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Judas, der Makkabäus aber, etwa der Zehnte seines Geschlechts, war in die Wüste gegangen und lebte mit denen, die bei ihm waren, nach Art der Tiere auf den Bergen, und sie weilten da, sich von den Kräutern nährend, um nicht teilzunehmen an der Verunreinigung.

II. Matt. 5, 27


Erstes Buch
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Erstes Kapitel

Es war im Jahre 176 vor Christus — — Eine heiße Sonne lag über dem Meere, das die wüste Küste Syriens bespült. Es schien, als ob die brütende, unbewegliche Luft das träge Wasser niederdrücke, als ob selbst das Meer eingeschläfert sei; keine Welle regte sich. Über der Flut herrschte eine unheimliche Stille, die nur durch den eintönigen Ruderschlag eines großen, römischen Lastschiffes unterbrochen wurde, das seinen Kurs nach Osten nahm.

Noch sah man nichts als Himmel und Meer.

Hin und wieder, wenn der Gang der knarrenden Ruder zu langsam wurde, gab der Aufseher des breitbäuchigen Schiffes, der auf erhöhtem Sitze im Rücken der Sklaven saß, durch scharfklingende Schläge auf ein Metallbecken ein rascheres Tempo an und griff nach der Peitsche. Dann rissen die Sklaven, die bei ihrer anstrengenden Arbeit meistens die Augen schlossen, aus dumpfem Brüten geweckt, erschrocken die müden Lider auf und zogen kräftiger an den langen Rudern.

Die Leute, von denen manche schon grauköpfig waren, saßen in zwei Reihen übereinander, weil das Schiff doppelte Ruder führte. Vom Meer sahen die meisten von ihnen nur ein ganz kleines Stück durch die Ruderlöcher des hoch aus dem Wasser ragenden Fahrzeuges. Nur die vordersten Sklaven auf den oberen Bänken genossen einen freien Ausblick auf das Meer und einen frischen Luftzug, waren dafür aber auch den ganzen Tag der stechenden Sonne ausgesetzt.

Am Schnabel des Fahrzeuges, wohin weder der Teergeruch der in der Sonne glänzenden Schiffsplanken noch der von den Sklaven ausgehende widerwärtige Schweißdunst drang, stand ein Mann von etwa fünfunddreißig Jahren und ließ seinen Blick über die See schweifen. Hin und wieder schnellte ein Hundehai, oder ein junger Delphin aus dem Wasser; aber er lenkte den Blick des Mannes nicht ab. Unbedeckten Hauptes stand er im Sonnenbrande, und wenn ihm die schimmernden Wasser wie kleine Blitze Reflexe des Sonnenlichtes zuwarfen, beschattete er seine Augen nicht, sondern sah ruhig in die Weite, den ganzen Horizont prüfend.

Plötzlich aber zuckte der Mann zusammen, und über seine entschlossenen, unbeweglichen Züge flog etwas wie ein kurzes Leuchten: Eine kräftige Möwe schoss unversehens mit heiserem Schrei aus großer Höhe herab, umkreiste das Schiff, schlug einmal mit den Flügeln aufs Wasser und flog dann in gerader Richtung nach Osten, wo die Küste liegen musste. Von ihren Schwingen blitzte es lange wie Sonnenfunken, dann wurde der Vogel selbst langsam zu einem weißen, leuchtenden Punkte, der in der flirrenden Luft unterging.

Als die Möwe schon längst verschwunden war, blickte der Mann noch immer unverwandt nach Osten. Endlich wurde er müde. Er setzte sich auf einen Schemel, lehnte den Rücken gegen die Schiffswand, nahm eine von den beiden Schriftrollen, die am Boden lagen, und las.

Unterdessen trat aus dem erhöht liegenden Holzraum, der als Wohnung diente, ein Römer, warf einen Blick auf den Mann am Schiffsbug, winkte dem Steuermann zu und sagte im Vorübergehen dem Aufseher der Sklaven, dass er jetzt zehn Ruderer ablösen könne. An der Art, wie ihm der Aufseher antwortete, merkte man, dass es der Schiffseigentümer war, der jetzt langsam nach dem Vorderteile des Schiffes schlenderte. Sein runder, dicker Schädel zeigte schlichtes, stark ergrautes Haar; aber seine Augen blickten noch lebhaft und schlau.

Der Mann am Schiffsbug warf einen anmutigen Blick seitwärts ins Wasser, als der etwas gedrungene, selbstgefällig auftretende Römer näher kam, versenkte sich dann aber wieder in seine Schriften und schien kein Auge für den vor ihm Stehenden zu haben.

Umso länger ruhte der Blick des Schiffseigentümers auf seinem Fahrgaste.

»Wie kann man nur immer wieder in ein und derselben Schrift lesen!« begann er das Gespräch.

Der Angeredete erhob sich etwas ungeduldig über die Störung.

»Du sprichst, wie du es verstehst, Sergius«, sagte er dann. »Der eine zählt hundertmal dieselben Goldstücke, der andere liest immer wieder dasselbe Buch. Wer den Homer nicht kennt, ist ein Plebejer.«

Sergius lachte etwas verlegen.

»Na, ich kenne ihn schon«, sagte er dann. »Am meisten hat mich die oft wiederkehrende Stelle ›Und sie hoben die Hände zum lecker bereiteten Mahle‹ belustigt.«

Der Angeredete lächelte geringschätzig.

»Es gibt oft wiederkehrende Stellen in der Schrift, die ich für schöner halte«, sagte er. »Wie gewaltig weiß Homer den Männerzorn zu schildern, wenn er spricht: ›Grimmig schlug ihm unter der zottigen Brust das empörte Herz‹ und wie wuchtig klingt es, wenn er von einem im Kampfe fallenden Helden sagt: ›Dumpf hin kracht er im Fall und Nacht bedeckt ihm die Augen.‹«

Sergius, der sich als Eigentümer mehrerer Schiffe mit andern Dingen zu beschäftigen pflegte als mit Büchern, wusste so recht keine Antwort.

»Ja, ja«, sagte er verlegen, »sehr schön, sehr schön!«

Der andere beachtete ihn nicht weiter, sondern setzte sich und vertiefte sich wieder in seine Schriften.

Der Römer lehnte sich ihm gegenüber mit verschränkten Armen an die Schiffswand und nagte an seiner Unterlippe.

»Bist du verstimmt über mich?« fragte er nach einer Weile. »Meine Gesellschaft scheint dir unlieb zu sein.«

Der Angeredete erhob sich ungeduldig über die Störung und warf die Schriftrolle auf seinen Sitz.

»Ich suche keine Gesellschaft«, sagte er scharf. »Und wenn ich über dich verstimmt bin, so bist du selbst schuld daran.«

»Ich?«

»Ja, du, Sergius.«

»Wieso?«

»Du weißt, was ich dir für die Fahrt nach meiner Heimat zahle. Für den zwanzigfach geringeren Betrag dingt man sich sonst ein Schiff.«

»Das stimmt; aber die Fahrt ist gefährlich. Wir müssen fern von den Küsten und Inseln bleiben, um nicht angehalten zu werden.«

»Als ich in Rom mit dir über die Fahrt verhandelte, wusstest du das. Ich hatte gehofft, dass du mich an der Küste mit dem besten Schnellruderer erwartetest und nicht mit diesem dickbäuchigen, alten Kasten, der nicht von der Stelle kommt.«

»Ein Lastschiff erregt am wenigsten Verdacht.«

»Angenommen auch, du hättest recht, Sergius. Du hattest die Pflicht, nur mich an Bord zu nehmen; stattdessen hast du als schlauer Händler zweimal Geld einnehmen wollen und dein Schiff so befrachtet, dass es kaum von der Stelle kommt.«

»Bedenke, Herr, dass ein Lastschiff ohne Fracht auffallen würde.«

»Deine Entschuldigungen sind billig. Geh, lass’ mich in Ruhe!«

Sergius biss sich auf die Lippen. Das blitzende Auge seines Fahrgastes schien jede weitere Unterhaltung abzuschneiden.

»Ich bürge dafür, dass die Fahrt glücklich verläuft«, sagte er etwas gedrückt, blieb noch einen Augenblick stehen, ging aber gleich weg, als ihm keine Antwort zuteil wurde. Er war rot geworden vor Ärger, zwang sich jedoch zu gemütlichem Schlenderschritte, um seine Erregung zu verbergen. Im Vorbeigehen bemerkte er, wie ihm der vorderste der Rudersklaven einen scharf beobachtenden Blick zuwarf. Das entfesselte seine still kochende Wut. Er sprang auf den Sklaven zu und schlug ihn wuchtig mit der Faust ins Gesicht.

»Besser am Ruder gezogen, du Hund!« schrie er.

Das Blut lief dem Misshandelten aus Nase und Mund; aber er gab keinen Laut von sich, nur die Ruderstange bog sich mächtiger und sein Auge funkelte wie das einer Schlange.

Noch mehr aufgebracht hierüber, rief der Schiffseigentümer dem Aufseher zu:

»Die Peitsche her! Das Vieh will nicht!«

Der Aufseher brachte die Peitsche. Der Sklave biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Da führte Sergius den ersten Streich. Klatschend traf die Peitsche den nackten, sonnenverbrannten Rücken ihres Opfers, aber kein Ton entrang sich den trotzig geschlossenen Lippen des Sklaven.

»Du Dickkopf!« fauchte der Römer und stieß mit dem Fuß nach dem Wehrlosen. Beim vierten Hiebe sprang das Blut.

»Genug, Sergius, genug!« rief jetzt der Mann vom Schiffsbug, den das Schauspiel anwiderte; aber der Römer hörte nicht auf ihn.

Da erhob sich der Mann und kam in starken Schritten näher. Und wieder pfiff die Peitsche durch die Luft.

»Aufgehört! Mit wundgeschlagenen Sklaven, die keine Kraft mehr haben, komme ich nicht weiter!«

Aber der Schiffseigentümer war so in Wut, dass er auf den Ruf nicht achtete; wieder hob er die Peitsche.

»Wage es!« schrie jetzt der Fremde, indes die Adern an seiner Stirne gewaltig schwollen.

»Hier bin ich Herr!« rief Sergius und schlug abermals.

»Mensch!« schrie der Fremde und entriss ihm die Peitsche. Einen Augenblick schien es, als wolle er den Römer mit der Sklavenpeitsche züchtigen; dann warf er sie in weitem Schwunge ins Meer.

»Es ist der beste Ruderer«, sagte er, »die Peitsche hat ein anderer verdient, nicht er!«

Der Römer war ganz blass geworden.

»Hier bin ich Herr!« keuchte er. »So lange ich das Schiff gemietet habe, befehle ich! Das heißt, wenn du deine Sklaven bewaffnest, könntest du mich ja vielleicht töten«, setzte er langsam hinzu. »Du wirst es aber nicht, denn du bist ein Krämer und verlierst damit den ganzen Lohn für die Überfahrt, den ich dir erst auszahlen lasse, wenn … du weißt ja.«

»Halt ein!« sagte der Römer hastig, indem er einen scheuen Blick auf den in Hörweite stehenden Aufseher warf und diesem zuwinkte, wieder an seinen Platz zurückzukehren.

»Hebe dich weg aus meinen Augen; dein Anblick ist mir widerwärtig«, stieß jetzt der Fahrgast aus.

»Es geschieht, wie du befiehlst. Ich gehe.«

Geduckt, als ob noch die Peitsche über ihm sause, ging er an das Hinterteil des Schiffes. Der alte Steuermann nickte ihm zu; aber er erwiderte den Gruß nicht, sondern schritt immer von einer Breitseite des Schiffes zur andern, wobei er mehrmals ins Wasser spuckte. Er kam bei seinem rastlosen Hin- und Hergehen jedes Mal an dem Steuermanne vorbei, und jedes Mal räusperte sich dieser, ohne das Wort zu finden. Endlich blieb Sergius bei dem Steuermann stehen.

»Werden wir ungefährdet die Küste erreichen?« fragte er.

»Ich diene dir nun dreißig Jahre, Herr, und kenne das Meer und das Schiff.«

»Nun, also? Was meinst du?«

»Wenn’s bei der Hitze kein Unwetter gibt, gewiss.«

»Den Göttern sei Dank!« seufzte der Schiffseigentümer, indem er einen scheuen, boshaften Blick nach dem Vorderteil seines Fahrzeuges warf. »Es ist allerdings schrecklich heiß.«

»Ja, ja! Und du hast noch dazu eine sonderbare Fracht an Bord, Sergius.«

»Was meinst du damit, Probus?« fragte der Schiffsherr erregt und wischte sich den Schweiß von seinem breiten, roten Nacken.

Statt jeder Antwort deutete der Alte durch einen kurzen Wink mit dem Kopfe und durch eine Bewegung seines Daumens auf den Mann am Bug.

Sergius entfärbte sich.

»Was weißt du von dem?« fragte er heiser.

Probus warf einen Blick nach dem Aufseher der Rudersklaven; dann sagte er leise und mit besonderer Betonung:

»Ich kenne ihn!«

»Du kennst ihn?«

»Ja!«

»Dann weißt du mehr als ich.«

»Verstelle dich nicht; ich weiß, was ich weiß. Es ist Antiochus, der Bruder des syrischen Großkönigs, der als Geisel in Rom festgehalten wurde.«

Die Hand des Schiffseigentümers klammerte sich um den Arm des Steuermannes.

»Sprich leise!« raunte er verstört.

»Es hört uns keiner«, erwiderte Probus. »Die Fracht kann dir teuer zu stehen kommen! Wenn der Senat erfährt, dass du Antiochus zur Flucht verholfen …«

»Stille, stille!« flüsterte der Römer ängstlich.

»Du siehst, es hört uns keiner«, sagte der Steuermann ruhig. »Vor mir brauchst du dich nicht zu fürchten; ich habe dreißig Jahre dein Brot gegessen und werde schweigen, verlass’ dich darauf.«

»Probus — wenn du schwiegest — fünffach wollte ich dir diese Reise bezahlen!«

Der Alte machte eine Bewegung, dass die Hand des Brotherrn von seinem Arme herunterglitt.

»Es ist gut«, sagte er, »ich schweige auch ohne Bezahlung, nur mach’ nicht mehr solche Geschäfte, Sergius. Du spielst um deinen Kopf, und der Syrer scheint dir nicht allzu dankbar zu sein.«

»Du hast recht, Probus«, seufzte der Römer. »Wer Raubtiere an Bord nimmt, ist nicht sicher vor ihnen!«

»Ja, ja!« lachte der Steuermann. »Leider kann man nicht jeden syrischen Löwen in einen Käfig sperren. Übrigens ist dein neuer Aufseher zu verschlafen.«

»Wieso?«

»Er hält Belisar nicht im Auge.«

»Belisar?«

»Ja. Siehst du denn nicht, wie er mit dem flüchtigen Syrer spricht, der dich seinetwegen beinahe gepeitscht?«

»Beim Hades, du hast recht, Probus. Der Sklave soll es büßen!«

Das scharfe Auge des Seemanns hatte sich nicht getäuscht. Antiochus, noch erregt von dem Auftreten des Schiffseigentümers, hatte sich nicht weit von dem misshandelten Sklaven an die Schiffswandung gelehnt und starrte ins Wasser, ohne weiter auf den Menschen zu achten, für den er eben noch so heftig eingetreten war. Dafür aber ließ der Sklave kein Auge von seinem Retter, der in dumpfem Brüten seine Umgebung vergessen zu haben schien.

»Herr!« raunte der Sklave mit einem Mal erregt, »Herr!«

Antiochus warf einen kurzen verächtlichen Blick auf den Sklaven und wandte sich zum Gehen.

»Herr! Von Abend her kommt ein Schiff! Sieh dich vor!«

Antiochus zuckte zusammen. Was der blutende Sklave da raunte, das war die Sprache seiner Heimat.

»Wo?« fragte er hastig. »Wo? Wo?«

Der Sklave ließ das Ruder nicht los, er winkte nur mit dem Kopfe.

»Da, Herr, von Abend her!«

Erregt ging Antiochus mehr nach vorn und spähte aus. Der Sklave hatte recht, von Westen her nahte eine Triere. Noch war das fremde Schiff weit, noch konnte man die drei Reihen der langen Ruder nicht erkennen; aber aus der Schnelligkeit des Fahrzeuges schloss Antiochus, dass er es mit einem flinken Dreiruderer zu tun habe. Er hob die Hände als Schallverstärker an den Mund, damit der laute Schlag der Ruder seine Stimme nicht übertöne.

»Sergius!« rief er, »Sergius!« und ging bis dicht an den Schiffsschnabel, damit die Sklaven nicht hören möchten, was er mit ihrem Herrn verhandle. Eilfertig folgte ihm der Römer; in der Stimme seines Fahrgastes hatte etwas geklungen, was kein Säumen zuließ.

»Was willst du, Herr?« fragte er Antiochus.

»Da! — Schau! — Wir werden verfolgt!«

Sergius wurde blass bis in die wulstigen Lippen.

»Verfolgt?« stammelte er. »Wo?«

»Da!«

»Ich — — ich sehe nichts!«

»Du hast Augen wie ein Maulwurf!«

»Ich sehe wirklich nichts! — — Doch! — — Da! Jetzt!«

Er starrte betroffen nach Westen.

»Nun? Und was nun?« grollte Antiochus.

»Wir müssen fliehen.«

Antiochus lachte grimmig.

»Jawohl, fliehen! Mit diesem Kasten! Jetzt kostet deine Habsucht dir vielleicht den Kopf! — Die Ruder doppelt besetzt! Alle Sklaven auf die Bänke!« rief er dem Aufseher zu.

Der Aufseher zögerte noch einen Augenblick; er verstand den erregt gegebenen Befehl nicht recht und wartete auf eine Weisung seines Brotherrn.

»Rasch, oder ich hau’ dich in Stücke!« rief Antiochus wild, tat einige Schritte auf den Mann zu und machte eine Handbewegung nach seinem Schwerte.

Sofort verschwand der Aufseher im Schiffsraume und Sergius rief ihm nach:

»Alle Sklaven auf die Bänke! Die Ruder doppelt besetzt! Rasch! Rasch!«

Die Sklaven, die jetzt Ruhepause hatten, erschienen mit müdem, verdrossenem Gesichte; sie waren paarweise gefesselt, weil man sich vor einer Meuterei fürchten musste.

Da sie einzeln an die Ruderbänke festgekettet wurden, dauerte es lange, bis alle an der Arbeit waren. Da für die doppelte Bemannung kein Platz zum Sitzen vorhanden war, mussten die frisch zur Arbeit geführten Sklaven stehend mit in die Ruder greifen.

Die Geschwindigkeit des Schiffes wuchs zusehends, die Ruderstangen ächzten, die Sklaven keuchten; aber immer rascher klang auf der Metallscheibe der Hammerschlag, mit dem der Aufseher den Takt angab.

Während Sergius seine Sklaven anzufeuern suchte, ließ Antiochus kein Auge von der feindlichen Triere. Der Abstand zwischen beiden Schiffen verminderte sich zwar jetzt nicht mehr; aber das fremde Fahrzeug folgte dem römischen Lastschiffe in gerader Linie und schien die Verfolgung nicht aufgeben zu wollen.

Eine halbe Stunde war verronnen, während der Antiochus mit zusammengebissenen Zähnen unablässig auf das feindliche Kriegsschiff blickte.

»Sergius!« rief er endlich.

»Ja! Ja! — Hier!« antwortete Sergius, der die Sklaven unablässig mit Scheltworten und mit der Peitsche antrieb und eilte keuchend herbei.

»Es nutzt nichts; dein alter Rattenkasten ist zu schlecht und zu schwer beladen. Sie kommen näher!« sagte Antiochus finster.

Das vom raschen Hin- und Herlaufen zwischen den Sklavenreihen gerötete, schweißbedeckte Gesicht des Römers wurde blass; einen Augenblick stand Sergius sprachlos vor Schreck mit offenem Munde; dann schlug er plötzlich blindlings und wütend auf die nächsten Sklaven ein.

»Rascher!« schrie er. »Ihr Hunde! Rascher! Rascher!«

Antiochus lachte verächtlich.

»Lass’ das jetzt!« sagte er gereizt. »Blutende Sklaven werden eher schwach … Da! … da fällt schon der erste von der Bank!«

Er sprang selbst an den Platz des erschöpft zu Boden Gesunkenen und griff in die Ruder, dass sie sich bogen.

»Rascher, ihr Burschen!« rief er, »sechs Becher Wein für jeden von euch; nur rascher, rascher!«

Der Ruf wirkte. Der in Aussicht gestellte seltene Genuss erschien den Erschöpften begehrenswerter als die drohende Peitsche; sie arbeiteten keuchenden Atems, ihr Schweiß rann in Strömen und eine Zeitlang schien es, als gewänne das Lastschiff einen Vorsprung; bald aber verminderte sich seine Schnelligkeit wieder, die Triere kam näher heran, schon erkannte das scharfe Auge des Syrerfürsten deutlich die drei Reihen der Ruder. Da überließ er zähneknirschend das Ruder den Sklaven, und trat dicht an Sergius heran.

»Deine Fracht, die du gegen unsere Verabredung mitgenommen hast, muss über Bord!« sagte er befehlend.

»Meine Fracht?« stammelte Sergius betroffen. »Herr, weißt du auch, dass ich mir sechs Acker für ihren Erlös kaufen kann?«

»Und wenn du ein Königreich damit kaufen könntest; die Ballen müssen ins Meer!«

»Ich will es nicht!« schrie der Römer erregt.

»Hier habe nur ich zu wollen!« herrschte ihn Antiochus an und riss sein Schwert aus der Scheide. »Rufe die beiden Köche und den Aufseher hierher! Rasch oder ich werf’ dich ins Meer!«

Der Römer lief und brachte die Gerufenen.

»Löst die ersten sechs Sklaven von der Kette!« befahl Antiochus ihnen.

Rasch war der Befehl ausgeführt.

»So! Und nun an ihre Plätze mit euch! An den Rudern gerissen! Vorwärts!«

Seufzend unterzogen sich die dicken Köche der ungewohnten Arbeit; auch der Aufseher sah, dass es keine Widerrede gab.

»So! Und nun hinunter ins Schiff und die Ballen über Bord geworfen!« befahl Antiochus den sechs von der Kette gelösten Sklaven, unter denen sich auch derjenige befand, der zuerst von Sergius misshandelt worden war. »Am Schiffsschnabel beginnen; wir fahren dann umso besser! Rasch!«

Die Sklaven verschwanden im Innern des Schiffes und bald schon plumpsten die ersten Säcke und Ballen ins Meer.

»Herr, tue es nicht!« flehte der Schiffseigentümer. »Du machst mich zum armen Manne!«

»Krämer! Sind dir denn diese elenden Säcke lieber als deine Freiheit?« herrschte Antiochus ihn an. »Winsle nicht wie ein geprügelter Hund; ich ersetze dir alles!«

»Wirklich? Du schwörst es?«

»Mein Wort genügt! Und nun hinab mit dir, hilf den Sklaven. Spute dich; denn wisse: Der erste, der von meinem Schwerte fällt, wenn die Triere uns einholt, bist du!«

»Die Götter seien mir gnädig!« rief der Römer und verschwand hastig im Schiffsraume.

Antiochus sah hinüber nach dem feindlichen Fahrzeug; es hatte seine Richtung nicht geändert, war aber auch nicht viel näher gekommen.

Unterdessen klatschte Ballen um Ballen ins Wasser.

Sergius arbeitete mit den sechs Sklaven auf Leben und Tod; er mühte sich ab wie ein Lastträger und gönnte sich und den Leuten nicht die geringste Pause; ein Blick auf Antiochus, der mit blankem Schwerte und steinernem Gesicht an der Schiffstreppe stand, ließ ihn nicht darüber im Zweifel, um was es sich handelte.

Langsam hob sich der Bug des Schiffes höher aus dem Wasser und es schien, als ob sich der Abstand zwischen den beiden Fahrzeugen jetzt vergrößere.

Antiochus atmete auf. Er ging zum Steuermann, immer noch das Schwert in den Händen und befahl ihm:

»Wende mehr nach rechts, so dass wir die Küste tiefer unten erreichen.«

Der Steuermann nickte und pfiff scharf auf den Fingern. Sofort hörte jeder Ruderschlag auf; man sah, wie die Schaufeln der untersten Ruder förmlich über das Wasser hüpften und wie von der höheren Ruderreihe die Tropfen perlend hinabrannen.

»Links!« schrie der Steuermann, »links! Links!«

Die Ruder auf der rechten Schiffsseite blieben unbeweglich, aber auf der linken Seite wurden drei kräftige Ruderschläge geführt, so dass das Fahrzeug in scharfem Bogen schwenkte.

Wieder pfiff der Steuermann, dann schlug er auf eine große Metallscheibe, die dumpfer klang als die Scheibe, mit der der Takt angegeben wurde. Die Sklaven verstanden das Zeichen; die Ruder setzten sich wieder zu beiden Seiten in gleichmäßige Bewegung.

Mit dem Ausdrucke höchster Spannung sah jetzt Antiochus nach der Triere. Sie war etwas zurückgeblieben und änderte ihren Kurs nicht; ob sie die Verfolgung aufgegeben, ob sie nur zufällig dem Lastschiffe gefolgt und an eine Verfolgung überhaupt nicht gedacht, — wer mochte es wissen!

Antiochus fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und steckte sein Schwert in die Scheide. Die Schiffe entfernten sich in spitzem Winkel voneinander, immer mehr, immer mehr. Die Schnelligkeit des stark entlasteten Frachtschiffes wuchs zudem; die Gefahr schien glücklich vorüber. Antiochus zählte noch, wie etwa sechzig weitere Ballen über Bord geworfen wurden. Obschon das jetzt nicht mehr so dringend notwendig schien, ließ er es doch zu als eine Art Strafe für den habsüchtigen, feigen Schiffseigentümer.

Endlich ging er zur Schiffstreppe.

»Es ist genug, Sergius«, sagte er zu dem jämmerlich schnaufenden Römer; »du schnappst ja gerade so nach Luft wie deine dicken Köche. Du kannst jetzt die Hälfte der Sklaven von den Ruderbänken entlassen und ihnen gleich die sechs Becher Wein auf meine Kosten geben lassen.«

Sergius schaute Antiochus überrascht an.

»Und die Triere?« fragte er ängstlich.

»Liegt hinter uns. Ich ließ den Kurs ändern. Die Gefahr ist vorüber.«

»Den Göttern sei Dank!« sagte der Römer, erleichtert aufatmend, sah aber gleich darauf trübselig den letzten der davonschwimmenden Ballen nach.

»Auf deine Fahrt brauchst du keine Elegien zu dichten«, sagte Antiochus. »Du hast nur die Hälfte deiner Ladung verloren; ich werde dir die ganze ersetzen. Das aber merk’ dir: So lange mein Fuß auf diesen Planken steht, bin ich der Herr des Schiffes, und du hast mir zu gehorchen!«

Ohne ein Wort der Erwiderung verbeugte sich Sergius und ging. Die Freude über den Gewinn der halben Schiffsladung, die ihm doch ganz ersetzt wurde, vermochte nicht den Groll zu verdrängen, den er in der letzten Stunde hinuntergewürgt. Er befahl dem Aufseher, die Sklaven, die zuerst auf den Ruderbänken gewesen, jetzt in den Schiffsraum zu führen. Als aber Belisar, der Sklave, den er zuerst ins Gesicht geschlagen und an dessen weiterer Misshandlung ihn das Eingreifen seines herrischen Fahrgastes verhindert hatte, auch in den Schiffsraum geführt werden sollte, befahl er ihm grimmig, weiter zu rudern.

Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, ließ sich Belisar wieder an die Bank fesseln; aber seine Augen hefteten sich so heiß auf Antiochus, dass dieser, der der Gruppe den Rücken gekehrt, von diesem Blicke förmlich gezwungen wurde, sich umzuwenden. Er fing den Blick des Sklaven auf und trat näher.

»Warum lässt du diesen Burschen nicht ablösen, Sergius?« fragte er scharf. »Vier meiner Leute sind ohnmächtig geworden, ein fünfter speit schon lange Blut und muss geschont werden, wenn ich ihn nicht verlieren soll; die Sklaven sind jetzt teuer.«

»Nun? Was weiter?«

»Meinen eigenen Koch brauche ich, der Sklavenkoch ist zu dick und bekommt keine Luft und von all meinen Sklaven ist dieser da, der Belisar heißt, der stärkste.«

»Aber er ist blutig von dir geschlagen. Der dicke Koch soll für ihn rudern und wenn er birst! Löse ihm die Fessel. Vorwärts, Sklave, geh!« befahl er Belisar.

Der Sklave verschwand durch die Schiffsluke. Der Römer biss sich ingrimmig die Lippen, und Antiochus wandte ihm ohne ein Wort zu sagen den Rücken. Der Syrerfürst warf noch einen forschenden Blick nach der Richtung, in der die Triere verschwunden war, dann ging er nach dem Schiffsschnabel und sah unablässig nach Osten, wo seine Heimat lag. Hoch aufgereckt stand er lange da, als ob er allein der Befehlshaber des Schiffes wäre.

Schließlich wanderte sein Blick nach dem Schiffsende, wo Sergius lebhaft mit dem Steuermann sprach.

»Plebejer!« murmelte er, »Krämer!«

Noch einmal sah er sehnsüchtigen Blickes nach Osten, dann griff er zu den Schriften Homers. Vorn auf die erste, freie Seite hatte er in Rom einen Spruch aus der Hitopadesa, dem ältesten Spruchbuche der Inder geschrieben, den er von einem Gaukler gelernt. Jetzt las er diesen Spruch und sagte ihn laut vor sich hin:

»An des Schicksals Gewalt glaubend, muss doch jeder sich selbst anstrengen.

Ohn’ eigne Müh’ gewinnt niemand nährend Öl aus der Olive.

Drum kämpfe mit dem Schicksal, strebe männlich;

Misslingt es dann, so bist du nicht zu tadeln!«

Unterdessen stand der Schiffseigentümer bei Probus, dem Steuermanne. Noch ging sein Atem rascher von der ungewöhnlichen Arbeit, die ihn Antiochus zu verrichten gezwungen, und sein stiller Groll wuchs, als ihm der Alte sagte:

»Hast du nun eingesehen, dass es eine gefährliche Fracht ist, die du an Bord führst? Wie einen Sklaven hat er dich behandelt!«

Der Römer biss die Lippen aufeinander.

»Wenn er nicht zahlte wie ein König, er müsste dafür sterben wie ein Hund!« knirschte er. »Er verhieß mir besondere Handelsrechte an der syrischen Küste, und die Summe, die er mir zahlen will, ist so groß, dass …«

»Will? — Du hast sie noch nicht!«

»Ein Flüchtling führt doch keine Schätze mit sich. Er gab mir aber Ort, Tag und Stunde an, wo ich nach seiner Landung das Geld sofort in Empfang nehmen kann.«

Probus stieß einen leisen Pfiff aus.

»Nun, was meinst du?«

»Wer von einem Löwen zu Gast geladen wird, sollte Sorge tragen, dass er nicht selbst aufgefressen werde.«

»Antiochus ist herrschsüchtig und gewalttätig; aber sein Wort wird er halten!«

»Umso besser für dich! — Ich schalt eben auf den Aufseher, aber ich habe gemerkt, dass auch deine Augen alt werden.«

»Wieso?«

»Dass Belisar, der Sklave, mit Antiochus gesprochen, hast du wirklich nicht gemerkt?«

»Nein.«

»Wenn mich mein Auge nicht täuschte, so war es Belisar, der Antiochus auf die Triere aufmerksam machte; denn kaum hatte Belisar ihm etwas zugeflüstert, als der Syrer das Meer absuchte und das Schiff entdeckte, das uns so viel Schweiß und dich fast deine halbe Ladung gekostet hat.«

»Du weißt, dass die Sklaven auf den Bänken nicht reden dürfen.«

»Du siehst aber, dass Antiochus dem Belisar dafür dankbar ist, dass er seine Zunge gebrauchte; ohne den Befehl des Syrers säße Belisar doch jetzt noch auf der Ruderbank.«

»Gut, dass du mir’s sagst; der gelbe Schuft soll daran denken.«

»Vergiss nicht, wer sein Patron und Schützer ist!«

»Grade das werd’ ich ihm anstreichen. Er ist ja jetzt unten im Schiff, der Hund!«

»Halt! — Pst! Sergius!«

Sergius hörte nicht mehr; schnellen Schrittes war er in den Schiffsraum hinabgestiegen.

Es dauerte nicht lange, so klangen aus dem Innern des Fahrzeuges dumpfe Wehlaute.

»Dacht’ ich mir’s doch!« murmelte Probus und sah nach Antiochus hinüber, der immer noch am Schiffsbug saß. Der Schlag der Ruder schien aber auf die Entfernung hin die Schmerzensschreie da drunten zu übertönen. Der Jammerruf eines gezüchtigten Sklaven war auch auf den Galeeren etwas so Alltägliches, dass er kein besonderes Aufsehen wachrief. Diesmal allerdings hielt der Ruf zu lange an, so dass selbst der Steuermann die Stirne runzelte.

»Er schlägt ihn tot!« murmelte er.

Noch einmal klang der Ruf, dann gab’s unten ein Getöse, man hörte die im Zorn überschnappende Stimme des Schiffsherrn Befehle erteilen, und blitzschnell sprang Belisar, der Sklave, aus der Schiffsluke. Über und über mit Blut bedeckt, zeigte sein Körper an allen Stellen die furchtbaren Striemen der Sklavenpeitsche. Kaum aber hatte der Aufseher den von seinen Fesseln befreiten Sklaven gesehen, als er sich ihm entgegenwarf und ihn so wuchtig mit dem Stiel der Peitsche über den Kopf schlug, dass Belisar in die Knie sank. Gleichzeitig eilte der Schiffseigentümer und der andere Aufseher herbei, schnaufend vor Zorn, dass der Sklave die Flucht ergriffen. Hieb auf Hieb klatschte auf den sich am Boden Windenden herab; aber auf einmal sprang Belisar auf, streckte flehend die Hände nach dem Vorderteil des Schiffes aus und rief in einer den Römern fremden Sprache:

»Antiochus! Rette mich, ich bin ein Syrer!«

Die Verfolger des Unglücklichen waren zu sehr in Wut, um auf etwas anderes zu achten, als auf ihr Opfer, das nach einigen Sätzen, von Schmerz und Blutverlust erschöpft, in die Knie brach.

»Antiochus! Ich bin ein Syrer!«

Noch einmal schrillte der Schmerzensschrei in fremder Sprache. Er wäre nicht mehr nötig gewesen; schon der erste Jammerruf in der Sprache seiner Heimat hatte den Träumer am Schiffsbug wie mit unwiderstehlicher Gewalt emporgerissen. Noch einmal schwang der erste Aufseher die Peitsche. Da traf ihn ein so gewaltiger Faustschlag mitten ins Gesicht, dass er mit dem Rücken wider die Schiffswand schlug und ohne einen Laut von sich zu geben wie tot zusammenbrach.

Der Schiffseigentümer hob beide geballten Fäuste in die Höhe.

»Was tust du?« schrie er und zitterte vor Wut am ganzen Leibe. Einen Augenblick schien es, als ob er den fürstlichen Bundesgenossen des Sklaven angreifen wolle.

Da trat Antiochus einen Schritt näher, bückte sich herunter, so dass seine Augen dicht vor denen des sich zusammenduckenden Römers funkelten.

»Sergius?« fragte er; aber er fragte es mit einem Tone, dass dem Bedrohten der Atem verging und dass er entsetzt Schritt um Schritt zurückwich. »Weg mit dir!« schrie er dann den zweiten Aufseher an, der ratlos zur Seite stand und vergebens seine Peitsche zu verbergen suchte.

Der Aufseher lief, als sei er seines Lebens nicht mehr sicher.

Einen Augenblick standen sich Antiochus und Sergius wortlos gegenüber; dann deutete der Syrer auf den stöhnend am Boden liegenden Belisar.

»Der war dein Sklave?« fragte er.

»Er war es nicht, er ist es.«

»Er war es; von heute ab gehört der Sklave mir.«

»Er ist mir nicht feil«, sagte Sergius trotzig.

»Danach frage ich dich nicht, wie du mich nicht danach frugst, ob du dein Schiff befrachten dürftest. Er ist ein Syrer.«

»Das ist mir einerlei!«

»So? Und glaubst du, so weit meine Hand reicht, würde ich es dulden, dass Syrer die Sklaven der Römer seien?«

»Herr, du beraubst mich! Dieser da ist so viel wert wie zwei andere Sklaven!«

»Habe ich dich danach gefragt, was er dir wert ist? Was er mir wert ist, das gilt. Ich kaufe ihn und zahle dir dafür den Preis von zehn andern Sklaven.«

»Herr, ist das … ist das dein Ernst?«

»Mit dir pflege ich doch keinen Spaß zu treiben! Ein Syrer ist mir so viel wert wie zehn Römer. Schreibe den Preis zu der Summe für deine Fracht; ich setze mein Siegel darunter und wo mein Siegel steht … Bist du’s zufrieden?«

»Du befiehlst und ich gehorche. Der Sklave ist dein!«

In diesem Augenblicke fühlte Antiochus seine Füße umfangen.

»König der Syrer!« rief Belisar, der zu ihm herangekrochen war und küsste die Füße seines Befreiers.

Antiochus trat rasch einen Schritt zurück. Er wurde ganz blass, als er den Huldigungsruf hörte.

Der von ihm zu Boden gestreckte Aufseher war unterdessen zur Besinnung gekommen. Er raffte sich langsam auf, taumelte aber bei den ersten Schritten und musste sich an der Schiffsbrüstung festhalten, als er nach der Luke ging, um rasch aus den Augen des unheimlichen Fremden zu kommen.

Antiochus sah ihm einen Augenblick nach.

»Nun geh«, sagte er zu Sergius, »und schick’ den Schiffskoch her, damit er diesem da die Wunden mit Öl auswasche.«

Sergius ging und kam bald darauf mit dem Koch zurück.

»Hier ist die Summe, unter die du dein Siegel setzen wolltest«, sagte er und hielt ein Pergament hin.

»Das hat Zeit, bis der Sklave verbunden ist. Öl her!«

»Hier«, sagte der Koch und hielt ein zinnernes Gefäß hin.

»Zuerst trink’ einen Schluck davon«, befahl Antiochus.

Der Koch starrte ihn ganz ratlos an, als habe er den Befehl nicht verstanden »Es ist Öl!« sagte er.

»Das sehe ich; aber glaubst du, ich hätte Lust, dem teuer bezahlten Sklaven vergiftetes Öl in die Wunden gießen und ihn umbringen zu lassen?«

»Herr, woran denkst du?« rief Sergius beleidigt.

»Ich denke dran, dass du ein Römer bist. — Du aber tu, wie ich dir gesagt.«

Der dicke Koch, der andere Getränke Öl entschieden vorzog, schnitt ein verzweifeltes Gesicht.

»Herr, Öl widerstrebt mir!«

Antiochus tat einen Schritt auf ihn zu.

»Du willst nicht?«

»Herr … ich … ich …«

»Sauf’, du Dickwanst!«

Der dicke Koch schüttelte sich vor Widerwillen; dann schloss er krampfhaft die Augen und trank rasch einen Schluck.

»Siehst du, nach Öl wird deine Zunge noch geschmeidiger, wenn du daheim den Buben von deinen Erlebnissen auf der Reise vorlügst. Wohl bekomm’s! Und nun tu dein Werk und verbinde diesem da die Wunden. Du aber«, wandte er sich an Sergius, »lässt Polster bringen für diesen da und mich.«

»Herr, es wird dunkel.«

»Eben deshalb. Der Sklave soll nicht hinunter zu den andern; die kühle Nachtluft wird ihm gut tun. Nahe sich ihm in der Nacht keiner; ich bleibe bei ihm!«

»Du willst nicht schlafen?«

»Nein. Ich kann sowieso nicht schlafen und stehe Wache bei einem Syrer, den ich vor deiner Rachsucht schütze.«

»Herr, woran denkst du?«

»An alles. Wenn der Morgen dämmert, sehe ich die Küste meiner Heimat: Ich sah sie dreizehn Jahre nicht. Dreizehn Jahre! — Geh’, das verstehst du nicht. Geh’!«

»Herr, du vergaßest das Pergament und dein Siegel!«

Antiochus lachte rau.

»Das vergaß ich allerdings, und du könntest sonst nicht ruhig schlafen. Gib her; das Wachs ist wohl noch weich.«

Er hielt das Pergament wider die Schiffswand und drückte sein Siegel drauf; er las nicht einmal, was er siegelte.

Sergius dankte und ging. Man bereitete auf offenem Verdeck am Schiffsschnabel ein Lager für den Syrerfürsten und für Belisar, dessen Wunden man sorglich gewaschen und verbunden.

Unvermittelt und rasch brach die Nacht ein; aber mit halber Stärke wurde weiter gerudert.

Antiochus berührte sein Lager nicht. Den Rücken gegen die Schiffswand gelehnt, setzte er sich mit blankem Schwerte auf einen Schemel neben das Lager des Sklaven.

»Woher kanntest du mich?« fragte er den leise in seinen Schmerzen Stöhnenden.

»Vor sechs Jahren sah ich dich in Rom.«

»Und hast mich nicht vergessen?«

»Wer dich einmal sah, vergisst dich nie mehr.«

»Warum schlug er dich da unten?«

»Ich hatte seinem Koch meine sechs Becher Wein für eine hohle Hand voll Öl gegeben, womit ich meine Wunden einrieb.«

»Und was weiter?«

»Der Koch wurde trunken davon; denn er hatte schon die sechs Becher, die du jedem von uns versprochen, hinuntergestürzt und in seinem Rausche verdarb er ihm die Mahlzeit.«

»Wie nennt man dich?«

»Belisar.«

Antiochus schwieg und der Sklave regte sich nicht mehr, weil er glaubte, sein Herr sei eingeschlafen. Aber der Syrerfürst schlief nicht, er dachte an seine Heimat, die er dreizehn Jahre lang nicht mehr gesehen. Langsam verrannen die Stunden unter dem gleichmäßigen Schlage der Ruder. Ein leichter kühlerer Wind ließ das träge Wasser kleine Wellen werfen, die glucksend an den breiten Bug des Schiffes schlugen und dann schollernd an der Wandung des schwarzgeteerten Fahrzeuges entlang liefen.

Endlich dämmerte es und Antiochus erhob sich. Noch war es, als dampfe das Wasser, noch fuhr das Schiff durch lauter Nebel, aber es dauerte nicht mehr lange, so brach kräftig die Sonne durch und die Dunstwolken zerflossen. Am Horizont hob sich aus dem Meere eine einförmige, sandige Küste missfarbig und ohne Reiz; aber Antiochus wurde ganz blass, als er sie sah und presste die breite Brust wider die Schiffswand, als müsse er da drinnen etwas bändigen, was gar zu laut und schluchzend »Heimat! — Heimat!« schrie. Einen Augenblick breitete er die Arme aus; aber er schämte sich und griff nur wie zur Bequemlichkeit rechts und links in die Schiffstaue.

Es war, als wachse er, als schaue seine ganze Sehnsucht und das Heimweh von dreizehn Jahren aus seinen geweiteten Augen. Ein Wort kam ihm auf die zuckenden Lippen, ein Wort, dass er seit dreizehn Jahren nicht mehr ausgesprochen und das nun ganz leise, ganz weich und doch wie lautes Schluchzen klang: »Hamathesana!«

Der Name musste eine große Gewalt über ihn haben; denn auf einmal sah er die Küste und das Meer und den Himmel nicht mehr vor lauter Licht, das sich in einer Träne brach. Er wischte sie nicht fort, sie war ja auch zu spärlich, um den Weg über die Wimper zu finden, er hielt nur die geballte Faust vor den Mund und biss sich in die Knöchel, dass sie ihn schmerzten. Dann wandte er sich langsam ab und sah nach dem Sklaven, der in tiefem Schlafe lag. Er stieß ihn leise mit der Scheide seines Schwertes an, und der Sklave sprang auf.

»Da!« sagte Antiochus und zeigte nach der Küste.

»Dein Land, o Herr, und meines!« stammelte der Sklave. »Ich werde mit dir gehen!«

»Ja, wenn du deine Glieder gebrauchen kannst.«

»Und müsst’ ich kriechen, o Herr, ich folge dir!«

»Warte. Ich lasse dich neu verbinden. — Heda, Probus!« rief er dem Steuermanne zu, »der Koch soll kommen und Salbe mitbringen.«

»Es wird geschehen.«

»Und neue Sklaven auf die Bänke, die stärksten Leute; ich habe. Eile!«

»Sie kommen schon. Ehe die Sonne am höchsten steht, bist du an der Küste.«

Antiochus griff in seinen Gurt und reichte dem Steuermanne einige Goldstücke.

»Du hast deine Sache gut gemacht«, sagte er, »du hättest verdient, ein Kriegsschiff zu lenken.«

»Ich danke dir, Herr.«

»Es ist gut. Ruf’ mir deinen Herrn.«

»Dort kommt er schon.«

Wirklich erschien Sergius in diesem Augenblicke und verneigte sich tief vor Antiochus.

»Du siehst, Herr, dort liegt die Küste«, sagte er, »du wirst sie ungefährdet erreichen. Soll ich dir Speise bringen lassen?«

»Ich bedarf keiner Speise. Nur meinem Sklaven schick’ Öl, Speise und Wein. Dein Koch wird zuerst von allem genießen.«

»Ich weiß es«, sagte der Römer unterwürfig.

»Mir selbst bring’ einen Krug vom besten Wein. Vergiss nicht, mir zuzutrinken.«

»Ich werde es, obschon ich dein Misstrauen nicht verdient habe.«

Antiochus zuckte die Achseln und wandte sich ab.

Der Wein kam und wurde von dem Schiffsherrn zuerst gekostet. Antiochus füllte den Becher, hielt ihn hoch und sagte ernst:

»Dem, der die Winde lenkt und die Wogen beherrscht!« dann schüttete er den Wein ins Meer. Den zweiten Becher aber trank er selbst, ungemischt und in langen Zügen. Hierauf ging er rastlos von einem Ende des Schiffes zum andern, Stunde um Stunde.

Endlich hielt das Schiff eine geraume Strecke vom Ufer entfernt, da die Küste zu seicht war. Ein Nachen wurde ins Meer gelassen und ehe Probus mit zwei Sklaven noch Platz genommen, sprang Antiochus in das kleine Fahrzeug. Belisar folgte ihm; er trug seinem Herrn die Schriften Homers nach.

»Du weißt, wo du deinen Lohn in Empfang zu nehmen hast!« rief Antiochus dem Schiffseigentümer statt eines Wortes des Dankes oder des Abschiedes zu. »Vorwärts! Stoßt ab!«

Er blickte nicht mehr nach dem Schiffe zurück, er sah nur nach dem Strande. Fahl und menschenleer lag die Küste im grellen Sonnenschein. Einige Möwen trieben ihr Spiel, sonst schien alles Leben an dieser einsamen Stelle erstorben.

Endlich knirschte der Nachen im Ufersande. Aufatmend sprang Antiochus ans Land, ächzend in seinen Schmerzen folgte ihm der Sklave. Der Syrer wandte sich nicht mehr um, den Abschiedsgruß des Steuermannes ließ er ohne Antwort. Er tat nur einige Schritte in dem brennendheißen Ufersande und stand regungslos, bis er an den Ruderschlägen hörte, dass der Nachen sich entfernt hatte. Er hielt einen Augenblick die Hand vor die Augen und atmete tief. Dann bückte er sich plötzlich, griff mit beiden krampfenden Händen in den heißen Sand seiner Heimat, richtete sich langsam auf und ließ ihn geschlossenen Auges wohlig durch die Finger rieseln.

Belisar hatte abseits gestanden. Jetzt warf er sich plötzlich vor seinem Herrn nieder, umschlang seine Füße und rief:

»Herr, so bin ich der erste, der dir huldigt in der Heimat, ich, Belisar, dein Sklave!«

»Glaubst du, ich sei gekommen, um die Syrer zu Sklaven zu machen?« sagte Antiochus rau. »Steh’ auf! Geh, wohin du willst. Du bist frei!«

Belisar sprang auf, warf beide Arme in die Luft, stürzte abermals vor seinem Herrn zu Boden und rief:

»Antiochus, was tust du?«

»Deine Freiheit schenk’ ich dir. Geh, wohin du willst!«

»Nie will ich von dir gehen!« schluchzte Belisar. »Ich will dir dienen, so lang ich lebe!«

»Als Mann oder als Sklave zu meinen Füßen?«

»Mit Leib und Seele, immer, immer!« rief Belisar und erhob sich. »Du hast mir das Leben gerettet und mir die Freiheit geschenkt, nimm mich mit dir, du brauchst treue Männer; denn die Deinen scheinen dich vergessen zu haben.«

»Da hast du recht. Die Meinen haben mich vergessen dreizehn Jahre lang, und du, der erste Syrer, schwörst mir Treue?«

»Bei allen Göttern, Fürst meines Landes, bei allen Göttern!«

»So komm und folge mir. Du siehst, keiner ist da, der den Heimgekehrten willkommen heißt!«

Ein bitterer Zug trat auf das Gesicht des Syrerfürsten. Schweigend stieg er das Ufer hinan, das bald ein besseres Bild bot, denn Tamarisken, wilde Feigenbäume und buntfarbiges Strauchwerk bildeten einen Steinwurf weiter ein kleines Gehölz. Hier, im Schatten, hielt Antiochus, nahm die Schriften Homers aus der Hand Belisars und steckte sie in seinen Gürtel.

»Warte«, sagte er. »Ich habe noch mit dir zu reden.«

»Ich höre, Gebieter.«

»Du siehst, ich bin kein willkommener Gast in der Heimat. Ich werde deshalb nicht weit zu reisen haben. Statt nach Damaskus, zum Thronsitze meines vergesslichen Bruders, gehe ich nach Jerusalem, der Judenstadt, die mir verhasst ist. Du aber nimm hier mein letztes Geld. Du kaufst dir ein Kamel und reisest in die Königsstadt Damaskus, die noch zu klein ist, um Platz für mich zu haben.«

»Herr, ich weiß, dass du viele Anhänger hast, die es treu mit dir meinen.«

»Umso besser, wenn du solche Wissenschaft besitzest. Wie lange warst du der Sklave des Römers?«

»Sieben Jahre sah ich die Heimat nicht mehr.«

»Und kennst du Kleanthes, der mein Lehrer und Freund war?«

»Ich sah ihn oft in der Hauptstadt.«

»Höre also und merke wohl: Du suchst Kleanthes, meinen Lehrer, auf in Damaskus. Hier ist mein Ring. Den zeigst du ihm und sprichst: Antiochus ist aus den Händen der Römer entronnen. Er sendet mich als Boten und lässt dir sagen, du mögest seinen treuesten Anhängern melden, dass Antiochus, der Bruder des Königs, in Jerusalem weile, im Hause Heliodors. Einzeln sollen sie kommen nach der Judenstadt, ihre Lippen sollen versiegelt und ihre Augen sollen offen sein. Zu keinem andern sprichst du von mir; denn noch weiß ich nicht, ob ich ein willkommener Gast im Hause meines Bruders, des Königs, bin. Ist deine Botschaft erfüllt, so komme zurück und suche mich auf im Hause Heliodors, des Statthalters von Jerusalem.«

»Ich werde tun, wie du sagst, mein Gebieter.«

»Feilsche nicht mit den Händlern; dein Reitkamel muss in schnellem Passgang schaukeln, wähle das beste Tier und vergiss nicht, dass man auf der Reise Waffen gebraucht.«

»Ich werde deine Gebote beachten, Antiochus. Aber soll ich dich nicht zuerst bis nach Jerusalem begleiten?«

»Du glaubst wohl, ich bedürfe eines Schutzes? Geh, ich beschütze mich selbst.«

»Du befiehlst und ich gehe. Nicht lange wirst du auf mich zu warten brauchen. Die Götter seien mit dir!«

Belisar verneigte sich und ging. Trotz seines mit Wunden bedeckten, schmerzenden Körpers ging er mit raschen Schritten; sein Herr sollte nicht glauben, er sei noch zu schwach.

Antiochus blieb allein. Er setzte sich nieder und sah über den wüsten Uferstreifen hin nach dem römischen Lastschiffe, das seine Richtung nordwärts der Küste entlang genommen. Noch nicht lange hatte der Einsame so gesessen, als es in den Büschen raschelte. Schnell erhob sich Antiochus und stand einem hebräischen Jünglinge gegenüber, der etwa achtzehn Jahre zählen mochte und der nicht weniger als der Syrer über diese Begegnung in tiefster Einsamkeit überrascht schien. Er trug sorgsam zusammengebundene Päckchen frisch gepflückter, seltener Arzneikräuter am Gürtel und hielt gerade in der einen Hand eine dicke Wurzel, in der anderen das noch mit Erde beschmutzte Messer, womit er sie ausgegraben.

»Was suchst du hier?« herrschte Antiochus den jungen Hebräer unmutig an, weil er vermutete, der Ankömmling habe sein Gespräch mit Belisar belauscht.

Der Jüngling warf mit einem Ruck das schwarze Ringelhaar, das ihm in die Stirne gefallen, zurück und maß den Fragenden mit einem erstaunten Blick, ohne ihm zu antworten.

»Was du hier suchst, will ich wissen!« wiederholte Antiochus, sich diesmal statt der lateinischen der hebräischen Mundart bedienend.

»Darüber gebe ich nur Auskunft, wenn du mich in einem andern Tone fragst.«

»Bursche, dein Pädagoge verdient Prügel; denn er hat dich schlecht erzogen!«

»Wenn du von einem griechischen Sklaven unterwiesen wurdest: Mich unterrichten freie Männer. Ich bin dein Knecht nicht!«

»Ob du antworten willst?« fuhr Antiochus auf.

»Nein. Du hast mir nicht zu befehlen!«

»Das wollen wir sehen!« rief gereizt der Syrer und griff nach dem Arm des Jünglings, um ihn festzuhalten und sich die Antwort zu erzwingen; aber der Hebräer machte eine geschickte Wendung, sprang einige Schritte zurück, griff rasch nach einem dicken Stein und rief:

»Nun tu noch einen Schritt auf mich zu, und ich werfe dir diesen Stein an den Kopf!«

Im ersten Augenblicke des Zorns wollte Antiochus nach dem Schwerte greifen, um den jungen Menschen zu züchtigen; aber er bezwang sich und sagte:

»Wenn ich dich laufen lasse, so ist es nur, weil mir mein Schwert zu lieb ist, um die Buben der Hebräer damit zu prügeln.«

Der Jüngling lachte zornig.

»Du siehst, ich laufe nicht vor dir. Du nennst mich einen Buben. Bist du denn ein Mann, wenn du einem Wehrlosen mit dem Schwerte drohst? Wer bist du, wenn du dich deines Namens nicht zu schämen brauchst?«

»Wer ich bin, Bube? Du und deine Sippschaft, ihr werdet es noch früh genug erfahren! Du aber, wie nennt man dich?«

»Ich brauch’ meinen Namen nicht zu verstecken wie du! Ich bin Judas, der Sohn des Priesters Mattathias aus dem Hause der Hasmonäer.«

Er sagte es nicht ohne Stolz, warf den Stein weg und war gleich darauf zwischen den Büschen verschwunden.

Antiochus hielt es unter seiner Würde, ihn weiter zu verfolgen.

»Das also war der erste Hebräer, der mir begegnet!« lachte er nicht ohne Grimm. »Wären sie alle so, sie wären weniger verächtlich!«

Eine Strecke weiter, wo das Strauchwerk sich lichtete, sah er den Hebräer davonschreiten — hochgewachsen, stark und stolz.

Antiochus sah ihm lange nach.

»Seinen Namen will ich mir merken«, dachte er und dann sagte er laut: »Judas, des Mattathias Sohn, aus dem Hause der Hasmonäer!«
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  Zweites Kapitel

  Jerusalem, die reiche Hügelstadt, lag im Abendschein. Der laute Lärm des Tages verstummte allmählich.

  Von den Brunnen her und unter den Torwegen klang der Gesang junger Mädchen, und im Garten des Priesters Jethro, der sich langgestreckt bis an den Tempelberg hinzog, sang die Blaudrossel dem sinkenden Tag ein Abschiedslied.

  In diesem Garten unter einem Weinstocke, der seine kraftvollen Triebe weit über den stabgefassten Wandelgang verzweigte, saß in nachlässiger Haltung ein junger Hebräer, der die Tracht der Tempelschüler trug. Vor ihm stand ein Mann, den man trotz seiner jüdischen Kleidung auf den ersten Blick als Araber erkannte.

  Keiner von beiden sprach, jeder schien seinen eigenen Gedanken nachzugehen.

  Berauschender Oleanderduft zog durch die kühler werdenden Abendlüfte, und die Blaudrossel sang süßer als zuvor.

  Der Araber, ein Mann von etwa vierzig Jahren, in der Tracht hebräischer Haussklaven, brach endlich das Schweigen, indem er unvermittelt fragte:

  »Ist dir Schlimmes widerfahren, Judas?«

  »Schlimmes?«

  »Ja, irgendetwas. Du bist nicht mehr wie früher. Hat Jethro, unser Herr, dich nicht auch schon darum gefragt?«

  »Dein Herr ist er, Noman, nicht der meinige.«

  »Nun ja; aber er ist doch Priester, und du wohnst hier bei ihm im Hause als sein Schüler.«

  »Er ist also mein Lehrer und nicht mein Herr.«

  Judas schwieg wieder und zeichnete mit der Fußspitze Striche in den Sand des Gartenweges.

  »Aber anders bist du doch geworden!« sagte nach einer Weile der Araber, indem er forschend auf den vor ihm Sitzenden blickte.

  »Warum?« fragte Judas, ohne den Kopf zu heben.

  »Warum meidest du die Spiele der andern Tempelschüler?«

  »Spiele!« sagte Judas wegwerfend und lachte rau und bitter.

  »Die Priester sind wohl nicht immer zufrieden mit dir?«

  Judas antwortete nicht, er riss eine der kleinen Wickelranken von dem Traubenstocke und kaute daran.

  »Weißt du schon, dass auch Simon Klage wider dich geführt hat?«

  Der Jüngling, dem das Gespräch bis jetzt offenbar lästig gefallen war, sprang auf, wie von einer Schlange gebissen.

  »Simon? Meinst du den Nathinäer? Was weißt du von dem Schleicher?«

  »Man sagt, dass er dich bei Onias, dem Hohenpriester, verklagen wolle.«

  Judas lachte verächtlich und stieß einen Stein mit dem Fuße fort.

  »Der Hinker? Mich verklagen?«

  »Lache nicht; die Sache ist ernster, als du denkst. Man redet schon an den Brunnen und unter den Torwegen davon. Simon ist gefährlich; er hat das Ohr des Hohenpriesters. Du musst ihn beleidigt haben, und so viel ich ihn kenne, wird er nicht ruhen, bis man dich ausstößt aus der Schülerschar der Priester und Leviten.«

  Wieder lachte Judas; ein heiseres, zorniges Lachen.

  »Ich bin ein Hasmonäer! Den möcht’ ich sehen, der einen Sprossen Joarims ausstößt vom Heiligtume!«

  »Simon ist wie eine Schlange, die man achtlos getreten; hinterlistig schleicht sie dem Arglosen nach und sticht in die Ferse, die sie trat. Zudem wird der Nathinäer leichtes Spiel haben; denn du bist nicht beliebt bei Lehrern und Schülern.«

  »Aber das Recht darf man nicht krümmen! Mein Geschlecht ist das erste der vierundzwanzig Priesterklassen, und wenn mein Vater auch als einfacher Diener des Herrn jetzt fern dem Tempel im Gebirge lebt: Nächst Onias und seinem Sohne hat er das erste Anrecht auf das Hohepriestertum. Torheit sind also die Pläne, die Neider und Lügner gegen mich schmieden!«

  Der Araber schüttelte bedenklich den Kopf.

  »Der Adel deiner Familie wird dich nicht schützen«, sagte er. »Ich sah manchen fallen, der höher stand als du.«

  »In den zehn Jahren, die du hier im Hause Jethros dienst, wirst du nicht viel gesehen haben, Noman«, sagte der Jüngling etwas geringschätzend.

  »Aber vordem, ehe ich weder die Burg Zion kannte noch Merom, den Schilfsee, da sah ich, wie man in meiner Heimat den Sohn eines Fürsten nach dem Tode des Vaters vertrieb, weil er sich missliebig gemacht. Ich war der Freund des Vertriebenen und verkaufte meine Hengste und als der Erlös nicht reichte, sogar meine Freiheit an phönizische Händler, um das Geld dem Freunde zu schicken, dem ich Treue geschworen. Der Vertriebene sollte sich mit dem Gelde Freunde erwerben, um sein Recht zurückzufordern.«

  »Noman«, rief Judas bewundernd, »deinem Freunde zulieb wurdest du ein Sklave?«

  »Ich hoffte, dass mein Freund siegen und mich bald loskaufen würde. Aber statt des Siegers, den ich von Tag zu Tag mit Sehnsucht erwartete, kam die Nachricht zu mir, dass Antara meinen Freund, der ihm die Schwester zum Weibe verweigert, meuchlings ermordet. Ein Fürstensohn, ein rechtmäßiger Stammesführer war der Ermordete; aber so missliebig hatte er sich gemacht, dass sich keine Hand wider den Mörder erhob.«

  Der Kopf des Mannes sank langsam tiefer.

  »Und keiner kam, der mich losgekauft!« sagte er dumpf.

  »Das muss bitter sein, Noman.«

  »Bitterer war die Untreue und der Verrat. Ich hätte ja schließlich fliehen können; aber Jethro war mir ein guter Herr, und ich wollte nicht zurück in die Heimat, wo man an dem Manne, den ich am meisten geliebt, so schmählich gehandelt. Käme ich aber zurück und fände Antara, der ihn erstach: Die Götter seien ihm gnädig! Und wär’ er gestorben und ich wüsste die Oase, wo die schwarzen Zelte seiner Söhne ständen: Judas, dann könnte es sein, dass der Vater saure Apfel aß und seine Kinder schlechte Zähne davon bekämen! Möge weder Tau noch Regen fallen auf das Grab Antaras!«

  Das Bronzegesicht des Wüstensohnes hatte einen starren Ausdruck und sein Auge blitzte.

  »Sieh«, fuhr er erregt fort, »von allen Menschen, die ich in der Fremde kennengelernt, bist du mir der liebste, Judas. Darum warn’ ich dich. Schon deinem Vater wurde es zu eng in Jerusalem, wo doch zweihunderttausend Menschen wohnen. Du aber bist noch halb ein Knabe und erregst schon das Missfallen deiner Lehrer und Genossen. Sieh dich vor, dass du nicht Schimpf sammelst, wo du auf Ehre wartest!«

  Der Jüngling schwieg lange und biss sich die Lippen; endlich fragte er herb:

  »Und wenn ich unter den Meinigen bin wie ein Dorn am Wege, missachtet wie die schneidende Scherbe am Boden: Noman, was soll ich tun?«

  »Wasch’ dir im gelben Wasser des Jordans den Staub von den Füßen, bade dich dreimal im Salzsee von Sodom, und dann geh in die Fremde!«

  Judas atmete schwer und sagte rau:

  »Noman, ich bin ein Jude!«

  »Was soll das?«

  »So lange der Tempel auf dem heiligen Berge ragt, zieht es die Söhne meines Volkes aus fernster Ferne zurück in die Heimat. Schon meine Väter saßen an den Wassern von Babel und weinten, wenn sie Zions gedachten. Einem Hebräer, der die Heimat verlässt, ergeht es wie der Wasserstaude, die man auf einen Felsen verpflanzt. Die Meinigen erfuhren es zu ihrem Schmerz in der Gefangenschaft; denn also steht zu lesen in unsern Schriften: ›Die uns gefangen weggeführt, forderten da von uns Lieder: Singt uns ein Loblied von Sions Lieder! — Wie sollten wir singen des Herrn Gesang im fremden Lande? Vergess’ ich dein, Jerusalem, so werde meine Rechte vergessen! Es klebe meine Zunge an meinem Gaumen, wenn ich dein nicht gedenke, wenn ich Jerusalem nicht setze über die erste meiner Freuden!‹ — Also, Noman, sprachen meine Väter!«

  Der Beduine starrte schwermütig ins Leere.

  »Das Heimweh!« sagte er seufzend. »Ja, ja, das Heimweh! Brennender als heißer Wüstenwind zieht es durch das Herz, alles ausdörrend wie dieser. Und doch: Wenn es dich packt, wie es mich einst befiel, dann denk’ an den Salzsee von Sodom. Drin hab auch ich mir vor Jahren den Wüstensand aus dem Haar und die Wüstenliebe aus dem Herzen gewaschen; denn bitterer als das Wasser des Salzsees ist die Verachtung der Heimatgenossen! Geh in die Fremde, wie ich.«

  »Du verstehst mich nicht; denn du bist kein Hebräer«, erwiderte Judas. »Du ließest eine Wüste hinter dir, den Aufenthalt wilder Tiere und Schlangen; ich aber würde ein gesegnetes, blühendes Land verlassen, wo jeder Stein eine Zunge hat und von den Taten der Meinigen erzählt. Selbst die Ungetreuen meines Volkes, die in Babylon und Ägypten leben, kommen am Ende ihrer Tage nach Jerusalem, um wenigstens ein Grab in geweihter Erde zu finden.«

  »Schmähe die Wüste nicht, die du nicht kennst«, sagte der Araber, »Heimat ist Heimat!«

  »Gewiss! Eben deshalb! Und nun nenne mir eine Stadt, heiliger wie Jerusalem, eine Flur, schöner als die Ebene von Saron!«

  Der Araber lächelte überlegen.

  »Du sprichst wie einer, der nie über einen eng begrenzten Bezirk hinaus kam. Lerne die Welt kennen, und dein Urteil wird anders.«

  »Aber wohin soll ich gehen, wenn ich die Berge Judäas und das Land, das von Milch und Honig fließt, vergessen könnte?«

  »Lockt dich nicht Rom?«

  »Rom lockt mich nicht; zeige mir andere Wege.«

  »Was hast du gegen die Römer? Es sind tapfere Krieger.«

  »Ihr Herz ist kalt wie die Grabhöhlen im Tale Josaphat. Sie haben dreißigtausend Götter und keinen Gott!«

  »Und die Griechen?«

  »Ich hasse sie!«

  »Du hassest sie? … Alle?«

  Das Auge des Arabers hatte etwas Lauerndes, als er das fragte.

  »Alle!«

  »So? Auch Elektra, die Tänzerin im Hause Heliodors?«

  »Sie hass’ ich am meisten!« sagte der Jüngling und ging einige Mal auf und ab.

  »Und doch gehst du oft im Abenddunkel um das Haus Heliodors, sogar ohne Laterne, obschon das von den Syrern verboten ist.«

  »Ich frage nichts nach dem Verbot der Syrer.«

  »Sie haben aber die Oberherrschaft über euer Land. Also du gehst abends so oft um das Haus Heliodors und denkst nicht an Elektra, die Griechin?«

  »Ich habe an wichtigere Dinge zu denken als an griechische Tänzerinnen.«

  »Und doch sieht sie dir länger nach als jedem andern. Sie ist sehr schön, diese leichtfüßige Griechin.«

  »Und sehr falsch, wie alle Griechen.«

  »Es kränkt sie, weil du kein Auge für sie hast. Sie spottete oft über dich, wenn du stumm bliebest, wo andere ihr Beifall klatschten.«

  »Hasst sie mich, ich hasse sie nicht minder!«

  »Man sagt aber, der Hass sei irrgewordene Liebe!«

  »Ich fragte dich nicht nach fremden Weibern, sondern nach Ländern, wo die Freiheit zu Hause ist!« sagte Judas unwillig und wandte sich ab, um die Röte zu verbergen, die ihm ins Gesicht gestiegen.

  »So denke an Damaskus. Nennen es die Dichter nicht das Muttermal auf der Wange der Welt, das Gefieder des Paradiespfauen, das Halsband der Schönheit? Leben in Antiochien, der Seleucidenstadt, nicht mehr als siebenhunderttausend glückliche Menschen? Lieber ein unbeachteter Sklave in der Fremde, als ein Ausgestoßener unter den Seinen!«

  »Den will ich sehen, der mich ausstößt!« rief Judas ingrimmig und ballte die Faust. »Mag auch Simon, der Hinker, die Priester gegen mich aufreizen und die Leviten: Mir soll’s gleich sein! Ich bleibe!«

  »Dacht’ ich es doch!« murrte der Sklave.

  »Einen Hasmonäer vertreibt man nicht! Ich gehe zu Onias, dem Hohepriester!«

  »Dann nimm eine Dattel mit in deiner Hand, und ehe du ein zorniges Wort sagst, drehe sie zehnmal herum!«

  Judas wollte etwas erwidern, als draußen der Hammer dröhnend aufs Tor fiel. Noman öffnete, und Judas schrak doch etwas zusammen, als er hörte, dass es der Sklave des Hohenpriesters sei, der nach ihm frage.

  Der Ankömmling, ein Mann von sechzig Jahren, hatte das rechte Ohr durchbohrt, ein Zeichen freiwilliger Knechtschaft. Als für ihn, den Hebräer, mit dem Jubeljahre die Leibeigenschaft vorüber, wollte der alleinstehende Mann, den Schulden in die Sklaverei getrieben, nicht von dem Herrn weggehen, den er lieb gewonnen und der ihn milde behandelte. Am Pfosten der Haustüre hatte er sich nach altem Brauche mit der Pfrieme das rechte Ohr durchbohren lassen, um offen zu zeigen, dass er von nun an unzertrennbar mit dem Hause und seinem Herrn verbunden sei.

  »Du kommst spät und suchst nach mir? Was willst du?« fragte der Schüler erregt den Alten.

  »Ich soll dich zu meinem Herrn führen, dem Hohenpriester.«

  »War Simon, der Nathinäer, heute bei ihm?«

  »Er verließ unser Haus kurz ehe ich ging. Nimm eine Fackel mit; denn die Dunkelheit kommt rasch.«

  »Siehst du nun? Obschon der Nathinäer hinkt, ist er rascher zum Hohenpriester gekommen, als du!« lachte Noman ärgerlich und beeilte sich, eine Fackel zu holen.

  In dem jetzt in tiefe Schatten gehüllten Laubgange konnte der Sklave des Hohenpriesters die Erregung nicht bemerken, die sich in den herben Zügen des jungen Hebräers malte. Schweigend warteten sie, bis der Araber mit der Fackel erschien. Der Alte nahm die Fackel und schritt dem Tempelschüler voran. Als sie schon auf der Straße waren, eilte Noman ihnen noch nach und drückte dem jungen Hebräer etwas in die Hand.

  »Was hast du?« fragte Judas befremdet.

  Der Araber sah den Jüngling ernst an, dann sagte er bedeutsam:

  »Eine Dattel!«

  Und er ging langsam zurück in das Haus.

  Kaum hatte sich die Türe hinter ihm geschlossen, als Judas die Dattel fortwarf.

  »Warum warfst du die Frucht weg?« fragte sein Begleiter. »War dir eine zu wenig? Ich habe mehr zu Hause.«

  »Ich esse keine Datteln«, erwiderte der Jüngling, nahm die Fackel aus der Hand des Sklaven und ging so rasch voran, dass ihm der Alte kaum folgen konnte.

  Der Weg führte bald auf-, bald abwärts durch viele enggebaute, winklige Gassen, die zum Teil von Gebäuden überwölbt waren. Mitten durch die breiteren Hauptstraßen lief ein ausgetretener Graben, der schmutziges Wasser abführte und zugleich als Weg für das Vieh diente. Oft musste Judas mit der Fackel zwischen die verwilderten Hunde fahren, die zur Nachtzeit heißhungrig Abfälle aller Art aufsuchten, die in diese »Viehwege« geworfen wurden. Da die meist niedrig gebauten Häuser keine Fenster nach der Straße hatten und diese also ohne jede Beleuchtung war, durfte man abends nicht ohne Licht ausgehen, wollte man von den Wächtern nicht angehalten und als des Diebstahls verdächtig eingesperrt werden.

  Nach einer längeren Wanderung durch die ausgedehnte Stadt, während der der Sklave vergebens eine Unterhaltung mit seinem einsilbigen Begleiter anzuknüpfen versuchte, standen die beiden vor dem geräumigen Hause des Hohenpriesters. Fromme Sprüche, die an dem Querbalken der niedrigen Eingangspforte angebracht waren, begrüßten die Ankömmlinge.

  »Höre Israel, der Herr, unser Gott, ist ein einiger Herr!« las der Jüngling mit hochgehobener Fackel, indes der kundige Alte die Türe öffnete.

  Im Hause angekommen, löste der Sklave die Sandalen des jungen Hebräers, brachte Wasser und wusch seine Füße. Dann führte er ihn durch die Seitenhallen des offenen Hofraumes, in dem ein kleiner Springbrunnen Kühlung verbreitete, nach den oberen Gemächern.

  Judas fand den Hohenpriester über die Schriftrollen gebeugt allein in dem großen, teppichbelegten Raume und begrüßte ihn ehrfurchtsvoll, wie es die Sitte gebot.

  Der Greis maß den von dem raschen Gange noch unruhig atmenden Jüngling von der Zehe bis zum Scheitel, dann erhob er sich langsam.

  »Du bist Judas, des Mattathias Sohn«, begann er.

  »Ich bin es«, antwortete der Schüler beklommen.

  »Dein Vater brachte dich in das Haus Jethros, des Priesters, damit du von ihm und den Leviten Brauch und Gesetz lernest.«

  »So ist es.«

  »Die Vorträge der Priester am Tempel sind Schulen der Klugheit und Mannhaftigkeit, der Mäßigkeit und Gerechtigkeit, der Achtung vor Gott und jeglicher Tugend, deren man bedarf zu rechter Ordnung menschlicher und göttlicher Angelegenheiten; nur Auserwählten ist der Zutritt gestattet.«

  »Ich weiß es.«

  »Dein Vater, der mit meiner Erlaubnis in Modin lebt, ist ein treuer Priester Jehovas und wünscht, dass du dereinst am Tempel dienst als Auserkorener des Herrn.«

  Der Greis setzte sich und winkte dem Jüngling, näher zu treten, damit das Licht auf ihn scheine. Nicht ohne Wohlgefallen ruhte das Auge des Gesalbten auf der stattlichen Gestalt seines jugendlichen Gastes.

  »Deine Gestalt ist edel wie die deines Vaters, da er jung war«, sagte er. »Jeder sieht ihn mit Wohlgefallen und Achtung; du aber bist düster und kalt, — so seh’ ich die Jugend nicht gerne!«

  Der Jüngling regte sich nicht; sein Blick vermied den des Hohenpriesters, dieser aber sagte mit scharfer Betonung:

  »Sie nennen dich Judas, den …. den Volksverächter!«

  Der Jüngling atmete schwer, antwortete aber nichts.

  »Simon, der Oberste der Nathinäer, klagt wider dich!« fuhr der Greis fort.

  »Er ist ein Sklave, und ich bin Judas, Joarims Sprosse!« stieß der Tempelschüler wie im Trotz hervor.

  »Simon ist ein eifriger Diener am Heiligtume, und wenn er auch nur der Aufseher der Nathinäer ist, der Sklaven, die mit Holzhauen und Wassertragen die niedrigeren Dienste im Tempel verrichten: Er genießt das Vertrauen der Priester und Leviten.«

  »Es wäre besser, wenn man ihm weniger vertraute!«

  Onias runzelte unmutig die Stirne.

  »Du sprichst von einem Manne, der dreißig Jahre am Heiligtume gedient! Hüte deine Zunge, Knabe, oder beweise, dass deine Rede nicht grundlos ist!«

  »Auch Knabenaugen sehen scharf.«

  »Sieh lieber in deine Bücher als auf Dinge, die du nicht verstehst. Hast du eine berechtigte Klage, so sprich — wo nicht, so schweige! — Simons Tochter gab dir ein Amulett, einen Stein, der von ihr an goldener Schlinge getragen wurde. Du warfst den Stein weg.«

  »Die Goldschlinge, an der der seltsame Stein hing, glich einer Schlange, und Simons Tochter ist falsch wie die Schlange, die am galiläischen Meere hausen. Ihre Gabe war mir unlieb.«

  »Aber auf dem Steine standen Worte des Herrn; deshalb sollte er dir heilig sein, und du warfst ihn fort.«

  »Die Worte des Herrn soll man im Herzen, nicht nur auf einem Steine tragen. Jethro, der Priester, lehrte mich so.«

  »Die dich den Stein wegwerfen sahen, wussten nicht, was dich bewegte. Der Kluge meidet auch den Schein.«

  »Was auf einem Steine steht, sehen meine Feinde wohl, aber was ich im Herzen trage, wissen sie nicht!«

  Die Geduld des Hohenpriesters war erschöpft.

  »Schweige, Knabe!« rief er, »du bist nicht gefragt! Mir scheint, dass du den Groll im Herzen trägst und den Trotz. Wie in jeder Stadt neben den Edlen und Ausgezeichneten auch der Pöbel jeder Art wohnt, so ist in jedem, auch im edelsten Menschen, das ganz Niedrige und Gemeine der Anlage noch vorhanden. Halte den Pöbel im Zaum, oder berufe dich nicht auf den Adel deiner Familie. Du bist nicht verpflichtet, vollkommen zu sein, wohl aber danach zu streben, es zu werden. Sage nicht alles, was du weißt! Glaube nicht alles, was du hörst! Tue nicht alles, was du kannst! Auch Heliodor klagt über dich, weil du die Griechin verachtest, die im Schutze seines Hauses steht.«

  »Sie ist eine Tänzerin. Bei ihrem Gaukelspiel kann ich nicht einstimmen in den Beifall meiner Genossen; denn sie verspotten mich, und deshalb verachte ich sie!«

  »Sorge, dass du nicht über deine Zunge stolperst! Elektra — ich glaube so heißt die Jungfrau — ist die Tochter eines Mannes, von dem man in seiner Heimat nur mit Achtung spricht. Ich kannte ihn persönlich. Seine Stimme galt in der öffentlichen Versammlung, und sein großer Reichtum vermehrte den Ruhm, den er sich durch seine Klugheit und Wohltätigkeit erworben. Gleicht die Tochter dem zu früh gestorbenen Vater, so tust du unrecht, Schimpfworte wider sie zu reden wie das Volk auf der Gasse. Heliodor, der Freund ihres Vaters, ist ein angesehener Mann am Hofe des syrischen Königs, dessen Statthalter er ist. Wir haben Grund, Sorge dafür zu tragen, dass er von den Unsern nicht gereizt wird. Knaben sollen nicht einreißen, was Männer bauen!«

  Der Jüngling antwortete nicht; er schluckte und sah finster zu Boden.

  »Du siehst: Nicht nur von einer Seite laufen Beschwerden wider dich ein. Wo viel Wasser zusammenrinnt, entsteht ein Bach, der die Dämme zerreißen und die Acker verwüsten kann. Auch manche Priester sind unzufrieden mit dir. Die Wissenschaft deiner Lehrer genügt dir nicht. Nur was von Gott kommt, kann nützen. Malachias, der Prophet sagt: ›Die Lippen des Priesters sollen die Wissenschaft bewahren, und das Gesetz soll man holen aus seinem Munde!‹ Du dürftest dich deshalb mehr zu deinesgleichen, mehr an die Schriften und unsere Satzungen halten. An guten Menschen suche eine Stütze, wie die Rebe; sei aber nicht wie der Efeu, der überall Wurzel schlägt. Man weiß, dass du mit einem ägyptischen Sklaven die Gestirne beobachtest und dich von unwürdigen Lippen einweihen lässest in die Geheimnisse des Firmamentes. Ein solches Treiben ist unheilig nach dem Glauben unserer Väter, sagt doch schon Job, der Dulder:

  Wenn ich das Licht beschauet, weil es glänzet,

  Und den Mond, den prachtvoll wandelnden,

  Und sich betörte insgeheim mein Herz,

  Dass ich einen Handkuss hinwarf:

  So wär’ auch dieses strafbar Unrecht,

  Denn ich hätte Gott verleugnet in der Höhe!«

  »Mich wird der nächtliche Himmel nicht zum Sternendienst der Perser verleiten«, sagte der Jüngling, »und trotzdem man mir vorwirft, ich vernachlässige das Studium unserer Schriften, kann ich dir doch mit den Worten des Sehers Amos antworten:

  Suchet den, der das Siebengestirn und den Orion geschaffen,

  In Morgenlicht die Finsternis kehrt,

  Und den Tag in Nacht verwandelt;

  Herr ist sein Name!«

  Onias schwieg eine Weile; dann sagte er immer noch missbilligend:

  »Zugegeben auch, dass du nichts Heidnisches suchst in der Erforschung der Gestirne, eine Wissenschaft, die man bei uns nicht pflegt — ich hätte doch nicht gedacht, dass ein Hasmonäer bei einem Sklaven in die Schule ginge.«

  »Der Sklave, von dem du redest, war in seiner Heimat ein Astronom, der mit der Stundenuhr und dein Richtmaß dereinst an den Ufern des Nil bei Memphis und Heliopolis feierlich vor öffentlichen Auszügen einherschritt. Das Herz stempelt zum Sklaven, nicht die Kette. Wer schmäht auf ein armseliges Gefäß, wenn es edlen Wein birgt? Dem Durstigen ist eine hässliche Tonschale voll Wasser lieber als ein goldenes Mischgefäß voll Sand. Mein Geist aber ist durstig und verlangt nach dem Wasser des Wissens.«

  »Der Durstige, der aus vergifteten Brunnen oder aus dem Salzsee trinkt, ist ein Tor. Du bist wie ein Kind, das nach tödlichen Beeren greift, weil sie verlockend aussehen. Du lenkst ab vom vorgeschriebenen Wege und kommst deshalb in Gefahr, in eine Grube zu fallen. Du suchst auf eigene Faust neue und daher gefährliche Arzneikräuter außerhalb des Dienstes. Du bereitest Heiltränke, die deine Lehrer nicht anerkannt. Eindringen willst du in die Geheimnisse der Natur, wo du den Weg nicht wissen kannst. Ist es nicht so? Rede!«

  »Es ist so«, sagte Judas offen. »Ich suche die Gesetze der Natur zu erforschen — nicht zu unheiligen Zwecken, wie jene sagen, die mir übel wollen, sondern um den Kranken zu helfen. Die Gesetze der Natur aber kommen von Gott, sie finden, heißt Gott finden!«

  »Und wenn du ohne Lehrer in die Irre gehst?«

  »So gehe ich in die Irre mit dem Willen, den rechten Weg zu finden; auch das ist Verdienst!«

  Der Jüngling sah seinem Richter freimütig ins Gesicht; auf seinen sonst blassen Wangen lag die Glut edler Begeisterung, ruhig hielt er den prüfenden Blick des Hohenpriesters aus.

  Onias nickte wie zustimmend vor sich hin, und sein Unmut schien zu schwinden.

  »Wer das Gute will, dem hilft Gott«, sagte er. »Aber — und ich sage es dir zum letzten Mal: Meide den Schein! Der Schein ist wider dich. Woher kämen sonst die Klagen? Sie nennen dich den Volksverächter und« — die letzten Worte sagte er mit besonderem Nachdruck — »ich hörte Priester, die wünschten, du würdest entfernt vom Heiligtume. Was sagst du dazu?«

  Der Tempelschüler war bleich geworden.

  »Dann muss ich sterben«, stammelte er, »denn mein Vater würde mir fluchen und meine Mutter würde vergehen vor Gram!«

  Über das runzelvolle Gesicht des Hohenpriesters ging ein milder Zug von Mitleid. Lange schwieg er und ließ den weißen Bart durch seine Finger gleiten, um dann unvermittelt zu fragen:

  »Judas, sei ehrlich! Warum nennen sie dich den Volksverächter?«

  In den düsteren Augen des Gefragten flammte es auf, und sich emporreckend rief er mit Leidenschaft:

  »Weil ich das Volk mehr liebe, als alle andern!«

  »Also du liebst unser Volk?«

  »Ja; aber diese Liebe tut weh und macht mich einsam.«

  »Warum?«

  »Weil … weil … Die andern sind blind und erheben Israel über alle Völker der Erde; ich aber kann nicht anders, ich grolle ihm, und keiner ist da, der mich versteht!«

  »So! — Die kleinsten Leute brauchen am liebsten die großen Worte. Also: Warum grollst du Israel?«

  »Weil ich seine Geschichte kenne!«

  »Ich dächte, ich kännte sie auch und sehe überall in der Geschichte unseres Volkes die Hand Jehovas.«

  »Gewiss. Schon die Ägypter fühlten den Zorn Jehovas, als sie uns unterdrückten; aber der Herr gibt dem nur Sieg, der den Kampf nicht scheut.«

  »Du sprichst, als wärst du nicht in eine Tempelschule, sondern in die Schule der Römer gegangen. Dem Priester geziemen nicht kriegerische Gedanken.«

  »Aber sammelte nicht David mit der einen Hand glänzendes Gold, Zedern und Marmor, den Tempel des Herrn zu erbauen, und schlug er nicht mit der andern seine Feinde? Drang er nicht vor bis nach Damaskus, die Sonnentempel der Syrer zu zerstören und ihre Macht zu brechen? Wir aber küssen die Hand syrischer Gewalthaber, von deren Gnade wir leben. Wir sind nicht mehr frei, die Syrer sind unsere Oberherren.«

  »Seleucus, der König der Syrer, ist ein milder Mann und bestreitet sogar aus eigenen Mitteln unsern Opferdienst.«

  »Ist es denn ehrenvoll für die Gesinnung jüdischer Männer, dass sie das Geld eines Heiden annehmen, um ihrem Gotte zu opfern?« rief Judas. »Lieber Wunden von Liebenden als trügerische Küsse von Hoffenden!«

  »Hättest du deine Zeit nicht damit verschwendet, zu tadeln, wo du zu schweigen hast, hättest du dich mehr bemüht, Gesetz und Brauch am Tempel zu erlernen, so müsstest du wissen, dass es uns nicht verboten ist, Opfer von den Heiden anzunehmen. Sahst du denn nie den Altar, der eigens für die Opfer der Heiden bestimmt ist?«[1]

  Judas antwortete nicht auf diese Frage, sondern fuhr fort:

  »Seit unser Volk von Babylon zurückkehrte, liegt es wie ein Fluch auf ihm, sagt mein Vater. An den Ufern des Euphrat bei Bit Saggit und Bit Zida, den Tempeln des Baal, lernten sie zwar die Zahlenkunst und die Wunder der Sterne; aber nicht wenige vergaßen darüber die Heimat und blieben in der Fremde, als Zorobabel das Volk zurückführte. Die heimgekehrten Stammeshäupter verbanden sich sogar mit kanaanitischen Weibern, bis Esdras ihrem heidnischen Treiben ein Ende machte. Bei der Hungersnot nahmen sie die Söhne, Töchter, Äcker und Weinberge armer, hebräischer Familien als Pfand für Speise und Trank, sodass man schließlich die Namen der Frevler ausrief in offenem Tempel! So verlor unser Volk seine Würde unter den Persern. Ein Volk besiegte das andere, wir aber beugten uns zitternd vor jedem neuen Herrscher, ohne Stolz, ohne Kampf. Unser Land ging von Hand zu Hand wie eine Ware!«

  »Woher kommt dir diese Wissenschaft?« fragte der Hohepriester.

  »Damals lebte Hasmonäus, der Urgroßvater meines Vaters. Was er, von dem unser Geschlecht den Namen hat, Alexander, dem Könige von Mazedonien gegenüber erlebt, erzählt man in unserer Familie von Mund zu Mund, eine Leidensgeschichte bis auf den heutigen Tag, eine schmachvolle Geschichte unserer Unterdrückung! Während die Syrer, die uns heute noch bedrängen, mit Ptolemäus Philipator kämpften, nützten wir diese günstige Zeit nicht aus zur Erhebung. Wir erlitten Schlimmes, wenn die Syrer siegten, und erduldeten dasselbe, wenn sie geschlagen wurden. Müßig im Streit der Gewalthaber glich unser Volk einem Schiffe, das vom Sturme ergriffen ist und an das von beiden Seiten die Wellen schlagen.«

  »Es ist unrecht, dem Volke von heute das zum Vorwurfe zu machen, was vor Jahrhunderten gefehlt wurde«, sagte Onias.

  »Aus einer unwürdigen Vergangenheit wächst selten eine ruhmreiche Zukunft«, erwiderte Judas. »Auch heute liegt unser Volk am Boden. Als Antiochus, den die Syrer den Großen nennen, der Vater unseres jetzigen Gewaltherrn, vor dreizehn Jahren von dem Römer Scipio bei Magnesia geschlagen und gezwungen wurde, den Römern Tribut zu zahlen, als er Antiochus, den jüngeren seiner zwei Söhne, als Geisel nach Rom schicken musste: War in jener für uns so günstigen Zeit ein einziger Mann in Israel, der es gewagt hätte, die Macht der Syrer zu brechen und uns endlich frei zu machen? Keiner war da, o Hoherpriester! Kein Samson wagte es, an den Säulen fremder Macht zu rütteln!«

  Der Hohepriester erhob sich.

  »Ich weiß, dass dein Vater aus dir redet, Knabe«, sagte er, »darum höre ich dir zu; denn dein Vater ist ein verbitterter, aber ein edler Mann.«

  »Ja, er ist ein edler Mann, und wenn ich daheim im Kreise meiner Brüder zu seinen Füßen saß und ihm lauschte, wie er grollend über die Schmach Israels und von der Schande der heiligen Stadt sprach, dann kam der Schlaf zur Nacht nicht auf meine Augen, dann habe ich im Gebet mit Gott gerungen wie Jakob und ihn angefleht, dass er den Retter schicke, der uns befreie aus fremder Herrschaft und eigener Schmach; aber er hat mein Gebet nicht erhört.«

  »Jehova hält dennoch die Hand über seinem Volke. Der syrische König Antiochus, der Große, der Seleucide, hat uns stets milde behandelt und Seleucus, sein ältester Sohn, der jetzt König in Syrien ist, hat sich ebenfalls als guter Herrscher erwiesen.«

  »Wer aber bürgt für unsere Zukunft, o Hoherpriester? Ich fürchte, dass die Zeit nicht mehr fern ist, wo unser Land, von dem es einst hieß, es fließe von Milch und Honig, wo dieses Land fließen wird von Blut und Tränen!«

  »In welche Prophetenschule bist du gegangen, Knabe?« fragte der Greis unmutig.

  »Wer den Weg genau kennt, der hinter ihm liegt, braucht kein Prophet zu sein, um wenigstens teilweise den Weg zu erraten, den er noch zu gehen hat. Unser Volk hat das Selbstvertrauen verloren und ist stumpf geworden wie ein Schwert, das zu lange im Winkel gestanden. Wir haben den Rücken so oft gebeugt, dass wir die Stirn nicht mehr heben können wie freie Männer!«

  »Knabe, du lügst!«

  Der Hohepriester rief es in tiefstem Grimme, aber Judas stand vor ihm mit ruhigem Blick und erwiderte:

  »Ich wollte, es wäre so; aber dann müssten auch die Bücher der Geschichte lügen. Jehova wird sich abwenden von einem Volke, das seinen eigenen Wert vergisst, das die Seinen misst mit ausländischem Maße. Möge sich an unserm Volke die Drohung nicht erfüllen, die Gott uns durch Moses zurief: ›Ich will euren Himmel wie Eisen und eure Erde wie Erz machen, und eure Mühe und Arbeit soll verloren sein, dass euer Land sein Gewächs nicht gebe und die Bäume im Lande ihre Früchte nicht bringen!‹«

  Onias ging langsam mit auf dem Rücken verschränkten Armen im Zimmer auf und ab. Was der Tempelschüler unbesonnen in seiner Jugendlichkeit freimütig vor sein Ohr brachte — der Greis wusste, dass es die geheime Meinung noch mancher Leute war. Genau wollte er diese Meinung kennenlernen; denn wenn es auch in den eben geäußerten Gedanken wie ein unausgesprochener Vorwurf gegen ihn selbst, den höchsten Würdenträger Israels, lag: Er achtete doch diese Leute zu sehr, um ihre Gedanken gering zu schätzen. Die stolze Rede, die er sonst jedem Tempelschüler verwiesen haben würde, hier wollte, hier musste er sie hören, um den geheimsten Herzschlag vieler zu belauschen, die ihm, wie Mattathias, in ihrem ehrlichen Groll lieber waren, als andere in ihrer Unterwürfigkeit.

  »Gekränkte Liebe ist es, die aus dir redet«, sagte er jetzt, vor dem Jüngling stehen bleibend. »Ob des Bösen, das du an Guten findest, erschrick nicht, und das Gute, das du an Bösen findest, verachte nicht. Noch siehst und beurteilst du alles mit den Augen des Achtzehnjährigen; werde älter und du wirst die Welt vielleicht noch schlechter, die Schlechten klüger, dich selbst kleiner und Gott größer finden, als du es früher ahntest! Ich sehe weit genug, um die Empfindungen zu ehren, die sich in unüberlegten Worten Luft machen, die Tadel verdienen. Deine Zunge ist scharf, aber dein Herz ist weich.«

  »Ich danke dir, o Hoherpriester!« rief Judas freudig. »Ich werde dir in Zukunft, ich werde vielleicht rascher schon als du ahnst, beweisen, dass ich deiner Milde nicht unwert bin!«

  »Ich hoffe es; denn ich verstehe dich. In meiner Jugend war ich wie … du! Trotzdem muss ich denen, die nicht ganz ohne Grund Beschwerde gegen dich geführt, gerecht werden. Man weiß, dass ich dir seit zwei Monden als Zeichen meiner besonderen Huld die Erlaubnis gegeben habe, auch ohne das Geleit deiner Lehrer den inneren Vorhof zum Tempel zu betreten. Du siehst, ich strafe dich für deine Unbesonnenheiten milde, indem ich dir diese Erlaubnis hiermit entziehe, damit man nicht hinter meinem Rücken flüstert: ›Der Tempelschüler Judas, über den Priester und Leviten Beschwerde geführt, wird von Onias bevorzugt, weil er aus dem Hause der Hasmonäer ist.‹ Gib mir also mein Siegel zurück, das du dem Türhüter vorzeigen musstest, um freien Eintritt zum inneren Vorhof zu haben.«

  Der Tempelschüler wurde sehr blass: Aber er zog ohne Zögern einen kleinen Streifen Pergament aus seinem Gürtel, der, dick mit Wachs beträufelt, das Siegel des Hohenpriesters zeigte.

  »Nun?« fragte Onias, indem er die Hand nach dem Pergamentstreifen ausstreckte, »dünkt dir auch diese Strafe zu hart?«

  »Nicht das, o Hoherpriester, aber ich … ich … Lass’ mir dein Siegel nur acht Tage noch!«

  Onias trat einen Schritt zurück und sein Antlitz verfinsterte sich.

  »Also auch darin haben deine Ankläger recht«, sagte er, »du bist stolz und möchtest dich über die andern erheben. Gib das Siegel her, sofort!«

  »Herr«, stammelte der Jüngling, »ich wollte dir beweisen, dass ich dich und das Haus des Herrn mehr liebe als die, die mich verklagen; jetzt aber wird es mir unmöglich.«

  »Rede deutlich!« sagte Onias streng. »Ich habe nicht Zeit, Rätsel zu lösen, die mir unmündige Knaben aufgeben.«

  »Erlass’ mir die Rede, o Hoherpriester«, flehte der Jüngling, »denn noch weiß ich nichts, und du würdest mich schelten, wenn ich deinen Nächten den Schlummer nähme. Um der Liebe willen, die du zu meinem Vater hegst: Lass’ mir nur acht Tage noch dein Siegel!«

  »Nein. Meine Geduld ist zu Ende.«

  »Lass’ mir das Siegel; denn treuer als der Hund, der dem Tobias entgegensprang, bewach ich den Tempel!«

  »Dafür sind die Tempelwächter da!«

  »Und doch sind Knabenaugen scharf! Wisse denn: Antiochus, der Bruder des syrischen Königs Seleucus ist schon seit Wochen im Hause des Statthalters Heliodor!«

  »Du fieberst, Knabe!«

  »Ich sah ihn vor Wochen mit eigenen Augen, als ich an der Küste Kräuter sammelte. Ein römisches Lastschiff brachte ihn und einen Sklaven, der viele Wunden trug, an den Strand. Ich habe gehört, was sie gesprochen. Im Hause Heliodors gehen in der Dunkelheit vermummte Syrer aus und ein, und ich habe Simon, den Nathinäer, in Verdacht, dass er dir und unserer Sache untreu ist.«

  Onias setzte sich.

  »Du sprichst furchtbare Dinge«, sagte er. »Antiochus ist doch als Geisel in Rom seit dreizehn Jahren schon.«

  »Und wenn kein Mensch es weiß, dass er in Jerusalem ist, ich weiß es; ich weiß auch, dass Simon mich verklagte, weil ich ihm im Wege bin.«

  »Judas, Judas, bedenk’, was du sagst! Ich vertraue Simon, und dennoch werd’ ich ihn fortan heimlich beobachten lassen und die Wache um den Tempel dreifach verstärken.«

  »Der Nathinäer ist klug wie der Fuchs. Sobald du die Wachen verstärkst, ist er gewarnt und wird sich zu hüten wissen. Lass’ mir nur acht Tage noch das Siegel, und wenn er wirklich untreu ist, ich werde ihn entlarven. Schlimme Zeiten ziehen herauf, o Hoherpriester. Wär’ ich ein Mann, vielleicht, dass vieles anders wäre; aber ich bin ein Knabe, dem du nicht vertraust und den man den Volksverächter nennt!«

  Mit dem ganzen Ungestüm der Jugend warf sich der Tempelschüler auf die Knie, drückte den Kopf in die Polster, auf denen der Hohepriester saß und schluchzte immer nur das eine Wort: »Volksverächter!« All die Enttäuschung und der Schmerz eines jungen, übervollen Herzens schluchzten aus dem Worte.

  In tiefer Ergriffenheit streichelte der Greis den lockigen Scheitel des Klagenden; dann hob er ihn auf und sah ihm tief in die nachtschwarzen Augen.

  »Du bist wie der Wüstensturm, wenn er über den See Genezareth fährt«, sagte er. »Deine Worte sind herb, wie die Schalen der Nuss, die man bei Damaskus pflanzt; aber in ihrem Innern ist guter Kern. Nicht unlieb wäre es mir, wollte mein Sohn so sein wie du! Wenn du dich nicht täuschest in dem, was du berichtest, stehen uns ernste Zeiten bevor; denn wenn Antiochus, den ich als Feind unseres Volkes kenne, ohne Wissen seines Bruders in Jerusalem weilt …«

  Er unterbrach sich und sann nach, dann sagte er:

  »Behalte also mein Siegel; ich vertraue dir. Noch bist du ein Knabe und fast fürchte ich, eine Sache in deiner Hand zu lassen, die über vieles entscheidet; aber ich hoffe, der Herr wird mit dir sein, wie er es mit dem Knaben David war.«

  »Ich danke dir, du Gesalbter des Herrn!« rief Judas und küsste die Hand des Hohenpriesters, indes ihm die Tränen aus den Augen sprangen.

  Onias segnete ihn und sagte:

  »Dich quält das Heimweh und die Spottrede deiner Genossen. Für die drei kommenden Tage bist du beurlaubt. Dein Herz ist krank. Ehe du etwas unternimmst, hole dir Rat bei deinem Vater und Trost bei deiner Mutter; sie wird dir den Stachel aus der Seele ziehen. Und nun fahr’ hin. Die Anklage deiner Feinde soll verstummen, und das Auge Jehovas sei offen über dir!«

  Als Judas sich aufatmend entfernt hatte, trat der Sohn des Onias in das Gemach und sagte:

  »Der Jüngling, der soeben unser Haus verließ, ist verhasst bei Priestern und Leviten; seine Mitschüler meiden ihn und nennen ihn den Volksverächter.«

  »Und doch ist er zu hohen Dingen berufen!« erwiderte der Greis.
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Drittes Kapitel

Das Haus des Priesters Jethro, bei dem Judas wohnte, befand sich in der im Südwesten Jerusalems auf dem Berge Sion am höchsten gelegenen Ober- oder Altstadt, der alten Bergfestung der Jebusiter, die David erobert und durch eine Mauer eingeschlossen hatte.

Östlich davon lag der Tempelberg Moria, an den sich nordwestlich der Berg Akra anschloss, der durch den König Ezechias befestigt und mit dem übrigen Teil der Stadt durch eine zweite Mauer verbunden war. Hier hatte Heliodor, der Vertreter des syrischen Königs, seinen Sitz, um die öffentlichen Angelegenheiten der Stadt zu überwachen.

Von drei Seiten von tiefen Tälern umgeben westlich vom Gehon- oder Hinnomtale, nordöstlich und südlich vom Tale Josaphat und vom Cedrontale, war Jerusalem gegen feindliche Überfälle trefflich geschützt.

Nur von Nordwesten, wo der Berg Akra durch den Kalvarienberg mit dem Gebirge Juda zusammenhing, konnte man einen Angriff wagen.

Künstlich ausgemauerte Wasserleitungen, Abzugskanäle und unterirdische Geheimgänge gingen rings durch das Gebiet der Hügelstadt, die man die Wohnung des Friedens nannte. Vor allen Dingen war die künstliche Wasserversorgung so trefflich eingerichtet, dass die Rede ging, bei Kriegszeiten sei es mehrmals vorgekommen, dass die Belagerer der Stadt vom Durst und die Belagerten vom Hunger gequält wurden.

Ein tiefer Taleinschnitt, Tyropöon oder Käsemachertal genannt, durchzog Jerusalem von Nordwest nach Südost und trennte die Oberstadt mit dem Berge Sion von den minder hohen Bergen Akra und Moria, auf denen sich die Unterstadt erhob.

Acht kleinere Pforten und vier Haupttore führten ins Freie — nach Norden das Damaskustor, nach Osten das Schaftor, nach Süden das Sions- oder Davidstor und nach Westen das Bethlehems- oder Jaffator.

Am Morgen nach der Unterredung mit dem Hohenpriester hatte sich Judas schon frühe auf die Wanderung gemacht; denn ein anstrengender Weg lag vor ihm, der ihn nach Modin führen sollte, einem kleinen Flecken in dem Gebirge gleichen Namens, wo sein Vater Mattathias als Priester waltete.

Noman, der Sklave, gab dem Tempelschüler, dem er trotz seiner Schroffheit sehr zugetan war, schweigend das Geleite durch die noch stille Stadt. Auf ihrem Wege den Ölberg rechts liegen lassend, kamen sie am Teiche Bethesda vorbei und bogen in das Tal Josaphat ein, durch welches der Cedron fließt. Das an und für sich schon trübe Wasser des dem Toten Meere zustrebenden Rinnsals wurde teils von dem aus dem Tempel kommenden Blute der Opfertiere, teils von dem Unrate, der ihm aus den Kloaken der Stadt zugeführt wurde, noch mehr verunreinigt. Hier, im Tale des Todes, in dem die meisten Hebräer eine Begräbnisstätte in den Felshöhlen suchten, hausten die Aussätzigen. Auf der andern Seite des Baches ging eben eine Gruppe dieser Ausgestoßenen vorbei. Als Erkennungszeichen für diejenigen, deren Weg sie kreuzen mussten, hatten sie die Kleider eingerissen und das Kinn verhüllt und machten mit hölzernen Klappern großen Lärm. Als sie die Wanderer gewahrten, blieben sie stehen, streckten bettelnd die verdorrten Arme aus und ließen mit misstöniger, heiserer Stimme ihren Warnungsruf erschallen:

»Unrein! Unrein!«

»Ein schlechtes Vorzeichen zu deiner Wanderung!« sagte Noman. Judas erwiderte nichts, sondern warf den Unglücklichen einige Münzen zu. Dann schlugen die beiden ein lebhafteres Tempo ein, um rascher von der unreinen Stelle wegzukommen, indes die Aussätzigen weiter wankten, Männer und Frauen, Greise und Kinder, stöhnend in ihrer Qual, wandelnde Leichen.

Links abbiegend kamen die Wanderer zu den Königsgräbern, die an hundert Fuß lang und fast ebenso breit in einer zisternenartigen Vertiefung lagen. Das Portal, das zu den in das Felsgestein eingehauenen Totenkammern führte, war durch künstlich eingemeißelte Weintrauben, Blumen und Kränze reich geschmückt. Denselben Schmuck wiesen die Gräber der Richter auf, die die ungleichen, schweigsamen Fußgänger in einer Viertelstunde erreichten. War das mit unzähligen Leichensteinen übersäte Tal bis dahin ein Bild des Todes und der trostlosesten Einsamkeit, hier, an der zweiten Brücke, die über das alte Bett des Winterbaches führte, verlor es allmählich seinen traurigen Charakter. Links lag zwar noch das Grab des Königs Josaphat, das diesem Tale den Namen gegeben, und nicht weit davon das Grab Absaloms, auf das jeder Vorbeikommende einen Stein schleuderte, um den Sohn, der so ruchlos an seinem Vater gehandelt, noch im Grabe zu bestrafen — aber Oliven- und andere Fruchtbäume gaben ihrer nächsten Umgebung doch schon ein freundlicheres Aussehen.

Hier, bei den Gräbern der Propheten, verabschiedete sich Noman, den seine Pflicht zurückrief, von Judas, der bis jetzt fast kein Wort gesprochen hatte.

»Willst du den Leuten des hinkenden Nathinäers nicht heute noch erzählen, dass ich vom Hohenpriester für drei Tage beurlaubt und nach meiner Vaterstadt gegangen bin?« fragte Judas den treuen Sklaven.

Noman lachte belustigt.

»Ich werde es schon heute zu den Ohren Simons bringen, damit er sieht, dass du die Huld des Hohenpriesters trotz seiner Klage nicht verloren. Er wird bei dieser Kunde noch gelber vor Neid werden, als er es schon ist. — Dein Weg sei in Frieden!«

Der Jüngling seufzte, reichte dem Araber wortlos die Hand zum Abschied und schritt schweren Herzens der Heimat zu. Gelbblühende Akazien, die üppig ins Laub schossen, Zypernsträucher, silberfarbiger Oleaster und Rizinusstauden säumten seinen Weg. Hübsch umwand der feuerrot blühende Lorantus die stacheligen Rebekzweige, freundlich schimmerten die goldgelben, birnenähnlichen Früchte des heiligen Nachtschattens zwischen grünem Laube hervor — der Jüngling sah es nicht.

Düstere Wolken hatten sich über seinem Leben zusammengezogen. Unbedacht, wie es die Jugend meist ist, hatte er im Kreise der andern Tempelschüler oft scharf und abfällig über Personen gesprochen, die er als gar zu gefügige und charakterlose Diener der Fremden kannte.

Mehr als einmal hatte er im Wortstreit mit seinen Genossen die Behauptung aufgestellt, das Volk Israel, das heute in Jerusalem ein williger Diener der Syrer wäre, sei seiner großen Vergangenheit nicht wert. Nun hatte der Grimm der von seinem vorschnellen Reden Verletzten das schimpfliche Wort »Volksverächter« für ihn geprägt, das ihm wie ein Stachel im tiefsten Herzen saß, weil es ihn der allgemeinen Verachtung preisgab. Die mächtigen Sadduzäer sahen missbilligend auf ihn, und die meisten Tempelschüler, denen es nicht entgangen, dass der Hohepriester ihrem finsteren, vereinsamten Genossen besonderes Wohlwollen entgegenbrachte, begegneten ihm mit einer offenen Gehässigkeit, die er mit ingrimmiger, doch stolzer Genugtuung trug. Aber mehr als all das drückte ihn die Entfremdung, die zwischen ihm und seinem Vater nach und nach eingetreten war.

Gestern noch hatte ein Händler aus Modin, der Schafwolle in Jerusalem verkaufte, seinem Lehrer einen Brief des Vaters gebracht und Jethro hatte Judas mitgeteilt, dass Mattathias Kummer trage um den Sohn, den man in der Stadt Jehovas den Volksverächter nenne und über den ungünstige Berichte mancher Lehrer eingelaufen.

Judas wusste, wie streng der Vater sein konnte, wie hoch er die Priesterwürde und die Ehre seines Hauses hielt. Was sollte er dem Vater auf seine Vorwürfe erwidern?

Immer düsterer wurde die Stirne des rasch ausschreitenden Jünglings. Die Schweißtropfen, die er mit einer unmutigen Handbewegung wegwischte, hatte nicht allein die Hitze hervorgerufen, die sich in dem Kalkgebirge, das er nun erklommen, immer drückender bemerkbar machte.

Zwischen reichlich blühenden Malven und Kamillen schwärmten die Bienen, fern sang eine Nachtigall. Hin und wieder schwirrte ein Rebhuhn vor dem Einsamen auf.

An manchen Stellen bildeten Erdbeerbäume mit korallenroter Rinde, Goldregen, Seidelbast und Myrten einen lichten Niederwald, dann wieder boten wilde Feigen- oder Limonenbäume mit ihrem prächtig goldenen Früchteschmuck erquickenden Schatten. Judas säumte nicht und wählte absichtlich einen kürzeren aber beschwerlichen Bergpfad, um rascher in der Heimat sein und sich vor dem zürnenden Vater rechtfertigen zu können.

Stechpalmen, Weißdorn und dunkelgrüne Johannisbrotbäume, die hier oben ein verkümmertes Dasein fristeten, verdeckten die weißlichen Trümmer des Kreidefelsens nur stellenweise. Rings war es unheimlich still in der Öde; nur aus der Ferne ließ sich hin und wieder das Girren wilder Tauben vernehmen, die an den stechapfelförmigen Früchten der Rebekbäume ihren Hunger stillten. Große Heuschrecken sprangen vor dem Wanderer aus und schwirrten über die Büsche, während in blauer Höhe ein verirrter Pelikan dem Jordan zustrebte.

Müde vom raschen Bergsteigen, blieb Judas vor einem mannshohen Dornstrauche stehen, dessen rotprunkende, apfelförmigen Früchte bis auf den Boden hingen und ihn an des Simon Tochter erinnerten, die ihm einen solchen Liebesapfel, den man auch Tollapfel nannte, weil sein Genuss zur Liebe reizen sollte, lächelnd geboten hatte. Damals, als er den Liebesapfel und den Stein des Mädchens weggeworfen, war ihr Lächeln verschwunden.

»Gehe zu Elektra!« hatte sie zornig gerufen, und ihre Worte waren herb geworden wie die Früchte der Schlehe.

Elektra! Immer wieder begegnete ihm dieser Name.

Er dachte an die junge Griechin, die ihn vor seinen Genossen lächerlich gemacht hatte, an sie, die er noch mehr hasste als die andern Spötter, deren Bild ihn verfolgte durch alle Träume. Er war stehen geblieben, als seine Gedanken nach dem Hause Heliodors wandelten, dessen Gastfreundschaft das fremde Mädchen genoss.

»Griechenfalschheit!« murmelte er jetzt bitter und stieß einen Stein mit dem Fuße weg, dass er polternd hinuntersprang in den Abgrund.

Dann traten die Bilder der Heimat wieder vor seine Seele. Der Hohepriester hatte ihn an seine Mutter gewiesen, damit sie ihm den Dorn aus dem Herzen ziehe.

Würde sie, könnte sie es tun? Ein bitteres Lächeln ging über die scharfgeschnittenen Züge des Jünglings; wo die Männer erschlafften in fremdem Joch, da konnte kein Weib ihm helfen, keines — auch die Mutter nicht! Und dann: Wer konnte seine Schmerzen verstehen? Er hatte sich berauscht an den Heldenbüchern seines Volkes, er hatte sein Volk für auserwählt, für edel gehalten und geglaubt, auch der Geringste von ihnen müsse den Stolz empfinden, diesem Volke anzugehören. Rein an Leib und Seele, mit den großen Träumen der Jugend im Herzen, war er niedergestiegen aus seinem heimatlichen Gebirge, wo ihm sein Vater stets als das Urbild eines ehrfurchtgebietenden, treuen Priesters vor Augen gestanden. In der Hauptstadt des Landes, am Tempel des Herrn hatte er alles, was er von seinem Vater in der Einsamkeit gelernt, noch viel schöner, reiner und größer wiederzufinden gehofft: Priester ohne Makel, Jünglinge voll Wissbegier und Tatendrang, Männer voll Mut und Treue.

Als er, noch umweht von dem freien Waldodem seiner heimatlichen Berge, noch geheimnisvoll umstrahlt von dem Segen seiner Mutter, zuerst an den Tempel kam, um sich dem Dienste des Herrn zu weihen, da hatte seine junge Seele gejauchzt in dem Bewusstsein, ein Träger des stolzen Namens Israels zu sein. Und dann war diese leicht erregbare Jünglingsseele auf einmal ganz verwirrt geworden und ganz still; denn sie wurde um ihr Ideal, um ihre Hoffnungen und Erwartungen betrogen. Was da in Jerusalem, der stolzen Stadt, die an den Festtagen oft über eine halbe Million Menschen beherbergte, lebte, das waren nicht die glaubenstreuen Priester, die lieber in die Löwengrube oder in den Feuerofen gingen, ehe sie ihre Überzeugung verleugneten, das waren nicht die Helden, die bereit waren, für die Freiheit und die Ehre zu sterben — das waren halbe Menschen, die nicht wagten, das zu scheinen, was sie waren, charakterlose Diener ihrer syrischen Zwingherren, Priester ohne Würde, Männer ohne Stolz, Jünglinge ohne Begeisterung. Als er das erkannt hatte, war es wie ein grimmiger, stiller Schmerz in die Seele des jungen Bergbewohners gefahren, und er war herb und bitter geworden gegen alle, die ihm unbewusst die große Enttäuschung bereitet. Und nun, nachdem er über zwei Jahre schon zwischen diesen kaltherzigen Menschen gelebt, die ihn nicht verstanden, nun brachte er in stillem Ingrimm nichts mit in seine Heimat als das Schmachwort »Volksverächter«.

Durch das grauweiß schimmernde, brennendheiße Kalkgestein kroch eine kleine Schlange und sah den in schmerzliche Gedanken Versunkenen boshaft an mit Augen, die ihn an den Blick Simons erinnerten, des falschen Klägers. Da fuhr er auf aus seinem dumpfen Brüten, warf einen Felsstein nach der Schlange und zerschmetterte sie; dann schritt er weiter.

Gegen Mittag erreichte er die Heimat.

Bekannte, die am Brunnen Wasser holten, begrüßten ihn lebhaft; er aber blieb wortkarg und blickte finster.

Die Leute ließen ihn achselzuckend weitergehen; wenn sie nichts über ihn und sein verändertes Wesen sagten, so verdankte er das allein dem großen Ansehen, das sein Vater in Modin genoss.

Nur ein junges Mädchen hob unwillig den tönernen, porösen Wasserkrug auf die Achsel und sagte zu ihrer Begleiterin:

»Der vergisst die Gespielen der Jugend!«

»Er ist stolz geworden, seitdem er die Weisheit der Priester studiert«, entgegnete die andere. »Was sollte er auch nach uns sehen? Drunten in Jerusalem sollen ja jetzt griechische Weiber sein, die unheilige Tänze aufführen, die werden ihm besser gefallen.«

»Hochfahrend und stolz ist er geworden«, fuhr die erste fort. »Mein Bruder erzählte mir, dass sie ihn drunten schimpflich benennen.«

»So? Wie nennen sie ihn denn?« fragte die neugierige Schwätzerin.

Die anderen Zuhörerinnen steckten die Köpfe zusammen; die erste aber hielt wichtig die Hand an das kleine Schwatzmäulchen und flüsterte geheimnisvoll:

»Sie nennen ihn … den Volksverächter!«

»Wie sonderbar!« riefen die Wasserträgerinnen enttäuscht; denn sie verstanden nicht, was das Wort bedeute.

Mittlerweile war Judas in das Haus seines Vaters eingetreten. Jubelnd sprang ihm Eleazar, der zweitjüngste Bruder entgegen. Judas hob den Knaben auf den Arm und küsste ihn.

Der Ankömmling atmete erleichtert auf, als ihm der Kleine gleich erzählte, der Vater sei mit den zwei großen Brüdern Johannes und Simon zu einem höher im Gebirge liegenden Flecken gegangen. Er band die Sandalen los und ließ sich von dem Knaben Wasser über die bestaubten und erhitzten Füße gießen.

Im Gemache aber saß die Mutter und wiegte Jonathan, ihr jüngstes Kind auf den Knien. Sie hörte den Jubel Eleazars und die Stimme des Heimkehrenden, und ihr Herz schlug höher. Ehe sie sich noch erheben konnte, kniete Judas vor ihr, küsste ihre Hände und legte seinen Kopf in ihren Schoß, wie ein müdes Kind.

Wohlig und weich fuhr ihm die Mutterhand durch das Kraushaar. Die Frau sagte nicht viel; aber ihre ganze Liebe zitterte in dem Gruße: »Judas, mein Kind! —Der Herr sei mit dir!«

Es waren dieselben Liebeslaute noch, die er so lange schmerzlich entbehrt. Zuckend vor Aufregung lag er zu Füßen der Mutter auf den Knien.

»Was ist dir, mein Sohn?« fragte sie ängstlich.

Er schwieg lange und rang nach Fassung, ohne den Kopf von ihrem Schoße zu erheben, und dann stieß er hervor:

»Mutter, nimm mir den Stachel aus der Seele!«

Da fuhr es wie ein Blitzstrahl durch die hohe Gestalt der Frau, und mit einer Stimme, die aufstöhnte vor Liebe und Leid, fragte sie zu Tode erschrocken:

»Judas! — Judas, sie haben dich … ausgestoßen?«

Der Jüngling sprang auf, als habe ihn ein Peitschenhieb getroffen. In seinen harten Zügen lag wilder Trotz, und er lachte rau:

»Ausgestoßen? Wer sagt das?«

»Dann preise Jehova!« kam es wie ein Jubelruf von den Lippen der bleichgewordenen Frau.

»Also auch hier sprach man schon davon?« fragte Judas, indem er sich von der Mutter abwandte.

»Man weiß, wie sie dich nennen«, antwortete die Mutter zögernd.

»Toren sind es und Schleicher!« rief Judas zornig und ballte die Faust.

»Ich glaube dir, Kind; aber der Vater, der deiner im Grolle gedenkt, sagt immer, wo Rauch steige, sei auch das Feuer nicht fern. Deine Brüder und ich tragen Kummer um dich.«

Judas ließ sich ermüdet nieder und antwortete nicht.

»Warte ein wenig; wir haben frisches Brot gebacken, und hier ist fette Milch«, sagte die geschäftige Mutter, nachdem sie ihr jüngstes Kind, das eingeschlafen war, in die andere Kammer gebracht. »So! Hier, iss. Du wirst Hunger und Durst haben.«

»Ich werde weder essen noch trinken, bis ich den Vater gesprochen«, sagte der Jüngling.

In diesem Augenblick wurden draußen Männerstimmen laut. Eleazar eilte hinaus, und bald darauf stand Mattathias mit seinen zwei ältesten Söhnen in der Türe.

»Unser Sohn ist angekommen«, sagte die Mutter und sah flehend auf ihren Gemahl.

Judas war aufgesprungen.

»Jehova sei mit euch!« stieß er beklommen hervor; aber er stand wie angewurzelt und senkte den Blick zur Erde.

Stumm blieben die Brüder zurück und wagten nicht, den Angekommenen zu begrüßen; denn Mattathias zuckte zusammen, als er seinen Sohn gewahrte, und sein Gesicht ward aschfahl. Er trat auf seinen Sohn zu und legte ihm schwer die Hand auf die Schulter; aber düster und wortlos stand der Heimgekehrte.

Da krampfte sich ihm die Hand mit so hartem Druck in das Fleisch, dass es ihn schmerzte, und mit fremder Stimme, die heiser klang wie die eines Erstickenden, sagte der Priester:

»Sieh mich an! — Warum kommst du hierher?«

»Onias schickte mich.«

»Der Hohepriester hat dich … er hat dich …?«

Er würgte an den Worten und konnte sie nicht hervorbringen.

»Vater!« rief der Jüngling fast empört, indem er einen Schritt zurücktrat. »Der Hohepriester gab mir Urlaub. — Ich wäre sonst nicht hier!« fügte er in einem Tone hinzu, aus dem es wie Trotz und versteckte Drohung klang.

Mattathias kehrte dem Sohne den Rücken und starrte lange wortlos vor sich hin. Keiner der Anwesenden wagte zu sprechen, jeder stand wie unter einem Banne; nur die Mutter sah besorgt und ängstlich vom Sohne auf den Vater.

»Folge mir in das Gemach, wo meine Schriften liegen«, sagte Mattathias endlich, ohne ihn anzusehen, und ging schweren Schrittes dem Sohne voraus.

Erregt folgte ihm Judas, ohne auf die Mutter zu blicken, die ihm ein Zeichen machte, ruhig zu sein. Er biss die Zähne zusammen; in seinem düster brennenden Auge lag trotzige Entschlossenheit.

»Ich glaube, es ist Zeit, dass ich den Bußsack hervorhole«, begann der Priester, »denn es scheint, dass Jehova mich für die Vergehungen meiner Jugend durch meinen Sohn bestrafen will. Übel ist der Ruf, der dir vorausging ins Vaterhaus, Knabe! Der Rute bist du entwachsen; aber dem Fluche des Vaters entwächst du nicht!«

»Ich verdiene weder die Rute noch den Fluch!«

Die Gereiztheit, die aus diesen Worten wie eine Auflehnung klang, erzürnte den Priester noch mehr, und mit dröhnender Stimme sprach er:

»So will ich dir ein Wort sagen, mit dem man dich in Jerusalem zum Straßenspott gemacht!«

Und da des Jünglings Augen finster zu ihm aufblitzten, schleuderte er, grollend in tiefster Seele, ihm das Wort ins Gesicht: »Volksverächter!«

Judas ward blass wie der Tod und taumelte zurück, als habe ihn wuchtig ein Stein getroffen. Seine Fäuste ballten sich, und mit Zornestränen in den Augen schrie er auf wie zu Tode verletzt: »Vater!« Halb klang die Empörung aus diesem Ruf und halb die Bitte.

Mattathias lachte grimmig.

»Was sagst du nun? Das Wort scheint dich ja zu treffen!«

»Es trifft mich nur, weil es aus deinem Munde kommt!« stöhnte der Jüngling.

»Also doch!« grollte der Priester. »Ich konnte nicht glauben, was man mir von allen Seiten über dich berichtet!«

Judas trat in haltloser Erregung einen Schritt vor und tastete nach der Hand des Vaters; aber dieser entzog sie ihm rau. Da flammte eine Glutwelle über die Wangen des Sohnes und laut rief er:

»Vater, warfst du mir das Schandwort ins Antlitz aus Überzeugung?«

Mattathias sah mit finsterem Blick auf den Heimgekehrten und wurde stutzig; wer so wie Judas vor seinem Vater stand, konnte unmöglich ganz schuldig sein.

»Ich weiß noch nicht, oder besser: Ich weiß nicht mehr, was ich von dir zu halten habe!« grollte er. »Jedenfalls gebrauchen andere das Wort!«

»Sie sind wert, dass man sie mit Skorpionen geißelt!« rief Judas außer sich.

Mattathias trat dicht vor seinen Sohn und sah ihn durchdringend an.

»Antworte mir!« befahl er. »Verdienst du das Wort aus dem Munde der andern?«

»Ja! — Aber es ehrt mich; denn die Schmähreden der Ruchlosen verwandeln sich in Lobpreisungen im Munde der Gerechten. Der Bösen Fluch ist Gottes Segen!«

»Das sind Worte, die man deuten kann, wie man will. Ich stehe nicht vor dir, um Schülerweisheit zu, hören. — Du bist verächtlich gemacht worden, und das Wort, das sich an deine Ferse heftet, wird bald bewirken, dass man dich meidet wie einen Aussätzigen. Ich frage dich: Bist du schuldlos?«

»Ja, Vater. Ich tat nichts Böses!«

Mattathias schwieg lange; dann sagte er:

»Einen Hasmonäer verachtet man nicht ungestraft. Wer nach dem Sohne wirft, trifft den Vater. Wehe der Hand, die geworfen! Ich werde Rechenschaft fordern. Wer sprach die Schmährede zuerst?«

»Wenn die Schakale in der Dunkelheit heulen, weiß man nicht, wer zuerst begonnen. Aber ich glaube, es war kein anderer als Simon, der hinkende Nathinäer.«

»Was halten die Priester von ihm?«

»Sie schätzen ihn hoch und leihen ihr Ohr seiner gespaltenen Zunge, ohne auf mich zu achten; denn du weißt, dass die Jünglinge schweigen müssen, wo Männer reden. Hinterrücks hat er mich verhasst gemacht bei allem Volke; aber ich trage die Schmach nicht länger! Du weißt nicht, wie weh mir ist. Auf meinem Herzen lasten mehr böse Worte als Steine auf dem Grabe Absaloms!«

»Absalom verdiente die Steine.«

»Ich aber verdiene sie nicht!«

»Warum sieht der Nathinäer schielend nach dir und macht dich verächtlich?«

»Weil seine Tochter ihn gegen mich aufgereizt.«

»Seine Tochter?«

»Sie gab mir Liebesäpfel und seltsame Steine; aber ich warf beides weg, weil mir die Tochter zuwider ist wie der Vater und weil du mich lehrtest, dass ein Sohn aus Priestergeschlecht seine Augen nicht auf die Tochter eines Sklaven heften soll.«

»Viele Priester klagten über dich. Was hält Onias von dir?«

»Er tadelte mich wegen meiner raschen Rede; aber ich glaube, der Tag ist da, wo er mir dafür danken wird, dass meine Augen ebenso scharf sind wie meine Zunge.«

»Sprich deutlicher. Hat Simon, der Nathinäer, keinen andern Grund, dich zu hassen als das Geschwätz seiner Tochter?«

»Er hat Grund, mich zu fürchten. Ich bin ihm im Wege.«

»Was soll das heißen?«

»Du weißt, dass innen an der hohen Mauer des äußern Vorhofes zum Tempel sich die Vorratskammern und die Wohnungen für die niederen Tempeldiener und Nathinäer befinden. Hier wohnt auch Simon, ihr Oberster. Durch eine besondere Gunst des Hohenpriesters, der mancherlei Besorgungen dort für mich hatte, durfte ich seit einiger Zeit auch den inneren Vorhof betreten. Als ich einst den Wachen zu später Stunde noch Speise und Trank brachte, begegnete mir Simon, der Hinker. Er war betroffen, als er mir im Dunkeln plötzlich gegenüberstand; dabei klirrte es verdächtig unter seinen Kleidern, als ob edles Metall dort verborgen sei.«

Mattathias, der eben erst Platz genommen, erhob sich erregt von seinem Sitze.

»Was meinst du damit?«

»Er meidet seit jenem Tage meinen Blick und wechselt, wenn er mich sieht, die Farbe, wie das Chamäleon, das über feuchtes Gemäuer kriecht. Kein anderer als er hat meine Lehrer veranlasst, den Hohenpriester zu bitten, dass er mir sein Siegel abnehme, damit mich der Türhüter nicht mehr zum inneren Vorhofe zulasse. Oft schon sah ich zu später Stunde den Hinker nach den Vorratskammern und nach den Schatzhäusern am Tempel schleichen, wenn er dort nichts zu tun hat und keinen Späher vermutet. Ich glaube …«

»Rede!«

»Dass er den Tempel bestiehlt und die heiligen Gefäße veruntreut!«

Er rief es aufgeregt im Tone furchtbarster Anklage.

Die Hand des Vaters umspannte krampfhaft den Arm des Sohnes.

»Knabe, du sprichst ein gefährliches Wort, das nach zwei Seiten verletzen kann wie ein doppelt geschliffenes Schwert. Lehrte es dich der Hass oder hattest du offene Augen?«

»Ich weiß, was ich sehe.«

»Hast du dem Hohenpriester deinen Verdacht mitgeteilt?«

»Heute. Er wollte die Wachen verstärken, und ich bat ihn, das nicht zu tun, weil der Fuchs sonst die Falle wittert. Der Hohepriester gab mir drei Tage Urlaub; bis dahin muss ich den Nathinäer entlarven.«

Der Priester atmete hoch auf; lange sah er nachdenklich zu Boden, dann sprach er: Über deinem Haupte liegt Sturm und Blitz. Bitte den Herrn, dass er dir helfe; denn Simon hat mächtige Freunde.«

»Der Blitz gilt nicht mir, sondern dem Hohenpriester; in die höchsten Bäume fährt der Wetterstrahl zuerst.«

»Wie meinst du das?«

»Du kennst Jesus, den gottlosen Bruder des Hohenpriesters; er ist der Feind seines Bruders, den er um die Liebe des Volkes beneidet. Man sagt, er trachte längst schon danach, Hoherpriester zu werden, um sich zu bereichern. Er hat den hebräischen Namen Jesus abgelegt und nennt sich nach Griechenart Jason, um sich bei den Syrern beliebt zu machen; denn du weißt, dass die Seleuciden, die Könige der Syrer, das Volk nach dem Muster der Griechen bilden wollen. Mein Lehrer Jethro sagte mir, wenn Onias stürbe, so würde Jason Sorge tragen, dass er Hoherpriester würde und nicht der Sohn seines Bruders.«

»Was hat das mit Simon zu schaffen?«

»Simon ist trotz seiner Niedrigkeit der Günstling des syrischen Statthalters und Schatzmeisters Heliodorus, der an Stelle des Königs die Abgaben erhebt und die Gelder zum Tempeldienste auszahlt. Man raunt im Volke, Heliodor und Simon veruntreuten vieles vom Tempelgelde. Offen zu sprechen wagt keiner, da man Heliodor wegen seiner Macht und Simon wegen seiner Bosheit fürchtet. Dazu hat der Hohepriester dem Hinker bis jetzt rückhaltlos vertraut.«

»Weiter!«

»Auch Jason, der Bruder des Hohenpriesters, ist ein Freund Heliodors; er hofft, durch ihn Einfluss bei Seleucus, dem syrischen Könige, zu finden. Gestern noch, als ich vom Hohenpriester zurückkam, sah ich Jason mit Antiochus zusammen.«

»Von welchem Antiochus redest du?«

»Von Antiochus, dem Bruder des syrischen Königs, der den Römern entflohen ist und der sich seit Wochen im Hause Heliodors verborgen hält.«

»Du erzählst mir da sonderbare Dinge. Bist du deiner Sache gewiss?«

»Ganz gewiss; ich sah alles mit eigenen Augen.«

»Aber ich weiß immer noch nicht, was du willst!«

»Ich sah Simon oft im Dunkeln in das Haus Jasons schleichen und weiß, dass auch Heliodor ihn dort erwartet.«

»Nun? Was soll das?«

»Soviel ich Simon beobachtet, muss ich annehmen, dass er in ihrem Dienste steht. Vater, ich fürchte, der Spion, dem ich so im Wege bin, verrät den Syrern die Geheimnisse des Tempels, teilt ihnen mit von den veruntreuten Schätzen und ist in der Hand Jasons ein williges Werkzeug, unsern Hohenpriester Onias zu stürzen.«

Mattathias ging aufgeregt durch das Gemach.

»Knabe, wenn du die Wahrheit sprächest!«

»Jethro und andere glauben, ich ginge abends immer zu einem ägyptischen Sklaven, um die Sterne zu beobachten, und mancher Vorwurf wurde mir deshalb gemacht. Aber ich habe unterdessen gelernt, dass es wichtiger ist, auf die Menschen zu achten, als nach den Sternen zu sehen, wenn man kommendes Geschick enträtseln will. Nicht umsonst bin ich in der Dunkelheit um die Häuser der Syrer geschlichen; ich fürchte, meine Vermutungen sind richtig.«

»Vermutungen! Vermutungen! Du bist ja fast noch ein Knabe, obschon du beinahe schon so groß bist wie ein Mann!«

»Dass ich nicht älter bin, ist nicht meine Schuld, Vater; man fragt nicht nach dem Alter des Hundes, wenn sein Bellen einen Dieb verscheucht. Selbst der Hohepriester hörte diesmal auf mich und war sehr besorgt. Wer in Gefahr ist, tut gut, auch auf das Geschnatter der kapitolinischen Gänse zu achten.«

»Diesmal sprichst du bescheiden«, sagte Mattathias, indem ein flüchtiges Lächeln über seine ernsten Züge glitt. »Ich höre; rede weiter.«

»Sieht der Hinker sich verraten und entkommt, so findet er Schutz bei den Syrern, wird ein offener Feind des Hohenpriesters und verrät aus Rachsucht alles, was er bisher vielleicht noch verschwiegen hat. Er kennt die geheimen Gänge und Türen, auch diejenigen, die unter dem Tempel liegen und in denen, wie du uns sagtest, mehr Kostbarkeiten verborgen gehalten werden als im hohen Schatzhause am Tempel.«

»So muss er fallen, ehe er gesprochen und Unheil gebracht!« rief der Priester bestürzt. In großen Schritten durchmaß er den Raum, blieb dann stehen und sagte, wie um sich selbst zu beruhigen:

»Viele sagen zwar, dass Seleucus ein milder Herrscher sei und Gewalttat vermeide.«

Aber er sah doch besorgt auf den Sohn, als er das sagte.

»Seleucus ist der Sohn seines Vaters, der als Räuber starb«, entgegnete Judas. »Antiochus, den die Syrer schmeichelnd den Großen nennen, wollte den Tempel des elymäischen Zeus berauben, um den Tribut für die Römer aufzubringen. In dem Volksaufstande, den seine Raubgier entfachte, wurde er erschlagen. Jethro hat mir die Geschichte noch vor wenigen Tagen erzählt. Glaubst du aber, Vater, dass die Söhne des erschlagenen Räubers einen Unterschied machten zwischen dem Tempel des Zeus und dem Tempel Jehovas?«

Mattathias atmete einmal tief auf.

»Was du nach der Art rascher Jugend vermutest und befürchtest, scheint mir nach den Erfahrungen des Alters leider begründet!« sagte er seufzend. »Schwere Zeiten ziehen herauf; möge das Auge Jehovas auf seinem geknechteten Volke ruhen!«

»Es ist mehr wie geknechtet, es ist ein Volk von Knechten!« rief der Jüngling. »Man kann in Ketten frei sein, so lange man den Willen hat, die Ketten zu sprengen; aber unserm Volke fehlt dieser Wille!«

»Wer sagt dir das, Knabe?«

»Ich sehe es und Jethro hat recht, wenn er sagt, dass vor allem das Griechentum, ansteckend wie der Aussatz, durch unsere Heimat gehe.«

»Allerdings«, bestätigte Mattathias. »Schon Alexander, den sie den großen nennen, ließ in Samaria hellenische Ansiedler, mazedonische Gewerbetreibende zurück, und seitdem wuchert griechisches Wesen in unserm Lande wie der Pilz nach dem Regen.«

»Und mir scheint es, Vater, dass uns mehr als alle Tyrannen die Griechen geschadet haben.«

»Die Heiden, die Fremden überhaupt.«

»Besonders aber die Griechen. Einschmeichelnd ist ihre Art, wohllautend ihre Sprache und schön gebaut sind ihre Hallen. Ihre Religion wird nicht bloß von wilden Corybanten, sondern von Philosophen empfohlen, deren Werke überall geachtet werden. Sie bringen nicht die ungestalten Götzen Kanaas, sondern die ideal schönen Götter des Olymps, nicht die ausgelassenen Gräuel des Baal, sondern lebensfrohe, sonnenhelle Feste. Nicht umsonst begrüßen sie sich mit den Worten: ›Freue dich!‹«

»Ihre Religion lehrt den Genuss, die unsere die Pflicht!« warf Mattathias dazwischen.

»Eben deshalb erscheint den gelehrten Fremdlingen die Lebensweise unseres Volkes schroff und abstoßend«, erwiderte der Sohn. »Was aus Griechenland kommt, glänzt und blendet. Ich kenne genug Männer aus unserm Volke, die sich vor den geschmeidigen Ausländern schämen, Juden zu sein. Wie lange schon nahmen wir von phönizischen Handelsleuten für unsere Weine griechische Alexandermünzen an, die in Gaza, Askalon, Ptolemais, Seythopolis und andern Städten des Jordanlandes geprägt wurden? Wie viele unserer Schriftsteller, die fast alle in der Sprache der Griechen schreiben, haben ihren jüdischen Namen, dessen sie sich schämen, mit griechischen oder römischen vertauscht!«

»Allerdings! Manche von ihnen tragen fremde Kleider und ahmen griechische Sitten nach. Der Ausländerei huldigen aber nicht nur entartete Söhne unseres Volkes, sondern vor allem auch die Syrer. Früher hießen ihre Götter Mithras und Elagabal, jetzt aber haben sie der Fremden halber Dusares zu Dionysos, Marnas zu Zeus und Moloch zu Saturn gemacht«, sagte Mattathias.

Sein Sohn beachtete diesen Einwurf nicht, sondern antwortete:

»Sehen wir zuerst auf unsere Leute, Vater.  Selbst der Bruder des Hohenpriesters spricht mit seinem Anhange nur noch in der Sprache der Griechen; was hebräisch erscheint, däucht ihnen verächtlich. Sie werfen den Diskus und vergessen die Psalmen, die David gesungen, und die Bücher Homers gehen ihnen über die heiligen Schriften.«

»Und dennoch sage ich dir, Knabe, es gibt noch Männer in Israel!« rief Mattathias unmutig.

»Männer wie du sind wenige zu finden und haben keinen Einfluss. Die Greise, die mit ganzer Seele zu unserm Volke halten, vermögen nur noch das Wort, aber nicht mehr das Schwert zu führen. Eleazar, dein Lehrer, der Schriftgelehrte, ist einer der edelsten; noch dringt seine Stimme weit, aber er ist ein morscher Stamm, den bald der Sturm knicken wird. Onias, unser Hoherpriester, ist alt. Er fürchtet den Krieg und liebt die Wege des Friedens. Jason, seinen Bruder, aber erkennt man als Abtrünnigen.«

»Sind denn keine Jünglinge mehr in Israel, die im Notfalle das Schwert führen können oder die Lanze? Du sprichst ja in deiner grünen Schülerweisheit zu mir, als ob das Ei die Henne belehren wollte!«

Judas schien den Vorwurf, der in den letzten Worten lag, zu überhören und fuhr eifrig fort:

»Lass’ mich dir nicht von meinen Erfahrungen bei den anderen Schülern am Tempel erzählen; es tut zu weh. Was erwartest du von Jünglingen, deren Väter die Sache ihres Volkes vergessen? Früher gab es nur einen Gott in Israel, nur ein Gesetz und nur eine Liebe: die Liebe zu unserm Volke. Jetzt aber sind Parteien da, die das Volk spalten und seine Kraft zersplittern.«

»Da sprichst du recht. Sadok, der Schriftgelehrte, brachte das Unheil, indem er die Partei der Sadduzäer gründete.«

»Jethro sagte mir, es seien Aufgeklärte in schlechtem Sinne, die Gesetz und Satzung verspotten und über den Glauben an die Fortdauer der Seele, den doch selbst die Heiden mit uns teilen, lachen.«

»Fluch über sie!« rief Mattathias. »Nichts ist ihnen heilig. In Weichlichkeit, Schwelgerei und Unzucht leben sie dahin, Verräter ihres Volkes, glatte Schmeichler im Dienste der Fremden. Ihrethalben habe ich Jerusalem verlassen, wo sie sich so breit machten, dass mir dort nicht Luft genug blieb.«

»Und glaubst du, Vater, dass die Söhne dieser Männer ihr Leben für eine gute Sache wagten? Dieweilen ich vergehe aus Scham über die Schmach meines Volkes, lassen sie die Schwerter verrosten, üben sich in den Spielen der Griechen, und statt zu den Füßen unserer Schriftgelehrten zu sitzen, umlagern sie die griechischen Weiber, die buhlerische Tänze aufführen.«

Mattathias, der sich auf den Ruhesitz niedergelassen, seufzte; aber er wies die bittere Rede des Sohnes nicht zurück.

»Jeremias«, sagte er wie zu sich selbst, »Jeremias!«

»Ja, Vater, heute noch gilt, was dieser Prophet gesagt«, rief der Jüngling: »›Wie sitzet einsam die Stadt, so reich an Volk! Sie ist wie eine Witwe geworden, die Gebieterin der Völker! Der Länder Fürstin, zinsbar ist sie geworden!‹«

»Dann wollen wir mit Jeremias zu Jehova flehen: ›Gedenke, o Herr, was uns geschehen, schaue und siehe unsere Schmach! Unser Erbe ist vergabt an Ausländer, unsere Häuser an Fremde! Waisen sind wir geworden, vaterlos; unsere Mütter Witwen gleich!‹ — Aber noch ist nicht alles verloren, mein Sohn, noch gilt, was Sophonias gesagt, der Prophet: ›Und ich lasse in deiner Mitte ein demütiges und armes Volk, und sie werden vertraue auf den Namen des Herrn!‹«

»Wenn du damit die Essäer meinst, Vater, so magst du wohl recht haben. In der Tempelschule lehrte man uns, dass sie streng und abgeschlossen an der Abendseite des Salzsees von Sodom leben. Es seien ehrliche Leute, die zwar anscheinend dem Volke zürnen und den Tempel nicht besuchen, obschon sie Weihegeschenke dorthin schicken. Jethro meinte, man könne von ihnen wohl Veredlung der Sitten, aber nicht Befreiung von fremdem Joche oder Schutz vor Gewalttat erwarten. Man sagt, es seien ihrer nur viertausend und auch diese übten sich nicht in kriegerischem Brauch, sondern in der Kunst milder Ärzte.«

»Ich denke nicht an das stille Volk der Essäer«, sagte Mattathias. »Ich hörte, dass sich eine neue Sekte gebildet habe, die viele Anhänger finde und die nicht ohne Einfluss sei, da angesehene Männer dem Bunde beigetreten.«

»Meinst du die Gesetzeskundigen, die man Pharisäer nennt?«

»Eben die«, antwortete Mattathias. »Sie sind die Feinde der gottlosen Sadduzäer und suchen unsere Religion vor fremdem Einfluss zu verschließen. Werden sie mächtiger, so dürfte in ihrer Hand die Zukunft unseres Volkes ruhen.«

»Jethro, mein Lehrer, ist anderer Ansicht, Vater; er sagt, dass sie über dem Buchstaben den Geist vergessen. Sie deuteln das Gesetz in gelehrter Manier und suchen es mit einem Zaune zu umgeben. Das Gesetz des Herrn aber bedarf nicht der Nachhilfe von Menschenhand; Jehova hat es nicht nur auf die zwei steinernen Tafeln, sondern auch selbst den Heiden ins Herz geschrieben. Die Pharisäer aber erfinden zu den Geboten des Herrn, die klar sind und würdig, tausend Satzungen und Vorschriften, in denen sich auch der Gerechte verstrickt wie in Schlingen und Schnüren. Sie vierteilen das Haar und hängen zu sehr am Kleinen, um das Große zu begreifen und Hilfe zu bringen, wo es nottut.«

»Und von wem erwartest du das Heil?« fragte der Vater, etwas gereizt darüber, dass Jethro, der Lehrer seines Sohnes, über wichtige Dinge anders und offenbar richtiger dachte als er.

Der Jüngling atmete schwer; dann sprach er gedrückt:

»Vater, ich weiß es nicht!«

Da stieg der Groll wieder auf in dem Herzen des Mannes, und zürnend sagte er:

»Also so weit ist es gekommen, dass du in der Tempelschule nichts anderes lernst als Verbitterung und Hoffnungslosigkeit! Wenn ich dir auch in vielem nicht so gelehrt erscheinen mag, als die Schriftgelehrten Jerusalems, einen Psalm kann ich dir doch sagen, damit du weißt, wohin du Haupt und Herz zu wenden hast, wenn du kleinmütig bist wie jetzt:

Der Herr ist mein Licht und mein Heil:

Vor wem soll ich fürchten?

Der Herr ist meines Lebens Stütze:

Vor wem soll ich zittern?«

»Nenne mich nicht mutlos, o Vater!« bat der Sohn, »denn auch meine Hoffnung ruhet im Herrn; sagt doch schon Osee im Namen Jehovas von unserem Volke: ›Als Israel noch Knabe war, liebte ich ihn, und aus Ägypten berief ich meinen Sohn!‹ Aber ich weiß, dass der Herr freie Männer liebt und denen hilft, die sich selbst helfen wie David, als er gegen Goliath stritt.«

Mattathias erhob sich und legte dem Sohne die Hand auf die Schulter.

»Was du mir gesagt hast, ist nicht ganz unrecht; aber unlieb ist es mir, die Weisheit greiser Männer aus dem Munde eines Knaben zu vernehmen. Weisheit und Erfahrung sind oft wie Honig, der von Giftblumen gesammelt wird: Der Weise nimmt nur den Honig, du aber nimmst auch das Gift und verbitterst dir damit die Tage deiner Jugend. Berufe dich nicht auf andere Schüler, die in anderen Dingen noch unbesonnener reden als du. Dass viele irre gehen, macht den Weg nicht richtig. Rede nicht mit jedem über das, was wie ein Geheimnis sein sollte in deinem Herzen. Dein Freund hat einen Freund, und deines Freundes Freund hat auch einen Freund, — sei verschwiegen! Halte namentlich vor Fremden zurück mit deinem harten Urteil; die Jugend ist die Zeit des Lernens, nicht die des Urteils. Das Auge, das sieht und nicht hört, soll nicht gram sein dem Ohre, das hört und nicht sieht. In deinen Reden sei bescheiden, auch dann, wenn du anderen nützen willst; sei wohlmeinend, auch dann, wenn du andere strafen willst. ›Wie eine offene Stadt, die ohne Umfassungsmauer, so ist der Mann, der nicht vermag im Sprechen zu mäßigen seinen Geist!‹ sagen unsere Sprüche. Darum öffne den Mund so behutsam zum Reden, wie der Krämer den Beutel zum Zahlen. Du zählst erst wenige Jahre, unser Volk aber zählt nach Jahrtausenden! Was willst du also Fragen beantworten, die selbst ältere erfahrene Männer nicht zu lösen sich vermessen. Wir sind von gestern und wissen nichts, weil dem Schatten unsere Tage auf Erden gleichen. Übel klingt der Tadel von Knabenlippen; er ist wie ein Skorpion auf den Blättern der Rose. Siehe, mein Sohn, du bist jung, und schmiegsam ist deine Gestalt wie die Weide am Jordan; dein Sinn aber ist starr, und dein Herz ist verbittert. Nutzloser Groll ist wie Regen, der auf einen Felsen fällt: Er befruchtet nicht.«

»Aber ich sah Felsen, die gute Weinreben trugen, mein Vater. Und ist das Herz des Volkes auch hart geworden wie ein Fels, wenn die Zeit kommt, da man auf meine Stimme hört, will ich wie Moses sein, der so lange an den Felsen pochte, bis lebendiges Wasser daraus hervorsprang!«

»Dein Herz strebt zum Höchsten empor wie der Adler, mein Sohn; aber noch ist deine Stunde nicht gekommen, und selbst wenn du dereinst reden darfst im Rate der Männer, nicht immer wird man dich hören; darum wirst du einsam sein mitten unter den Söhnen Israels.«

»Ich weiß, dass ich einsam bin!« sagte der Sohn herb mit zuckendem Munde.

»Sei stark Judas! Nimm dir die Anfechtungen deiner Widersacher nicht zu sehr zu Herzen, wenn du dich frei fühlst. Welcher Schuldlose ging je unter? Ich sah vielmehr, dass die, so Unrecht pflügen und Leid säen, es auch ernten!« tröstete ihn der Vater.

Eine Weile saß Judas gesenkten Hauptes da.

»Und nun Vater, gib mir ein Maultier«, sagte er dann. »Ich will heute noch zurück in die Stadt und möchte nicht zu Fuße gehen, um meine Kraft zu sparen. Das Maultier schick’ ich dir morgen durch einen Boten zurück.«

»Warum willst du heute schon weg?«

»In dieser Nacht noch will ich Simon entlarven. Er wird erfahren, dass ich für drei Tage beurlaubt und in Modin bin und fühlt sich deshalb besonders sicher. Wir haben überdies jetzt erst spät Mondlicht; solche Nächte sind günstig für Taten, die das Licht des Tages scheuen.«

Der Vater überlegte einen Augenblick und sagte dann ernst:

»Du gehst einen schweren Weg, mein Sohn, und mein Herz zittert für dich; ich werde also mit dir gehen.«

»Tue es nicht, Vater«, bat Judas. »Du bist bekannter in der Stadt als ich. Erfährt Simon, dass du in Jerusalem bist, so argwöhnt er eine Falle und wird sich zu hüten wissen. Erst bei einbrechender Dunkelheit, kurz vor Torschluss, werde ich Jerusalem betreten und mich verborgen halten bis zur dritten Nachtwache.«

»Was du sagst, ist ja zwar richtig; doch bedenke, dass der Nathinäer ein starker Mann ist«, sagte der Priester und sah besorgt auf seinen Sohn.

»Aber er hinkt, Jehova hat ihn gezeichnet; ich bin rascher als er und fürchte ihn nicht. Belausche ich ihn, so halte ich mich trotzdem verborgen und entlarve ihn erst vor dem Türhüter, der mir zu Hilfe kommen wird.«

Da nahm Mattathias ein scharfes Steinmesser aus der Truhe.

»Nimm es«, sagte er, »und wenn es zum Schlimmsten kommt, wahre dein Leben!«

»Ich brauche das Messer nicht«, sagte Judas, indem er die Waffe wieder in die Truhe legte. »Stieße ich ihn ohne Zeugen nieder, so würden seine Anhänger sagen, ich hätte ihn aus Rache meuchlings ermordet und selbst den Tempel bestohlen. Lebendig muss ich ihn in die Hände des Hohenpriesters liefern, damit ihn das Synedrium rechtmäßig verurteile und er auf offenem Platze gesteinigt werde, ehe er weiter Unheil anrichtet. Diesmal mach ich dir keine Schande, Vater. Sage aber der Mutter noch nichts von meinem Plane, damit sie sich nicht ängstige.«

Da legte Mattathias seine Hand auf den Scheitel des Sohnes und sprach mit weicher Stimme:

»Du hast zu deinem Werke meinen Segen. Tue denn, wozu das Herz dich treibt; die Stimme des Herzens ist die Stimme Gottes. — Jehova sei mit dir, Judas. Er sende aus dem Heiligtum dir Hilfe und schütze dich von Sion aus.«
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  Viertes Kapitel

  Das an einer der Hauptstraßen Jerusalems gelegene Haus des syrischen Statthalters Heliodor war weder ganz nach der Art der Hebräer noch ganz in griechischem Stile gebaut.

  Die im Erdgeschoss rechts und links neben dem großen Eingangstor liegenden Räume waren als Aufenthaltsort für etwa zwanzig Söldner bestimmt, die der Statthalter seiner persönlichen Sicherheit halber immer in seinem Hause hielt. Da diese Söldner trotz der strengen Zucht, in der sie gehalten wurden, viele Unruhe mitbrachten, wurden nach der Straße zu die Wohnräume des oberen Stockwerkes nur ausnahmsweise benutzt. Umso lieber bestieg Heliodor das flache Dach des hochgelegenen Vorderhauses, von wo aus er einen großen Teil der Stadt überschauen konnte.

  Die vom Statthalter benutzten Wohnräume lagen in dem großen Hinterhause, das mit dem Vorderhause zu beiden Seiten durch Wandelhallen verbunden war.

  Bronzestatuen aus Eleusis und edel geformte kupfergetriebene und emaillierte Vasen, die auf Porpyhrsockeln standen, zeugten schon in den Wandelhallen von dem Kunstsinn ihres Besitzers.

  Quadratisch von den Wandelgängen, dem Vorder- und dem Hinterhause begrenzt, lag ein wohlgepflegter Blumengarten, der mit seinen blühenden Rhododendronsträuchern und Schwertlilien ein geräumiges, durch eine hochspritzende Fontäne belebtes Wasserbecken umschloss, wo Goldfische und bunte Karettschildkröten ihr Wesen trieben.

  Hinter dem eigentlichen Wohnhause dehnte sich ein großer, ziemlich verwilderter Garten aus, der der Sicherheit halber mit hohen Mauern umgeben war.

  Seitdem Antiochus in aller Heimlichkeit als stiller Gast im Hause des Statthalters weilte, waren die Wachen streng angewiesen, keinen Fremden ungefragt durch das Tor eintreten zu lassen. Der Syrerfürst veranlasste diese Maßregel, weil er glaubte, Grund zu haben, seinem Bruder, dem syrischen Könige Seleucus gegenüber seinen Aufenthaltsort geheim halten zu sollen. Er vermied es daher auch, sich am Tage öffentlich zu zeigen, und wählte eine Kleidung, die ihn nicht auffällig erscheinen ließ.

  Belisar, der von ihm freigekaufte Sklave, war einige Wochen nach der eigentümlichen Landung mit Kleanthes, dem greisen Lehrer seines Herrn, nach Jerusalem gekommen. Er hatte seinen Auftrag aufs Beste erledigt und alle geheimen Botengänge für Kleanthes so geschickt ausgerichtet, dass Antiochus nicht gar zu lange auf die Ankunft seiner früheren Freunde und Anhänger zu warten hatte.

  Nur einen Tag später als Kleanthes kam Philippus, ein riesenhafter Phrygier, von dem Antiochus vor Jahren Reiten, Schwimmen, die Führung von Bogen, Schwert und Lanze und alle Kriegskünste erlernt hatte. Der etwa fünfzigjährige Mann strahlte vor heller Freude, als er seinen früheren Zögling wiedersah; er hatte sein ganzes Vermögen für drei Hengste und zwei Reitkamele hingegeben, die er über den sonnigen, weiten Weg in seiner Ungeduld totgeritten.

  Einige Tage später kamen Apollonius, Seron und Timotheus, syrische Kriegsobersten, die vor Jahren zugleich mit Antiochus den Waffendienst angetreten und die sich ihm in ehrlicher Freundschaft angeschlossen hatten.

  Sie brachten dem Fürsten die freudige Botschaft, dass auch Gorgias und Nikanor, die besten Heerführer des Königs, auf ihre Vorstellungen hin Urlaub bei Seleucus genommen und sich auf den Weg nach Jerusalem gemacht hätten.

  Zwei Tage nach den beiden Heerführern traf Ptolemäus im Hause Heliodors ein, ein ehemaliger, besonders begünstigter Spielgenosse des Prinzen; er trug prächtige Kleider, ließ sich das Haar mehrmals am Tage salben und sprach allein mehr als die andern alle zusammen.

  Zuletzt traf Lysias ein, ein Verwandter des Antiochus, ein Mann von großem Einfluss, der die Rückkehr des Fürsten umso freudiger begrüßt hatte, da er sich am Hofe des Königs Seleucus zurückgesetzt fühlte.

  An dem Tage, da der Hohepriester Onias den Tempelschüler Judas zu sich rufen ließ, sollte ein Gastmahl im Hause Heliodors alle diese unter sich wohlbekannten Männer vereinigen. Antiochus hatte bis jetzt absichtlich jeden der zu ihm Beschiedenen einzeln empfangen. Seine lange Abwesenheit von der Heimat hatte ihn innerlich seinen ehemaligen Freunden und Günstlingen gegenüber fremd gemacht, und er wollte daher erst im Einzelgespräch ihre Gesinnung erkunden, ehe er ihnen in festlicher Versammlung seine Pläne mitteilte. Nur Kleanthes, seinem greisen Lehrer, begegnete er mit rückhaltloser Offenheit, teilte ihm das Resultat seiner Unterredungen mit und wurde von ihm in der Ansicht bestärkt, dass er den Geladenen mit vollem Vertrauen gegenübertreten dürfe.

  Heliodor, der heute der Hitze halber außer dem kurzen Chiton nur eine über die linke Schulter geworfene römische Toga aus rotem Gewebe trug, besichtigte rasch noch einmal den kleinen, im oberen Stockwerk gelegenen Speisesaal, warf einen prüfenden Blick über den langen, mit gestickter Leinwand aus Ägypten gedeckten und mit kostbarem Murrha-Geschirr besetzten Speisetisch und rückte selbst die Onyxvasen mit duftigem Wasser zurecht.

  »Schon schimmern die Plejaden. Macht Licht!« befahl er den Sklaven, die sich beeilten, die Bronze-Lampen anzuzünden. Dann ging er selbst hinunter, um Antiochus und seine anderen Gäste, die sich noch im Garten ergingen, persönlich zu Tisch zu bitten·

  Das Mahl war einfach, wie Antiochus es gewünscht; es bestand aus Sesamkuchen, Austern, Hummern und Perlhühnern aus Palästina. Kleine Alabastergefäße mit dem berühmten Honig aus Attika vom Berge Hymettus wurden rundgereicht. Die Erwartung, in der die Gäste sich befanden, machte sie schweigsam, nur der Phrygier Philippus erzählte lachend und laut, wie Antiochus schon als zwölfjähriger Knabe den besten Hengst seines Vaters totgeritten; als man ihm aber nur zerstreut zuhörte, schwieg er verstimmt, aß aber nun für drei. Kleanthes mischte seinen Wein bedächtig mit kaltem Wasser aus porösen Tongefäßen; die andern begnügten sich damit, den starken Wein aus Byblos mit Balsam von Saba und Ramera zu würzen.

  Es wollte keine rechte Stimmung aufkommen. Antiochus hatte sich die Rosenkränze und Efeugewinde verbeten, Flötenspieler und Tänzerinnen fehlten, und als die Sklaven den Gästen mit Ysop und Myrrhe vermischtes Wasser zum Abspülen der Hände gebracht und alle sich die Finger an Asbestgeweben abgetrocknet hatten, benutzte Heliodor die Gelegenheit, um sich bei den Geladenen über die Schlichtheit des Mahles zu entschuldigen.

  »Gerne hätte ich meine edlen Gäste angemessener bewirtet; aber bedenkt, dass wir weder in Damaskus noch in Antiochien weilen, sondern in der Hauptstadt der kurzatmigen Juden, wo wohlschmeckende Muränen rar, wo Zwiebel und Knoblauch mehr geschätzt sind als alle Gaben Pomonas.«

  »Schon gut«, unterbrach Antiochus den Statthalter, »deine Gäste sind nicht von Damaskus nach Jerusalem geritten, um deinen Koch zu prüfen oder um in der Knoblauchstadt Bacchus ein Opfer zu bringen; auch rief ich sie nicht, damit sie hier geschminkte Flötenspieler und griechische Tänzerinnen sehen sollten. Zunächst wollte ich von euch, meinen Freunden hören, wie es denn eigentlich noch aussieht in meiner Heimat, die mich dreizehn Jahre vergessen hat.«

  »Nicht wir vergaßen dich, Antiochus, nicht wir!« rief Ptolemäus und legte bekräftigend seine von Ringen geschmückte Hand aufs Herz.

  Antiochus achtete nicht auf seine Beteuerung, sondern fuhr fort:

  »Was ihr mir von den Werken meines vergesslichen und friedliebenden Bruders mitzuteilen hattet, war nicht zu viel. Fast könnte ich mich darüber freuen« — er lachte einmal herb und verächtlich — »dass er noch immer den alten Fliegenzauber treibt, den ich an der Tiber gründlich verlernt habe. Mir ballten sich die Fäuste, wenn die Historiker in Rom sagten: ›In Antiochien verstehen wohl die Zypressen zu flüstern, aber nicht die Menschen zu reden, und Apollo würde gut tun, sich wie Daphne zu verwandeln.‹[2] Die Zeit, wo das ganze Römerreich von Syrien mit Tänzern und Tänzerinnen, Musikanten, Flötenspielerinnen und Triangelschlägerinnen überschwemmt wurde, hat aufgehört, sobald ich meinen Fuß in Antiochien niedersetze. Nicht länger sollen die römischen Plattköpfe spotten: ›Der Orontes ergießt sich in die Tiber!‹ Also reden wir jetzt nicht von unsern Mahlzeiten! Wegen ernster Dinge sind wir hier versammelt, um euern Rat zu hören, rief ich euch — Philippus, sieh nicht so enttäuscht drein, wie ein Knabe, dem ein Vogel aus der Schlinge flog — zu Gelagen werden wir später in Antiochien noch Zeit finden.«

  Er warf seine große, faltenreiche Lacerna einem Sklaven zu und stand nun in kurzärmeliger, farbig geblümter Tunica.

  »So Heliodor, und nun lass’ abtragen; nichts ist mir selbst nach dem besten Mahl so zuwider wie der Dunst der Speisereste.«

  Der Statthalter gab den Sklaven einen Wink, und bald waren die Geschirre entfernt.

  »Jetzo lass’ den besten Cäcuber, neue Becher und Mischgefäße bringen, dann sollen deine Diener gehen, weil wir beim Rate fremde Ohren nicht brauchen können.«

  Der Anordnung des Fürsten wurde rasch Folge geleistet, und Heliodor verriegelte selbst die Türen. Aller Augen richteten sich voll Spannung auf Antiochus, der einmal nachdenklich über sein energisch vorspringendes Kinn strich und sich dann langsam erhob.

  »Wie aus der Unterwelt komme ich zurück in die Heimat«, begann er, »denn für die meisten Syrer war ich schon so gut wie tot. Ich würde mich nicht wundern, wenn ich von den Meinen vergessen wäre; denn ich war noch nicht zweiundzwanzig Jahre alt, als mich mein Vater als Geisel nach Rom schickte. Man konnte mich leicht vergessen; denn noch war ich zu jung, um meinen Namen in die Bücher der Geschichte, noch hatte ich zu wenig Gelegenheit, um ihn in das Herz meines Volkes zu schreiben. Als ein Jüngling ging ich, als ein Mann komm’ ich wieder. Dreizehn Jahre war ich in der Gefangenschaft, dreizehn Jahre aß ich das Brot der Fremde. Oft, wenn mein einsames Herz krank vor Heimweh geworden, war’s mir im Traum, als hörte ich das sturmentfesselte levantische Meer an der Küste Syriens brüllen, und lauter noch als das brandende Meer rief dann meine Sehnsucht den Namen der Heimat.«

  »Und täglich hab’ ich zu den Göttern gefleht, dass sie dir die Heimkehr beschieden!« rief Kleanthes.

  »Als ein Flüchtling bin ich zurückgekommen, und vor meinem einzigen Bruder Seleucus, der die Krone trägt, verberge ich mich, damit er mich nicht wieder ausliefere in die Fremde. Nur meinem Schwerte und euch vertraue ich, und so rief ich dich, Kleanthes, mein Lehrer, der du wie ein treuer Vater die Tage meiner Jugend bewacht hast. In deiner Schule, Kleanthes, erstarkte mein Geist und in deiner Schule, Philippus, mein Körper, darum rief ich euch. Dich Ptolemäus, rief ich als den freudigen Gespielen meiner Jugend, und euch, Apollonius, Seron und Timotheus, weil ich euch als tapfere Helden ehre, die an meiner Seite die Waffen getragen. Euch aber, Gorgias und Nikanor, rief ich als die mächtigsten Heerführer meines Volkes, die unmutig geworden sind unter der Herrschaft meines Bruders, der euren Ruhmeskranz verdorren und eure Schwerter verrosten lässt, der den Frieden liebt, weil er schwachherzig ist und den Krieg fürchtet.«

  »Du sagst es, Fürst!« antworteten Nikanor und Gorgias und verbeugten sich respektvoll.

  »In dir, Lysias«, fuhr Antiochus fort, »begrüß’ ich einen lieben Verwandten, der meinem Herzen stets nahe stand und der mir in der Not eine sichere Stütze wird. Und nun frag’ ich euch alle: Seid ihr einverstanden mit der Regierung meines Bruders?«

  »Nein!« riefen alle, mit Ausnahme des greisen Lehrers.

  »Dein Bruder sitzt lieber auf dem Polster als auf dem Sattel!« sagte Apollonius verächtlich.

  »Unter ihm werden unsere Rosse lahm im Stalle und unsere Lanzen stumpf im Winkel!« rief Nikanor.

  »Unter dir werden die Krieger sich neue Kränze und die Söldner sich bessere Beute holen«, sagte auch Seron.

  »Du kommst zur rechten Zeit!« rief Thimotheus und hob seinen Becher. »Die Legionen werden jubelnd zu dir übergehen.«

  »Gewiss«, bemerkte Ptolemäus, »denn wo die Sonne aufgeht, muss der Mond verblassen!«

  »Und was denkst du, Kleanthes?« fragte Antiochus seinen Lehrer.

  »Ich sage, dass es ein gefährlicher Weg ist, den du einschlagen willst«, antwortete der Greis.

  »Ich aber sage dir, dass ich nicht gewillt bin, wie der Krebs rückwärts, sondern vorwärts zu gehen!« rief Antiochus und runzelte unmutig die Stirne. »Als ein Flüchtling komme ich, und als ein König bleibe ich; denn ich bin gekommen, um mir die Krone Syriens zu holen!«

  Er sprach es in großer Erregung und stieß dabei achtlos seinen Becher um, so dass der edle, rote Wein wie frisch vergossenes Blut über die weiße Tischdecke lief.

  »Die Krone gehört deinem Bruder Seleucus«, erwiderte der greise Kleanthes ruhig.

  »Nein, mir gehört sie!« rief Antiochus auffahrend und stieß seinen umgefallenen Becher so heftig auf den Eichentisch, dass die Becher der anderen wankten.

  »Dann bist du in Rom klüger geworden als ich; denn ich verstehe dich nicht, Antiochus«, erwiderte Kleanthes, indem er seinen Becher mit der Hand festhielt.

  »Wisset denn«, wandte sich Antiochus an die stumm und etwas betroffen dasitzenden Gäste, »zwei Dinge wollte ich fordern: mein Recht in Syrien und Rache im Judenlande!«

  »Du weißt dunklere Rätsel als die Sphinx«, sagte Kleanthes.

  »Höret zu, und ihr werdet mich verstehen!« rief Antiochus. »Vor etwa vierzehn Jahren wurden die Syrer unter meinem Vater bei Magnesia von dem Römer Lucius Scipio besiegt. Wir wurden damals den Römern tributpflichtig und sind es heute noch. Als Sicherheit für den ausbedungenen Tribut forderte Scipio von meinem Vater edle Geiseln, die alle drei Jahre ausgewechselt werden sollten. Als wichtigste Geisel forderte er seinen erstgeborenen Sohn, den Thronerben. Du, Kleanthes und auch ihr, Gorgias und Nikanor, ihr standet damals in dem Ringe der Männer, als Scipio an meinen Vater die Frage richtete: ›Wer von den beiden Söhnen ist der ältere?‹ Flammend bohrte sich damals mein Auge in das deinige, Kleanthes, damit du in deiner Liebe zu mir den Betrug nicht verraten möchtest. Und derweilen mein Vater noch schwieg, sprang ich vor im Kreise der Männer, ich, der Jüngere, und rief: ›Ich bin der Erstgeborene!‹ Mein feiger Bruder, der nun die Krone trägt, wurde blass und stotterte: ›Ja, es ist mein älterer Bruder!‹ Mein Vater stockte, dann bestätigte auch er: ›Es ist mein Erstgeborener!‹ Und zuletzt fragte Scipio dich, Kleanthes, und du, der du stets die Wahrheit gelehrt, du sagtest mit zuckenden Lippen die erste Lüge deines Lebens: ›Ja, dieser ist der älteste Sohn meines Königs!‹ Die klugen Römer merkten nicht den Betrug. Mein Vater und Seleucus, mein Bruder, nahmen mein Opfer an, und so geschah es, dass die Römer mich von der Heimat losrissen und mich nach Rom brachten, als sei ich ein Sklave. Aber eines nahm ich mit nach Rom und bringe es mit von dort zurück: das Recht der Erstgeburt. — Mein Vater hat es mir im Angesichte der Römer bei Magnesia zugesprochen und Seleucus, der in seiner Feigheit mein Opfer annahm und schwieg, wo er hätte reden sollen, hat mir mit seiner Thronbesteigung das Recht der Erstgeburt nicht rauben können. Mein Vater starb, und als nach drei Jahren die Geiseln gewechselt wurden, da vergaß Seleucus, mein feigherziger Bruder, der nun König geworden war und um seine Krone fürchtete, mich auszuwechseln. Dreizehn Jahre ließ er mich in römischer Gewalt wie einen Sklaven, dreizehn Jahre! Ihr, die ihr nie das harte Brot der Fremde aßet, ihr wisst nicht, was es heißt, als König geboren zu sein und dreizehn Jahre der schönsten Jugend in der Knechtschaft zu leben, fern der Heimat, fern der Wüste und ihrer stolzen, königlichen Einsamkeit, fern dem Libanon, von dem unsere Dichter sagen, dass er den Winter auf seinem Haupte, den Frühling auf seinen Schultern und den Sommer in seinem Schoße trägt. Ob mein feiger Bruder ahnt, was ich in den dreizehn Jahren seinetwegen gelitten? Ich aber, wenn der heiße Wüstenwind verirrt durch die Straßen Roms stob, dass sich die Römerinnen vor seinem Gluthauch in die innersten Gemächer flüchteten — — entgegen bin ich ihm gestürmt wie einem Herzensfreunde, mit den Armen hab ich ihn aufgefangen in heißen Heimatschmerzen.«

  Kleanthes saß da und verbarg das Gesicht in den Händen, Ptolemäus aber rief:

  »Antiochus, du hast mehr gelitten als Odysseus, der göttliche Dulder!«

  »Wunderst du dich noch, Kleanthes«, fuhr der Syrerfürst fort, »dass ich jetzt das so teuer erkaufte Recht der Erstgeburt geltend mache vor einem Manne, dem keine Bande des Blutes heilig, dem dreizehn Jahre meiner Leiden und Enttäuschungen wie nichts waren?«

  »Ich verstehe deinen Groll«, antwortete der Gefragte, »aber wie du in die Verbannung gehen konntest um deinen Bruder, der deinem Herzen nie nahe gestanden, das verstehe ich nicht.«

  »Ich sagte euch, dass ich zu meinem Bruder komme, um mein Recht und zu den Juden, um Rache zu fordern; denn nicht die Liebe zu meinem Bruder ließ mich damals meine Freiheit opfern. Du, Kleanthes, du allein musstest von meinen Lippen mein Geheimnis. Viele Weiber mögen auf Erden heiß geliebt und von den Dichtern besungen worden sein; aber kein Weib ward geliebt wie von mir Hamathesana!«

  »Das also war’s, was dich aus der Heimat trieb?« rief Kleanthes lebhaft.

  »Ja, das! Hamathesana war arm, mein Vater wollte nichts wissen von meiner Liebe zu ihr, von der ich nicht ließ um alle Gaben der Götter. Da aber geschah’s, dass ein heuchelnder Hebräer Hamathesana auf ein Schiff lockte und sie den Römern als Sklavin verkaufte. Darum sprang ich damals vor, darum beugte ich meinen Nacken ins Joch; denn ich ging als Geisel nach Rom, um sie zu retten. Tag und Nacht habe ich sie gesucht in der Riesenstadt der Laster. An einen römischen Lüstling hatte der Hebräer sie verkauft. Sie, die ich geliebt wie eine Göttin, fand ich wieder als eine …« er würgte und der Schmerz sprach laut aus seiner fremdklingenden Stimme — — »eine Hetäre!«

  »Der Jude sei verflucht!« rief Gorgias.

  »Ihr wisst, dass man für ein attisches Talent in Silber bei uns neunzig Sklaven kauft. Ich bot ein attisches Talent für eine einzige Hetäre und — — man lachte mich aus. Ich bot das Zehnfache — ich bot das Talent in Gold — und man wies mir die Türe. Da drückte mir die Verzweiflung den Dolch in die Hand, und mit Gewalt suchte ich sie dem Römer zu entreißen, einer gegen fünfzig! Was nützte es mir, dass ich wütete und mich wehrte wie der erymanthische Eber? Ich wurde — nicht von freien Männern! — von stinkenden Sklaven wurde ich überwältigt, wurde entwaffnet, gebunden und — —— da, da!« — — und mit krampfender Hand riss er sich das Gewand von der Schulter — »da seht einen Königsnacken, der sich nie gebeugt, und die Narben, die römische Geißeln ihm gerissen, als ich gepeitscht wurde wie ein Sklave!«

  »Antiochus!« riefen die Gäste erschüttert, rückten weiter vom Tisch und sahen wie gebannt in das wildrollende Auge des Fürsten.

  »Aber das war noch nicht das Ende! Blutend wie ein Opfertier, wie eine zur Schau gestellte, gefesselte Bestie, führte man mich, den Königssohn, hohnlachend vor Hamathesana, die Hetäre. Noch seh’ ich ihr entsetztes Auge — so blickt die Gazelle, die den Pfeil im Herzen hat — und in die Knie breche ich, und ›Hamathesana!‹ schluchzte ich, ›Hamathesana!‹ Da fühl’ ich meinen blutenden Nacken umschlungen, meine Lippen geküsst und ›Räche mich!‹ schreit sie mir zu, ›räche mich an den Hebräern!‹ Dann strömt Blut, Hamathesana hat sich den Dolch in die Brust gestoßen. ›Hamathesana!‹ schreie ich, und dann sinke ich unter in lauter Blut, in lauter Nacht. Wochenlang lag ich hilflos auf meinem Lager und Harpyien gleich schlug mir der Wahnsinn die schwarzen Fledermausschwingen ums Haupt. In der ersten Nacht, da mich die Füße wieder trugen, wurde der von einem Gelage kommende Lüstling mitten unter seinen Sklaven in seiner Sänfte ermordet. Dass es der Dolch Hamathesanas gewesen, den der gegeißelte Königssohn geführt, ahnte man nicht. Und nun bin ich hier in der Judenstadt mit dem Todesschrei Hamathesanas im Herzen: ›Räche mich an den Hebräern!‹«

  Außer sich rief es der Fürst, ein Krampf fuhr ihm durch die Glieder, und um ihn zu verwinden, rüttelte er mit beiden Händen den Tisch, dass die Becher zur Erde fielen und die Onyxvasen umstürzten.

  »Die engbrüstigen Knoblauchesser mögen sich ducken; denn ihre Stunde hat geschlagen!« sagte Philippus, der Phrygier.

  »Nein, Philippus«, sagte Antiochus, »noch ist mein Tag nicht da, aber kommt er: Ganz Jerusalem will ich ihr anzünden zur Totenfeier!«

  »Gerne helf’ ich dir dabei, o Fürst«, rief Nikanor, der Feldherr, »denn an meinen Vater denk’ ich, den ein schachernder Hebräer um sein ganzes Vermögen betrog.«

  In diesem Augenblicke wurde heftig gegen die verschlossene Saaltüre gepocht. Heliodor, der Gastgeber, erhob sich, ging zur Türe und fragte mit gedämpfter Stimme:

  »Wer ist da?«

  »Ein wichtiger Bote, der sogleich vor Antiochus geführt zu werden wünscht«, antwortete Belisar von draußen.

  »Öffne!« gebot der Fürst dem Statthalter und erhob sich. Heliodor tat, wie Antiochus befohlen, und ein sonnenverbrannter, hagerer Mann im Reisegewand trat ein. Seine scharfblickenden Augen flogen über die Runde.

  Er nickte Kleanthes zu, verbeugte sich dann vor Antiochus und sagte:

  »Ich bin Aristodikides von Assos, der Bote des Meleagros, der Sergius, dem römischen Schiffsherrn, in deinem Namen den Preis für die Überfahrt gezahlt.«

  »Ich kenne Meleagros ganz genau«, sagte jetzt der greise Kleanthes, indem er sich erhob. »Ich gab ihm Nachricht von deiner Ankunft in Jerusalem, worüber er sich sehr freute. Er wollte gleich mit mir gehen. Ich bat ihn aber, in der Nähe des Königs zu bleiben, wo er als Vertrauter behandelt wird. Dadurch ist er in der Lage, dir wichtige Botschaft zu schicken. Bist du – wie heißt du doch?« wandte er sich an den Boten.

  »Ich bin Aristodikides von Assos, nicht nur der Bote, sondern der Freund des Meleagros.«

  »Gut. Ist es so, wie du sagst, so zeige das Siegel oder den Brief des Meleagros«, sagte Antiochus.

  »Hier!« sagte der Bote und überreichte das Schreiben.

  Der Fürst las und seine Augen leuchteten vor Freude.

  »Hört!« rief er, »Hört, was er schreibt!«

  Meleagros grüßt den Fürsten Antiochus und seine Getreuen. Ein Bote der Römer ist angekommen und hat dem Könige Seleucus, deinem Bruder, gesagt, dass du aus Rom entflohen. Da der König, der nicht weiß, wo du lebst, dich dem römischen Gesandten nicht ausliefern konnte, hat der Gesandte von deinem Bruder verlangt, dass er statt deiner seinen eingeborenen Sohn, den Thronerben Demetrius als Geisel für den Tribut nach Rom schicke. Heute ist König Seleucus, dein Bruder, kinderlos und ohne Erben; denn Demetrius, sein einziger Sohn, musste sich gestern mit dem Gesandten als Geisel nach Rom einschiffen. Antiochus, du siehst: Die Götter sind dir gnädig! Aristodikides von Assos, der Überbringer dieses Briefes, ist mein Freund, dem du vertrauen darfst wie mir selbst. Gehab’ dich wohl!

  Antiochus legte den Brief auf den Tisch und stützte in freudigem Stolz die Hand darauf.

  »Die Götter winken!« rief er. »Dies ist nach dreizehn Jahren der erste Brief, der meine Seele erfreut!«

  »Heil, Antiochus! Heil! Heil!« riefen die Gäste,

  »Kleanthes, wie soll ich den Mann belohnen, der mir so wichtige Kunde schickt?« fragte der Fürst.

  »Meleagros besitzt fünfhundert Plenthren urbaren Landes, möchte aber sein Besitztum in die Satrapie am Hellespont verlegen, wo seine Brüder wohnen«, sagte Kleanthes. »Vielleicht kannst du später dafür sorgen, dass er sein Besitztum austauschen kann.«

  »Gut!« rief Antiochus. »Du, Aristodikides von Assos, sage deinem Freunde Meleagros, dass die Zeit nicht mehr fern sei, wo ich dich selbst als Boten mit einem Briefe an den Rat und an das Volk von Ilion schicke, damit der Tausch gültig werde. Und nicht fünfhundert, nein, zweitausendfünfhundert Plenthren urbaren Landes soll er haben in der Satrapie am Hellespont!«[3]

  »Morgen«, fuhr Antiochus fort, »meldest du dich bei mir und erhältst weitere Weisung. Für heute bist du entlassen.«

  Der Bringer so froher Botschaft verbeugte sich und ging.

  »Du siehst, Antiochus, die Götter selbst führen dich zu den Stufen des Königsthrones, du brauchst nur die Hand zu heben, und er ist dein.«

  »Auf blutigen Thronstufen gleitet man leicht aus!« sagte Kleanthes ernst.

  »Sie brauchen nicht blutig zu sein«, sagte Apollonius, indem er sich an den Fürsten wandte. »Dein Bruder, der den Krieg so fürchtet und kein Pferd mehr besteigt, ist so dick geworden, dass ihm jetzt schon oft die Luft ausbleibt. Wer weiß, wie bald ihm die Luft ganz fehlen wird?«

  »Und dann«, fuhr Timotheus fort, »ist kein anderer Thronerbe da als du!«

  »Gewiss, aber es gilt, das Heer auf deine Seite zu bringen. Auf uns selbst kannst du bauen, wenn dein Tag kommt, doch es ist gut, dich auch bei den Söldnern beliebt zu machen«, sagte Gorgias.

  »Dazu gehört doch nichts weiter als Gold!« lachte der riesenhafte Phrygier und schenkte sich einen neuen Becher ein.

  »Und woher nimmst du das, Antiochus?« fragte Kleanthes besorgt.

  »Jetzt, wo ich mich nicht mehr vor der Verfolgung der Römer zu fürchten und mich auch nicht mehr vor meinem fettleibigen, friedfertigen Bruder zu verstecken brauche«, sagte Antiochus, »werde ich rascher und sicherer handeln können, als ich zuerst gehofft. ›Mit bewaffneter Hand muss man dem Glück winken‹, sagen die Spartaner. Hier im Judentempel lebt ein hinkender Mann, den sie Simon, den Nathinäer nennen und der als Verwalter des Opfergeldes und Aufseher des Markthandels manches in seinen Beutel steckt, was nicht dafür bestimmt ist. Heliodor, unser freundlicher Wirt, hat als syrischer Statthalter von Jerusalem manches mit diesem Juden zu verhandeln, der seine Vertrauensstellung offenbar missbraucht, da er über große Reichtümer verfügt. Durch hohe Versprechungen hat Heliodor, der nicht nur sehr tapfer, sondern auch sehr klug ist, das Vertrauen dieses Mannes gewonnen. Der Jude hat mir bereits so viel geliehen, dass er unbedingt den Tempel bestehlen musste, um diese Summen aufzubringen. Er versprach, mir noch mehr zu leihen; mir kann’s ja gleich sein, woher er das Geld nimmt, wenn ich es nur habe. Aber was wichtiger ist: Dieser Mensch sagte mir, dass die Juden ungeheure Schätze im Tempel verbergen. Wenn er es auch bis jetzt nicht gestand: Ich vermute doch, dass er genau weiß, wo die geheimen Schatzkammern des Tempels sind, dass er alle Geheimnisse des Tempels kennt. Er soll sie mir verraten, und habe ich dereinst die Gewalt, dann werde ich den Tempel zerstören und seine Schätze plündern; denn ich hasse die Juden!«

  »Antiochus!« rief Kleanthes warnend, »berausche dich nicht an deinem Hass, damit du nicht wirst wie ein trunkener Silen, der über seine eigenen Weinschläuche fällt!«

  »Warte ab, was ich tue«, sagte Antiochus finster, »denn wie das Feuer nie genug Holz, das Meer nie genug Wasser und der Tod nie genug Opfer findet, also bin ich auch unersättlich in meiner Rache! Du, Heliodor«, wandte er sich dann an den Statthalter, »beschiedest den Juden um diese Stunde in dein Haus. Ist er hier, so lass’ ihn vor uns führen.«

  »Er wird sogleich erscheinen«, antwortete Heliodor, warf eine Kugel in ein schön geschliffenes Metallbecken und rief durch ihren Klang Belisar herbei, dem er Weisung gab, den Marktaufseher in den Speisesaal zu führen.

  Hinkend und unsicheren Blickes trat Simon ein.

  Er ging geduckt, rieb sich die knochigen Hände und verbeugte sich tief vor jedem Einzelnen.

  »Das ist der Mann, der mir Schätze geliehen, wofür ich ihm dankbar sein werde«, sagte Antiochus. »Aber einen noch größeren Dienst könntest du mir erweisen, und ich würde dich fürstlich belohnen. Keiner«, und um die Lippen des Syrers zuckte Spott und Hohn, »keiner wird die Schätze des Tempels besser kennen als du; auch die Geheimkammern und unterirdischen Gänge werden einem Manne wie dir nicht unbekannt sein.«

  »Herr, ich weiß nichts!« stammelte Simon mit abwehrend erhobenen Händen und wurde blass vor Schrecken.

  »Ich werde dir doppelt so viel Geld zurückgeben als du mir geliehen, wenn du mir einen Plan eures Tempels zeichnest und mir sagst, wo die Schätze sind.«

  »Herr, ich weiß nichts!« beteuerte Simon. »Und wüsst’ ich auch alles: Die Geheimnisse würden dir nichts nützen; niemals würdest du zugelassen zum Heiligtum, das jedem Ungeweihten streng verschlossen bleibt.«

  Antiochus lachte rau.

  »Weißt du das so sicher, dass ich niemals das Heiligtum betrete?« rief er. »Sage mir, was du weißt, und ich will dir den Dienst nie vergessen! Besinne dich!«

  »Herr, ich weiß nichts von den Geheimnissen des Tempels!« sagte Simon mit bittend erhobenen Händen.

  »Es ist gut. Du bist ein Jude! Geh! Ich werde schon Mittel finden, dein Gedächtnis zu stärken!«

  »Entzieh’ mir nicht deine Gnade, o Herr!« flehte der Jude.

  »Es ist gut. Du bist ein Jude. Geh!«

  Simon hinkte mit hochgezogenen Schultern davon und Antiochus sah ihm verächtlich nach.

  »Sein Anblick ist mir widerwärtig wie der Essig den Zähnen und der Rauch den Augen«, sagte er.

  »Dann würde ich ihn nicht meines Umganges würdigen«, bemerkte Kleanthes freimütig.

  »Ich kenne Menschen, die trotz ihres Abscheues ekle Schnecken sammeln, um …«, er lachte belustigt, »um sie zu zerdrücken und Purpur aus ihnen zu gewinnen. Wenn ich meinen Widerwillen vor dem heuchelnden Hebräer überwinde, wer sagt dir, dass er in meiner Hand nicht die Schnecke ist, die ich zerdrücken will, um Purpur für den Königsmantel zu gewinnen?«

  »Antiochus denkt wie ein König und spricht wie ein Dichter!« bemerkte Ptolemäus schmeichelnd.

  »Hast du schon Könige erzogen, um zu wissen, wie Herrscher denken, Ptolemäus?« fragte Kleanthes den Schwätzer tadelnd.

  »Ich tue, wie du mich gelehrt, Kleanthes«, antwortete Antiochus statt des Gerügten, »du selbst prägtest mir vor Jahren den Spruch aus der Hitopadesa ein: ›Könige seien wie eine Dirne: wahr und falsch, barsch und freundlich, grausam und mitleidig, habsüchtig und freigebig, verschwenderisch und doch reich!‹ Doch ich sehe, dass Philippus rascher hinter dem Weinkrug und im Rat als auf Rossesrücken müde wird, ich will euch deshalb nicht länger halten. Ich weiß, dass ich euch vertrauen darf und ihr wisst, dass keine Ehrenstelle im Reiche der Syrer zu hoch ist, dass ich sie nicht, wenn mein Tag gekommen, denen gebe, die mir geholfen, als ich als Flüchtling zuerst wieder meinen Fuß auf den Boden der Heimat gesetzt. Ehe ihr morgen in der Frühe eure Heimreise antretet, spreche ich euch noch. Du aber, Heliodor, wirst mich morgen bei Sonnenuntergang auf einem Gange um die Stadt begleiten. Zwar habe ich den Plan der Judenstadt aus deiner Hand; aber ich möchte mir doch selbst die Befestigungen ansehen und wissen, wie hoch und wie dick die Mauern sind, die ich eines Tages brechen werde.«
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Fünftes Kapitel

Judas trat den Weg nach Jerusalem schweren Herzens an. Die Unterredung mit dem Vater, das besorgte, ängstliche Wesen der Mutter, die zurückhaltende Kälte seiner Brüder hatten ihn nur allzu deutlich empfinden lassen, dass er fast wie ein Fremder ins Vaterhaus gekommen, wie ein Mensch, bei dem man nach des Vaters Ausspruch nicht wissen konnte, was man von ihm zu halten hatte. Er wusste, dass die Berichte der Lehrer über ihn immer ungünstiger geworden; viele dieser Lehrer aber waren ehrenwerte Priester, deren Urteil schwer in die Waagschale fiel. Musste der Vater einem Sohne nicht grollend begegnen, von dem er fürchtete, er möchte einen Flecken auf den geachteten, adeligen Namen seiner Familie bringen, er, dessen Verhalten so vielseitigen Tadel hervorrief, dass sogar seine Mitgenossen an der Tempelschule mehr und mehr seinen Umgang mieden?

»Wie Tage des Lohnarbeiters sind des Menschen Tage!« seufzte er mit Job.

Zu jugendlich-unbesonnen und übereilt, um im Kreise tüchtiger Männer beachtet zu werden, zu ernst und zu weit gereift, um dem leichten Sinne seiner Jugendgenossen zu gefallen, gebrandmarkt mit einem schimpflichen Namen, fühlte sich der Jüngling verkannt und schmerzlich vereinsamt.

Aber mochten sie ihn höhnen und verlachen, sie, die seine Seele nicht kannten: Er hatte jetzt eine Sendung, ein Ziel für seinen unbändigen Tatendrang, eine Gelegenheit, den seichten Spöttern zu zeigen, dass er bessere Dinge verstand, als den Diskus zu werfen. Er ging einer Tat, er ging einer Gefahr entgegen, und dieses Gefühl machte ihn so froh und stolz, dass er gar nicht des Weges achtete.

Dreißig Stadien vor Jerusalem traf er an einer Quelle im Schatten einer mächtigen Platane einen ihm bekannten Mann aus Modin, der ihm erzählte, er habe in der heiligen Stadt für seinen Herrn syrische Wolle gegen Getreide eingetauscht. Judas schenkte dem Knechte zwei Denare und bat ihn, das bis jetzt von ihm benutzte Maultier seinem Vater zurückzubringen.

Rüstig ausschreitend, erreichte der Tempelschüler in einer halben Stunde Jerusalem, und da es noch hell war, beschloss er, bis zum Eintritt der Dunkelheit einen Gang um die Stadt zu machen. Er ermüdete aber rascher, als er gedacht; denn es war ein Weg von zwei Stunden, den man machen musste, um die durch neunzig Türme befestigten Mauern zu umgehen. Um sich deshalb bis zur Dämmerung den Blicken der Vorübergehenden zu entziehen, bog er vom Wege ab und legte sich in der Nähe des Schaftores in ein dichtes Akaziengehölz. Vom Violenduft der goldgelb blühenden Akazien umschmeichelt, wählte er seine Stellung so, dass er selbst genügend verdeckt war, ohne dass er deshalb die Straße aus den Augen lassen musste. Sie war augenblicklich weniger belebt als sonst; nur hin und wieder erscholl das Geschrei syrischer Wollhändler, die ihre müden Kamele der Stadt zutrieben.

Als die Kameltreiber vorüber waren, kamen zwei Männer des Weges, die sich lebhaft unterhielten, oft stehen blieben und mit dem Schwerte Striche im Sande machten. Sofort erhob sich Judas und trat tiefer in das Gesträuch. In dem einen der Männer hatte er Heliodor erkannt. Der Statthalter hielt ein Pergament in den Händen, zeigte oft nach den Türmen der Befestigung und schien seinem Begleiter etwas zu erklären.

Judas konnte den Begleiter des Syrers nicht erkennen, da ihm die Männer den Rücken drehten. Um sie zu veranlassen, ihm das Gesicht zuzukehren, warf er einen Stein so in die Luft, dass er dicht hinter den beiden zur Erde fiel. Der Wurf tat seine Wirkung; die Männer fuhren erstaunt herum und wussten nicht, woher der Stein gekommen. Judas duckte sich tiefer in das Gesträuch; er wusste genug: Der schlicht gekleidete Begleiter des Statthalters, der mit so großem Interesse die Befestigung Jerusalems besichtigte, war Antiochus.

Die Männer schienen dem Steinwurfe aber keine Bedeutung beizulegen; sie blieben nur einen Augenblick stehen, nahmen aber ihre Unterhaltung gleich wieder auf und gingen durch das Schaftor in die Stadt.

Der mittlerweile eingetretenen Dämmerung folgte rasch völlige Dunkelheit, und Judas beeilte sich jetzt, um vor Torschluss in die Stadt zu kommen; wer vor die geschlossenen Stadttore kam, war gezwungen, draußen zu übernachten.

Die wenigen Leute, die dem Tempelschüler in den Straßen begegneten, trugen brennende Fackeln oder ließen sich Licht von ihren Dienern voraustragen, um nicht über die Ketten zu stolpern, womit man nachts die Straßen absperrte. Jedes Zusammentreffen mit den Fackelträgern vermeidend, eilte Judas durch die Straße der Schmiede, der Schuster und Schneider, die nach ihrem Gewerbe gesondert zusammenwohnten; er musste noch durch die Fleischer-, die Bäcker- und die Wollkämmerstraße und stand jetzt aufatmend dicht vor dem Tempelberge.

Der Tempel, der mit dem zu ihm gehörenden Gebiete fast den vierten Teil der Stadt einnahm, stieg terrassenförmig in die Höhe und glich von ferne gesehen einem ruhenden Löwen. Majestätisch hob er sich gegen den nur von vereinzelten Sternen erhellten Nachthimmel ab.

Vorsichtig die Höhe erklimmend, kam Judas an die erste Umfassungsmauer, durch die zwei Haupttore — im Osten das nur bei festlichen Gelegenheiten geöffnete Miphkator und im Norden das Gefängnistor — in das Heiligtum führten. Der Platz vor der äußeren Umfassungsmauer wurde der Vorhof der Heiden genannt und diente bei besonderen Anlässen zur Abhaltung von Jahrmärkten. Im Schatten der Mauer schlugen hier die Wechsler, die Verkäufer von Weihegeschenken und Opfertieren ihre Zelte auf.

Eine Balustrade, die kein Unbeschnittener überschreiten durfte, führte auf vierzehn Stufen zur Terrasse Chel und auf weiteren fünf durch die hohe korinthische Pforte in den Frauenhof, wo die Aussegnung der Wöchnerinnen stattfand.

Der Türhüter, der Judas kannte, fragte ihn:

»Was willst du in der Nacht am Heiligtume? Schläfst du in den Zellen der Priester?«

»Ich komme nicht, um hier zu schlafen, sondern um zu wachen und handle im Auftrage des Hohenpriesters«, antwortete der Schüler.

»Auch der Hohepriester ist seit einer Stunde in den Zellen der Priester und scheint die Nacht dort zu bleiben; denn er schickte seinen Diener wieder nach Hause.«

»Wissen die Nathinäer, dass Onias hier ist?«

»Keiner weiß darum; er verbot mir, mit Simon oder den andern darüber zu sprechen.«

»Es ist gut so; natürlich werde auch ich schweigen. Auch von mir sollen die Nathinäer nicht wissen, dass ich im Tempel bin.«

»Nun, gar so wichtig wie der Hohepriester bist du aber doch nicht!« lachte der Türhüter und ließ den Schüler eintreten.

Judas war jetzt im äußeren Vorhof. An der Innenseite der Mauer befanden sich die Wohnungen für die Tempeldiener und Vorratskammern, in denen Brennmaterial und Lebensmittel aufbewahrt wurden. Der Jüngling sah die Wohnung seines Feindes und sein Herz klopfte unruhiger. Er vermied die Nähe der Wohnungen ebenso wie die hier liegenden Säle, in denen am Tage religiöse Betrachtungen angestellt und Vorträge über das Gesetz gehalten wurden.

Den Vorhof durchschreitend, kam Judas auf fünfzehn Stufen zu den Plätzen der israelitischen Standesmänner, die das Volk bei den Opfern vertraten.

Dem Türhüter, der den Zugang zu dem Vorhof der Priester bewachte, zeigte Judas das Siegel des Hohenpriesters und schärfte ihm Schweigen und erhöhte Wachsamkeit ein.

»Hörst du oder dein Gefährte diese Nacht Stimmen oder Geschrei, so schicke sofort die diensttuenden Priester und Leviten mit Fackeln dorthin, wo meine Stimme erscholl«, sagte er dem Manne. »Wecke dann auch den Hohenpriester, der am Heiligtume schläft, und benachrichtige ihn; denn es handelt sich um wichtige Dinge.«

Der Wächter warf einen erstaunten Blick auf den Tempelschüler, nickte aber nur, da vieles Reden nicht seine Art war.

»Ihr habt ja Öl für die Lampen hier. Gib mir einen der Ölkrüge; ich gebrauche ihn«, sagte Judas.

Der Mann entsprach der Bitte des Jünglings, und Judas trat durch das Tor in den inneren Vorhof. In den Wandelhallen und an den Wänden dieses Vorhofes waren Sitzbänke angebracht. Größere und kleinere Gebäude dehnten sich der Mauer entlang. Das größte dieser Gebäude, das vier Abteilungen umfasste, nannte man das Haus der Feuerung, weil die erste Abteilung desselben die Holzvorräte zum Entzünden des Opferfeuers barg. Die zweite Abteilung des langgestreckten Gebäudes bildete einen Stall zur Aufbewahrung der Opferlämmer. Die dritte Abteilung enthielt die Räume zum Übernachten der Priester, die der Dienst gerade an den Tempel band. Die Backstuben zum Zubereiten der Schaubrote bildeten die letzte Abteilung des Gebäudes, an das sich die »Zelle der Abwaschenden« zum Abwaschen der Eingeweide der Opfertiere sowie die Zelle Parvah zur Aufbewahrung der Häute anschloss. Nicht weit davon lagen vereinzelt eine Salzkammer, zwei Zellen für den Hohenpriester, andere für die Mahlzeiten der diensttuenden Priester, für die Priesterwachen, für die Bereitung der Pfingstbrote und für die Herstellung des Räucherwerks.

Scharf ausspähend und jedes Geräusch vermeidend, schlich der Jüngling an diesen Gebäuden vorbei, bis er inmitten des Platzes an den mit Kupferplatten beschlagenen Brandopferaltar kam, der sich hier auf einem Felsen erhob. Er maß zwanzig Ellen im Geviert und war zehn Ellen hoch, eine ungewöhnliche Größe, die er aber haben musste, da hier alle Opfer des ganzen Volkes dargebracht wurden. Man hatte den Altar so hoch gebaut, damit der widerwärtige Duft des verbrannten Fleisches vom Winde gleich fortgetragen werden konnte; denn nicht ohne Grund beklagten sich die syrischen Statthalter darüber, dass die Brandopfer in der Regenzeit oft die Luft der ganzen Stadt verpesteten.

Einen Steinwurf seitwärts gehend, kam Judas an »das eherne Meer«, ein dreißig Ellen im Umfang messendes, kupfernes Wasserbecken, das fünf Ellen tief war und zweitausend Bath Wasser fassen konnte. Der Rand des großen Behälters war künstlich so gearbeitet, dass er nach außen laufenden, umgebogenen Lilienblätter glich. Das gewaltige Becken wurde von zwölf ehernen Rindern getragen, die, in Gruppen von je drei geordnet, nach den vier Wiltgegenden gerichtet waren. In größeren Abständen hatte man um das eherne Meer herum noch zehn kleinere Waschbecken angebracht, deren jedes den Umfang von vier Ellen hatte und vierzig Bath Wasser hielt, womit die Opferstücke gewaschen wurden.

Judas schlich von Becken zu Becken, umkreiste das eherne Meer und schlüpfte sogar unter den erzenen Kühen her, um sich die Gewissheit zu verschaffen, ob nicht schon Simon oder ein unberufener Späher am Platze sei.

Selbst die Tische und Bänke in der Nähe der Waschbecken, auf denen die geschlachteten Opfertiere enthäutet und in Stücke zerlegt wurden, untersuchte er; aber alles war still, nur die Eulen schrien auf den Mauern der Vorhöfe.

Der unangenehme Duft von Blut und ausgelassenem Fett, der sich hier trotz der peinlichen Reinlichkeit, mit der man den Platz behandelte, breit machte, trieb Judas bald weiter. Er befand sich jetzt zwischen dem Tempel und dem Brandopferaltar, einer Stelle, die für besonders heilig galt und an der die Priester beim Herannahen großer Gefahren um Abwendung derselben flehten.

In schweigender Majestät hob sich der Tempel aus dem Dunkel der Nacht, und das Herz des Jünglings klopfte gewaltig, als er sich nun auf zwölf niederen Stufen dem Heiligtume näherte. Rechts und links erhob sich blinkend je eine Kupfersäule, Jachin und Boas, Festigkeit und Stärke genannt, ehrwürdige Wächter am Heiligtume des Herrn. Sie waren hohl und hatten einen Umfang von zwölf, eine Höhe von achtzehn Ellen. Die Granatäpfel aus Erz, die an kleinen Kettchen zwischen dem lilienblattähnlichen Knaufschmuck der Säulen hingen, bewegten sich im Nachtwinde und gaben eigentümlich tönenden Klang, als der Schüler vorbeischritt und in die turmartige, hundertzwanzig Ellen hohe Vorhalle trat, die durch vier hohe Pylonen zum Hause des Herrn führte.

Erschauernd ob der Heiligkeit des Ortes blieb der Jüngling dicht vor dem Tempel stehen. Die von schweren Quadersteinen ausgeführten Mauern desselben trugen auch nach außen eine mit vielen Zierraten, mit Schnitzwerk von Blättern, Blüten und Früchten versehene Bekleidung von Tafelwerk, das aus feinstem Zedernholz bestand und reich mit goldenen Plättchen und goldenen Nägeln geschmückt war.

Plötzlich fuhr der Jüngling heftig zusammen; aber es war nur der laute Schrei eines Uhus, der auf dem flachen Tempeldache seinen Genossen rief und der den nächtlichen Wanderer an dieser ungewohnten Stelle so erschreckt hatte.

Judas wusste, dass der Hinker sich nicht an den Tempel heranwagen würde, da man hier jeden Diebstahl sofort bemerken konnte. Die eigentlichen Schätze waren auch in Friedenszeit nicht im Tempel selbst, sondern in einem langgestreckten, dreistöckigen Gebäude untergebracht, das von drei Seiten den Tempel umschloss.

Zwar war dieses Schatzhaus achtzehn Ellen hoch; doch konnte der Tempel von allen Seiten gesehen werden, da er bei einer Höhe von dreißig Ellen den Vorbau noch um ein Bedeutendes überragte.

In dem unteren Stockwerke des Schatzhauses waren Vorratskammern für die Menge Salz, Wein, Öl, Räucherwerk und was sonst zu den Opfern gebraucht wurde. Auch standen hier die Töpfe, Schaufeln, Schalen und dergleichen Geräte, deren man an den Fleischbänken des ehernen Meeres oder am Brandopferaltar bedurfte.

Judas wusste, dass der Haupteingang zu den Schatzkammern an der Südseite lag. Im Schatten des Tempels dorthin schleichend, glaubte er plötzlich Schritte und Stimmen zu vernehmen; er warf sich zu Boden und horchte gespannt. Die Schritte kamen näher, und der Jüngling atmete auf, als er die Stimmen zweier ihm bekannter Tempelwächter unterschied. Die Männer, die in so ruhiger Zeit nichts Ungesetzliches am Tempel vermuteten, achteten wenig auf ihre Umgebung und gingen kaum zehn Schritte von Judas entfernt langsam vorüber.

Gleich darauf nahm Judas seinen Weg wieder auf und stand bald an der Wendeltreppe, die von außen in die höher gelegenen Kammern des Schatzhauses führte.

Hierher, an den einzigen Zugang zu den wichtigeren Schatzkammern, musste der Nathinäer kommen. Die Räume zu ebener Erde würden seiner Habsucht nicht genug bieten; aber oben in den Räumen gab es eine solche Menge prunkender Gefäße und Schmuckstücke in Edelmetall, dass man es bei flüchtiger Durchsicht unmöglich bemerken konnte, wenn eine Verbrecherhand hundert Gefäße geraubt.

Aufgeregt spähte der Jüngling die Wendeltreppe empor und duckte sich sofort erschrocken nieder; denn da oben an höchster Stelle bewegte sich etwas. Gegen den dunklen Nachthimmel hob sich eine schwarze Gestalt ab, die sich an das Geländer zu lehnen schien — der Nathinäer. Sonst — das wusste Judas — war der Hinker erst um die dritte Nachtwache, die von Mitternacht bis zum ersten Hahnenschrei dauerte, dem Tempel zu geschlichen, weil sich dann selbst die wachsamen Hunde, die vor den Priesterzellen angebunden waren, für kurze Zeit dem Schlafe überließen. Simon musste also seiner Sache sehr sicher sein, um eine verhältnismäßig so frühe Stunde zu seinem Schandwerk zu benutzen.

Innerlich fiebernd, mit jagenden Pulsen, kauerte der Jüngling unschlüssig am Boden, den geheimnisvollen Schatten da oben keinen Moment aus dem Auge lassend.

Er konnte Simon jetzt nicht angreifen; denn auf der Treppe höher stehend als er, würde der starke Mann ihm auf alle Fälle in seiner vorteilhaften Stellung überlegen sein.

Regungslos verharrte die unheimliche Gestalt da oben an ihrem Platze, nur hin und wieder bewegte sie sich unmerklich und ihre Augen schienen zu leuchten.

Judas wartete und wartete; aber der Nathinäer kam nicht herunter. Da ließ die Ungeduld dem Jünglinge keine Ruhe mehr; atemlos schlich er auf Hand und Fuß die gewundene Treppe hinan — — nur noch eine einzige Treppenwindung, nur noch eine halbe, dann hatte er seinen Gegner erreicht!

Plötzlich jedoch löste sich der unheimliche Schatten und schwirrte lautlosen Fluges davon; umso lauter klang dafür das gespenstische Puhuh des verjagten Uhus, der auf dem Treppengeländer sitzend nach Beute ausgespäht und die erregten Sinne des Jünglings getäuscht hatte.

Aufatmend fuhr sich der Tempelschüler über die schweißbedeckte Stirne, als sich der nächtliche Spuk so harmlos erklärte. Einen Augenblick wartete er, um ruhig zu werden. Er überlegte. Wo der scheue Vogel so ruhig gesessen, konnten unmöglich Menschen sein.

Simon musste auf seinem Wege ja auch unbedingt an dem ehernen Meer vorüberkommen. Dort, wo sich ein so gutes Versteck bot, wollte Judas den Nathinäer erwarten und ihm dann folgen. Er nahm den Ölkrug, den er eben auf die Seite gesetzt und ging nach der gewählten Stelle. Unter die Wölbung des mächtigen Wasserbeckens tretend und scharf die Gegend im Auge behaltend, von wo aus sein Feind kommen musste, fing er an, sich seiner Oberkleider zu entledigen. Er war Augenzeuge gewesen, wie syrische Jünglinge sich nach Art der Griechen im Ringkampfe übten, und er wusste, dass er dem durch die lange Kleidung an freier Bewegung verhinderten Nathinäer gegenüber im Vorteil sein würde, je leichter er sich selbst bewegen konnte.

Auch hatte er beobachtet, dass die syrischen Jünglinge sich vor dem Ringkampfe die nackten Glieder mit Öl einrieben, um geschmeidiger zu werden und den Griffen ihrer Gegner leichter entschlüpfen zu können. Er rieb sich deshalb Hals, Schultern, Arme und den nackten Oberkörper mit Öl ein.

Wenn die Sterne nicht täuschten, musste jetzt Mitternacht vorüber sein. Judas suchte noch einmal den Platz ab, setzte sich dann auf eine der Bänke und fröstelte.

Es war zwar in der trockenen Jahreszeit, wo die Tageshitze oft drückte; aber die Nächte wurden empfindlich kühl, in der Regenzeit fror und schneite es sogar manchmal leicht, und auch jetzt fiel reichlich der kalte Tau, der in der Dürre den Regen teilweise ersetzte. Judas lauschte auf; es war ihm, als hätte er aus den Ställen das Blöken eines Schafes vernommen; alles blieb dann aber still, und aufgeregt verharrte er auf seiner Stelle.

Unterdessen betrat Simon, der mit einem Haken geschickt eine Nebenpforte geöffnet, den Platz. Er wählte einen Weg weit ab vom ehernen Meer und erreichte ungefährdet das Schatzhaus. Einen Augenblick hielt er scharfe Ausschau, dann stieg er ruhig wie auf einem gewohnten Gange die Treppe hinaus, öffnete mit einem Werkzeuge sicheren Griffes die gut verschlossene Türe und trat ein. Er zog die Türe hinter sich zu und nahm ein kleines, brennendes Licht unter seinem Mantel hervor. Die Räume hatten keine Fenster; niemand würde den Lichtschimmer bemerken können.

Der Nathinäer trat in den ersten, großen Raum.

Ein eigentümlicher Duft schlug ihm beklemmend entgegen. Zum Schutze gegen schädliche Insekten hatte man hier mit scharfen Kräutern geräuchert; denn der Raum barg Hunderte reicher Priestergewände, aus Byssus und Scharlach verfertigt, kostbare Gewebe, wie sie die Griechen, Römer und Ägypter nicht besser zu machen wussten. Der Hinker verschwendete keinen Blick an diese Kunstwerke sidonischer Frauen. Rasch, soweit es sein Schleppfuß zuließ, ging er zwischen den Holzgestellen durch, öffnete eine andere Türe und betrat den folgenden Raum. Er hob das Licht höher und seine Augen leuchteten; denn hier prangten die edelsteinbesetzten Geschenke königlicher Gönner: erstaunlich kunstvoll gearbeitete, goldene Leuchter, feinziselierte silberne und goldene Mischgefäße, Krüge, Rauchfässer, selbst Helme, Schwerter, Schilde, Spangen und Ringe. Aber nicht nur die prunkenden Opfergeräte und Kriegswaffen: Was immer die Kunst erfahrener Meister ersonnen und was frommer Sinn als Weihegeschenk zum Altare des Höchsten gebracht, war hier aufgestapelt zu köstlicher Schau: persische Schmuckstücke, die man aus der Gefangenschaft mitgebracht, syrische, edelsteinbesetzte Waffen aus Damaskus, feingeschnittene Gemmen aus Rom, Metallspiegel in goldener Fassung, silberne römische Amphoren, dazu gleißendes Gerät zu heiligem und weltlichem Brauch.

Neben vollendeten Kunstwerken der Goldschmiedekunst lagen große Silber- und Goldbarren von ungeheurem Werte.

Aber das alles lockte den Eindringling nicht, er hatte keine Verwendung für diese Gegenstände, und wenn er sie verkaufen würde, konnten sie zum Verräter an ihm werden. Er hastete von Gemach zu Gemach und blieb beklommen atmend vor der Türe jener Räume stehen, die man für die sichersten gehalten und denen man deshalb das hinterlegte Geld der Witwen und Waisen anvertraut hatte. Einen Augenblick hielt der Verbrecher den Atem an und lauschte, dann öffnete er hastig und trat ein. Rings herum in schön geschnitzten Kästen und Truhen lagen die Schätze der Witwen und Waisen, die ihr Vermögen der Obhut des Tempels anvertraut hatten in der Zuversicht, dass kein Sterblicher so frevelhaft sei, an geweihter Stelle etwas zu rauben, was unter dem Schutze Jehovas selber stand. Immer, wenn er in verbrecherischer Absicht diesen Raum betreten, hatte der Nathinäer einen Augenblick gezaudert, und ein seltsamer Schauer hatte ihn überrieselt; denn das, was hier verwahrt lag, war »Korban«, Gottesgeld, an das sich die Habsucht der Menschen nicht leicht heranwagte. Weiheworte auf den Lippen, waren die Priester unter den Gesängen der Leviten mit schwelendem Weihrauch durch diese Räume geschritten und hatten den Fluch auf denjenigen herabgerufen, der sich hier bereichern sollte mit ungerechtem Mammon, auf dass seine Hand verdorre, sein Auge erblinde und er sei wie der Aussätzige im Tale Josaphat, gemieden von allen aus dem Volke Israel. Wehe, dreimal Wehe hatten sie herabgerufen über jeden, der auch nur einen Schekel anrühre von diesem geweihten Gelde.

Aber bedeutsamer als der Fluch der Priester erschien dem Nathinäer in dieser Stunde das Wort des Syrerfürsten, den er sich geneigt erhalten musste, der mit einer Hand nahm und versprach mit beiden Händen wiederzugeben.

Nicht nur die dem Tempel geschenkten Gelder, große Privatvermögen lagen hier wohlverschlossen in den Truhen. Simon zitterte vor Gier und Aufregung; hastig warf er sich vor einer dieser Truhen auf die Knie und versuchte, sie zu öffnen. Es dauerte lange, und als er endlich den schweren Deckel zurückgeschlagen hatte, standen ihm die hellen Schweißtropfen auf der niedrigen Stirne.

Zwar hatten die Juden keine eigenen Münzstätten; aber alles, was Wert hatte und Währung bei Persern, Syrern, Griechen, Ägyptern und Römern, war hier zusammengetragen. Gierig griff Simon nach den großen, goldenen Alexander-Statern und den ebenso großen silbernen Tetradrachmen, während er die kleineren Stater, Didrachmen und Drachmen, die man in Sykaminon und Joppe geprägt, unberührt ließ. Neben den kleineren attischen Drachmen lagen gehäuft und sorgsam abgezählt die doppelt so schweren alexandrinischen Drachmen. Auch sie verschmähte der Verbrecher; dagegen griff er nach großen ägyptischen und syrischen Münzen aus Silber und Gold, die in selten schöner Prägung den Kopf des Königs zeigten und auf der Rückseite ein Füllhorn, einen Adler oder die den Juden so verhassten Bildnisse Apollos, Jupiters oder Minervas.

Ein ganzes Vermögen verschwand unter dem bauschigen Gewande des Nathinäers. Eine so große Erregung hatte sich des ungetreuen Mannes bemächtigt, dass seinen habsüchtig zusammengekrampften Händen einige Münzen entfielen. Sie rollten klirrend am Boden und zeigten das Bild des syrischen Königs Seleucus.

Simon ließ die Lade zuschnappen und verschloss sie eilig, dann sammelte er die verstreuten Münzen am Boden und trat eilig den Rückweg an, ehe er noch so viel genommen, als er zuerst beabsichtigt. Er verschloss die Türen sorglich hinter sich, als ob er der Rache und dem Zorn Jehovas, die er in jenen Räumen auf sich gelenkt, den Weg versperren wollte, ihm zu folgen. Ängstlicher, als er gekommen, ging er durch die Kammern zurück, konnte es aber nicht unterlassen, noch einige silberne Mischkrüge mitzunehmen.

»Einer für Heliodor, damit er mir gewogen bleibt!« murmelte er. »Zwei für Antiochus, damit er nicht weiter frage.«

In der Kammer, die die Priestergewänder barg, löschte er das Licht, verschloss auch diese Türe und trat dann tastend und vorsichtig seinen Rückweg an — —Judas hatte schon eine geraume Zeit auf seinem Platze ausgeharrt; ein Gefühl der Enttäuschung beschlich ihn — — — der Nathinäer kam nicht. Die hochgradige Erregung, in der er sich befunden, ließ nach, die scharfe Nachtluft, die er anfangs so wohltuend empfunden, wurde dem Halbnackten immer empfindlicher, die Zähne klapperten ihm — ob vor Frost oder vor verhaltener Erregung wusste er selbst nicht. Der Jüngling wollte eben zu dem Platze gehen, wo seine Kleider lagen, um sie sich zum Schutze vor der rauen Witterung wenigstens lose um die Schultern zu schlagen, da tauchte plötzlich nicht weit von ihm Simon auf. Der Schüler erkannte ihn sofort an seinem hinkenden, mühsamen Gange und duckte sich blitzschnell hinter die Bank.

Der Tempelräuber hatte alle Ursache, vorsichtig zu sein; denn viele Hüter bewachten zur Nachtzeit abwechselnd, in Posten von je zehn Mann eingeteilt, das Heiligtum. Drei Priester- und vierundzwanzig Levitenwachen, die zu Friedenszeiten ihre Leute allerdings meist vereinzelt ausschickten, boten dem Tempel nach der Ansicht des Hohenpriesters genügende Sicherheit.

Der Nathinäer lauschte einen Augenblick wie ein wachsamer Hund in die Nacht hinaus und schlich dann auf seinem Wege unter der Wölbung des ehernen Meeres hin. Plötzlich strauchelte er und blieb erschrocken stehen; sein schleppender Fuß hatte sich in die abgelegten Kleider des Tempelschülers verwickelt. Er hob sie auf, betastete sie prüfend und hielt sie dicht vor die Augen, ohne sie in der Dunkelheit erkennen zu können. Ärgerlich warf er die Gewänder in weitem Schwunge in das große Wasserbecken. Vorwärts schreitend, stieß er jetzt gegen den Ölkrug und warf ihn um. Hastig und erschrocken bückte er sich danach, atmete aber auf, als er merkte, dass es sich um einen ganz harmlosen Gegenstand handelte.

Dennoch beschlich ihn ein Gefühl der Unsicherheit. Schon am Morgen hatte Onias seine Rechnungen genauer geprüft und ein kühleres Benehmen gezeigt. Sollte der Hohepriester, der ihm bisher so blindlings vertraut, eine Ahnung haben? Wollte man ihm eine Falle stellen?

Rasch entschlossen, änderte er seine Richtung.

Judas, der bis jetzt regungslos auf der Erde gekauert hatte, bereit, dem Hinker nachzuschleichen und ihn in der Nähe des Tores und der Wachen zu entlarven, sah jetzt, dass er diesen Plan nicht ausführen und auf rasche Hilfe des Torwächters nicht rechnen konnte. Betroffen über diese Wendung der Sache, richtete sich der Jüngling auf, entschlossen, dem Verbrecher dennoch zu folgen. In demselben Augenblicke blieb der Hinker wie angewurzelt stehen; sein scharfes Ohr hatte das Knirschen des Sandes und einen rutschenden Stein unter dem Fuße seines unsichtbaren Feindes vernommen.

Judas sah sich verraten und lauschte gespannt; noch wusste der Räuber nicht, wo er seinen von dem Becken verdeckten Gegner zu suchen habe; aber er war gewarnt.

Der Atem des Jünglings stockte; hier, ferne von rascher Hilfe, musste im nächsten Augenblicke die Entscheidung kommen.

Da — — was war das?

Das Wasser schlug auf im ehernen Meer — — einmal — zweimal, rasch nacheinander: Der Verbrecher wollte die Zeugen seiner Tat beseitigen.

Da — nochmals ein metallenes Klingen am Boden!

Aber ehe noch der Ruchlose sich seiner verräterischen Beute ganz entledigen konnte, fuhr geltend ein Schrei durch die Nacht.

»Tempelräuber!« schrillte es ihm furchtbar ins Ohr, und von gewaltigen Armen war er umfasst.

Klirrend fielen goldene Münzen und silberne Gefäße zu Boden, und ein stummer, entsetzlicher Kampf begann. Der Tempelschüler stritt um sein Leben; wenn man ihn hier fasste: Der schmählichste Tod wartete auf ihn — die Steinigung.

Mit eisernem Griff umkrallte er den Hals seines Angreifers; denn jeder weitere Ruf konnte die Wächter und Priester herbeirufen. Aber der Jüngling schlug ihn mit der Faust ins Gesicht, befreite seinen Hals von dem erstickenden Griffe, rang keuchend nach Atem und schrie durch den Frieden der Nacht das furchtbare Wort:

»Tempelraub!«

Noch aber war jede Hilfe fern, noch war es Zeit für den Hinker. Mit Gewalt suchte er den Jüngling zu umfassen und zu Boden zu zwingen, aber die ölglänzenden, glatten Arme des Angreifers rissen sich immer wieder los, und zum zweiten Mal traf den Nathinäer ein wuchtiger Schlag ins Gesicht. Auffahrend in wahnsinniger Wut trat er mit voller Kraft nach seinem unerkannten Gegner. Judas wich dem Tritt gewandt aus, bückte sich blitzschnell und suchte den weit stärkeren Feind unter den Armen zu fassen und ihn so mit vorteilhaftem Griffe zu Boden zu zwingen. Der Griff gelang ihm auch, und der Hinker, der sich in sein Gewand verwickelte, fühlte, dass ein ungleicher Kampf kommen würde.

Mit plötzlichem Ruck griff er zum Messer und holte zum Stoß aus; denn mitten im wütenden Ringkampf glaubte er in der Nähe des Tores Fackelschein zu bemerken. Die Hilferufe waren gehört worden.

Mit beiden Fäusten suchte der Jüngling die Hand, in der das Messer blinkte, von sich abzuwehren; aber es gelang ihm nur, dem kräftigen Stoße eine andere Richtung zu geben. In langer, blutender Schramme ritzte ihm das Messer den Arm, und wieder zuckte es auf zum Todesstoße.

Mit ächzendem Schrei warf sich der Jüngling abermals auf den Gegner, in wütendem Ringen ging’s keuchend vorwärts und rückwärts. Schon verließen den Schüler die Kräfte, schon blutete er aus einer zweiten, gefährlicheren Wunde, da stolperte der zurückgestoßene Räuber über den am Boden liegenden Mischkrug und schlug in wuchtigem Falle mit dem Hinterkopf hart auf die Kante einer Bank. Judas warf sich über ihn, und in wirrem Knäuel tobte der erbitterte Kampf um Leben und Tod.

Die Kräfte des Jünglings ließen mehr und mehr nach; schon fiel es ihm schwer, das immer wieder aufzuckende Messer von sich abzuwehren, da eilten lärmend und brennende Fackeln schwingend die Wächter herbei, gefolgt von Priestern, Gelehrten und Leviten.

Man entriss dem wutschäumenden Nathinäer das Messer und trennte die Kämpfenden mit Gewalt. Erst im Lichte der Fackeln erkannte Simon seinen jugendlichen Gegner.

»Der Bube also!« lachte er grimmig, und wilder Hass zuckte über sein glühendes Gesicht.

»Was geht hier vor? Wie wagt sich Gewalttat ins Heiligtum?« riefen erregt die Priester.

Judas wies keuchend zu Boden und stieß mit dem Fuß gegen den Mischkrug.

»Dort und im ehernen Meer liegen die Schätze, die Simon, der Nathinäer, geraubt!« rief er. »Ich kannte seine Schleichwege und lauerte ihm lange schon auf; darum hasste er mich wie die Eule das Licht und machte mich verächtlich bei euch!«

»Lugwerk ist’s, was er sagt!« tobte sein Gegner. »Wie kommt der Bube dazu, den Vorhof der Priester zu betreten; schon allein deshalb ist er dem Gesetze verfallen. Er selbst beraubte den Tempel, bis ich ihn fand und festhielt!«

»Gebt Ruhe, bis Onias kommt!« gebot ein alter Priester; aber seine jüngeren Genossen, die Partei gegen Judas nahmen, riefen dem Nathinäer zu:

»Weiter! Weiter!«

Dadurch ermutigt fuhr der Hinker fort:

»Ihr kennt mich als treuen Diener des Herrn. Länger, als jener Lügner alt ist, walte ich hier meines Amtes. Wer hatte mich bis jetzt je zu tadeln? Betrachtet aber jenen Buben dort, der sich unlieb gemacht bei allen, die für das Gesetz des Herrn eisern! Sieht er aus wie einer der Unsern? Brauch und Sitte hat er vergessen; wie ein Grieche steht er vor euch, halbnackt, wie ein römischer Gladiator!«

Judas sah forschende Blicke auf sich gerichtet; greise Männer blickten ihn an, die einen in stiller Besorgnis, die anderen mit wachsendem Misstrauen. Tiefe Erbitterung gegen alle, die ihn so kränkend behandelten, bemächtigte sich seiner.

»Schweige, Tempelräuber!« rief er, »der hohe Rat wird dich richten! Schon liegen die Steine bereit, die man vor der Stadt auf dich schleudern wird!«

»Wie wagtest du, Knabe, die heilige Stelle zu entweihen, wo nur Priesterfuß wandeln darf?« fragte strenge ein bärtiger Greis.

»Der Hohepriester hat mir erlaubt, den inneren Vorhof zu betreten.«

»Er lügt!« rief der Hinker.

Da griff der Jüngling in sein Gewand und hielt etwas in die Höhe.

»Hier ist das Siegel des Hohenpriesters!« rief er.

In diesem Augenblicke erschien Onias selbst, gefolgt von zwei Fackelträgern.

»Gebt Platz!« befahl er.

Der Ring der Zuschauer löste sich, und gehüllt in Grabesschweigen stand Onias vor dem ungetreuen Manne, dem er so lange blind vertraut. Seine Bewegung ließ ihn nicht zu Worte kommen, nur in seinem bekümmerten Gesichte arbeitete es mächtig. Als er den halbnackten Jüngling sah, wandte er sich entrüstet ab.

»Man fand sie kämpfend?« fragte er gepresst.

»Ja, Herr!« antwortete der Älteste der Anwesenden. »Nur mit Mühe trennten wir sie.«

»Erlaubtest du dem Tempelschüler, den inneren Vorhof zu betreten?« fragte ein anderer.

»Ja«, sagte der Hohepriester, der die Blicke der Anwesenden erregt auf sich gerichtet sah. »Ich hatte meine besonderen Gründe dafür. — Wo sind deine Kleider?« fragte er dann strenge den Jüngling. »Du siehst einem Griechen ähnlicher als einem Hebräer!«

»Ich legte die Oberkleider ab, um besser kämpfen zu können«, sagte Judas errötend.

»Bedecke deine Blöße! Unpassend ist dieser Anblick am Heiligtume!«

»Simon fand meine Kleider und warf sie ins eherne Meer, wie er die heiligen Geräte hineinwarf!«

»Heilige Geräte warf er ins Wasser?«

»Ja, heilige Geräte, die er im Tempel gestohlen!«

Da trat der Hohepriester erregt auf den Nathinäer zu und sagte:

»Simon! Dreißig Jahre lang habe ich deiner Treue vertraut; antworte mir, wie es die Wahrheit verlangt! Das Verbrechen, das hier begangen wurde, bringt den Schuldigen vor das Synedrium und auf den Steinigungsplatz. Bist du schuldig oder nicht?«

»Jehova weiß, dass ich unschuldig bin!« beteuerte der Verbrecher, der an der Hoffnung festhielt, sich durch keckes Leugnen retten zu können.

»Tempelraub ist offenbar hier begangen worden — Klage steht wider Klage und jeder Zeuge fehlt; dennoch wird Gott die Wahrheit nicht ohne Zeugnis lassen. Ehe ich hierher kam, habe ich Befehl gegeben, dein Haus zu durchsuchen.«

»Onias!« rief verzweifelnd der Nathinäer. »Ruf’ deine Boten zurück und kränke einen ehrlichen Mann nicht durch dein Misstrauen!«

»Im Hause eines Redlichen werden sie nichts Unrechtes finden«, sagte der Hohepriester. »Dort kommen die Männer.«

Simon wurde blass wie ein frischgetünchtes Grab; denn die Leute stellten schweigend goldene und silberne Tempelgeräte, die sie im Hause des Entlarvten gefunden, vor den Hohenpriester hin.

»Unseliger, was sagst du nun?« rief Onias empört, indes die Freunde des Nathinäers betroffen zurücktraten.

»Dass es dich reuen wird, mich ehrlos gemacht zu haben!« entgegnete trotzig der nächtliche Schleicher und sah den Greis, vor dem sich ganz Israel beugte, feindselig an.

»Im Namen Jehovas! Ergreift den Verruchten!« befahl der höchste Diener des Herrn.

Zwei Wächter fassten die Handgelenke des Verbrechers; aber es fehlten Stricke, um ihn zu fesseln.

»Einer nur halte ihn. Ihr anderen bringt die geraubten Schätze und die verstreuten Münzen in die Zellen der Priester und holt Stricke, um ihn zu binden«, gebot Onias.

Die Leviten trugen den Raub dicht an dem Gefangenen vorüber und verschwanden in der Finsternis.

»Weißt du, Unseliger, was der hohe Rat über dich beschließen wird?« fragte grollend der Hohepriester.

»Die Steinigung, wie er es verdient!« rief Judas erbittert. »Nicht ungestraft machtest du mich verächtlich, Tempelräuber!«

Er schleuderte das furchtbare Wort wie einen verderbenbringenden Fluch auf seinen Feind.

Das Gesicht des Hinkers verzerrte sich in wilder, ohnmächtiger Wut, und, heimlich mit der freien Hand nach dem zweiten in seinem Gewande verborgenen Messer tastend, reckte er sich auf und rief:

»Bube! Ein Ausgestoßener bleibst du trotz alledem, du … du Volksverächter!«

Außer sich vor Erregung und am ganzen Leibe bebend, riss Judas einem der Leviten die brennende Fackel aus der Hand und schleuderte sie nach dem Haupte Simons.

Der Nathinäer wich aus, so dass die Fackel funkensprühend an ihm vorüberflog. Die Verwirrung des Augenblicks benutzend, stieß er plötzlich dem Wächter, der sein Handgelenk umklammert hielt, das Messer tief in die Brust. In den Todesschrei des Zusammenbrechenden mischte sich der Schreckensruf der Anwesenden.

»Volksverächter!« schrie der Freigewordene, und ehe die wie versteinert dastehenden Priester sich dessen versahen, war er verschwunden im Dunkel der Nacht.

Eine wilde Jagd begann. Allen Verfolgern voran stürmte Judas. Aber die noch von dem Lichtschein der Fackel geblendeten Augen konnten sich nicht schnell genug an die Finsternis gewöhnen. Wie man auch suchte, der Tempelräuber war im nächtlichen Dunkel wie in die Erde gesunken.

Ratlos standen die Greise. Ein Levit neigte sich über den Ermordeten und drückte ihm die Augen zu.

Schweigend wurde der Tote von den bärtigen Männern nach der Halle getragen.

»Gehen wir!« sagte Onias, indes ihm ein kalter Schauer über den Leib rieselte. »Er entkommt uns nicht; morgen spricht das Synedrium!«

Unheilverkündend klang heiser aufkreischender Eulenschrei. Um das Haupt des Hohenpriesters strich es gespensterhaft mit Fledermausflügeln, und über Zion und den heiligen Berg flammte es schreckhaft wie fernes, drohendes Wettergeleucht.
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  Sechstes Kapitel

  Der Morgen dämmerte. Er war schwer und bleiern und brachte keine Sonne.

  Ahnungslos schliefen noch die Nathinäer in ihren Zellen; aber im Feuerhause gingen flüsternd die Priester auf und ab mit übernächtigem Gesichte, mit sorgenvoll blickenden Augen, die der Schlaf gemieden.

  Man sprach wenig über das, was wie ein schwerer Druck auf jedem Einzelnen lag; denn der Hohepriester hatte Befehl gegeben, den Nathinäern und dem Volke gegenüber von den nächtlichen Vorgängen zu schweigen, bis das Synedrium seinen Spruch gefällt.

  Einige Leviten hatten in stiller Nacht die Spuren der Untat beseitigt. Der Tag brach an, und alles ging seinen gewohnten Gang.

  Die Priester nahmen das vorgeschriebene Bad. Der Präfekt klopfte wie immer an das Haus der Feuerung und trat dann ein. Keiner sprach; auf allen lastete wie eine Wetterwolke das jedem Gesalbten offenkundige Geheimnis.

  Dem Brauche folgend, wurde der Vorhof von zwei Abteilungen der Priester besucht, die mit Fackeln in der Hand, die eine im Westen und Süden, die andere im Norden und Osten das Heiligtum umschritten und sich bei der Zelle der Bäcker links von dem Eingange begegneten, der später den Namen Nikanortor trug.

  Die Vorschrift gebot, dass die Führer der Priesterwache sich an dieser Stelle kurz das Resultat ihres Rundganges mitteilten.

  »Was hast du gesehen?« fragte der erste.

  »Nichts«, erwiderte der Gefragte und sah düster ins Leere. »Und was sahst du?«

  »Ich sah einen Schwarm schmutziger Aasgeier kreischend den Tempel umkreisen, obwohl es noch nicht Sommer ist, wo dieser unholde Vogel aus Ägypten kommt.«

  »Sahst du weiter nichts?«

  »Doch. Ich bin unrein für heute und muss jetzt weg vom Tempel; denn ich sah Menschenblut an einem Steine, und ich hob den Stein auf, damit er kein Ärgernis gebe vor dem Volke.«

  Schaudernd hielt er den Zeugen des Mordes mit ausgespreizten Fingern dem Fragenden entgegen.

  »Gehe weg von uns, verbrenne den Stein und melde dem Hohenpriester, dass du unrein bist«, sagte der andere Führer und trat einen Schritt zurück.

  Gesenkten Hauptes ging der Priester von dannen, und die Zurückbleibenden atmeten beklommen, als sei ein Gewitter in der Luft.

  Der Präfekt der Bäcker wurde gerufen und ihm der Auftrag erteilt, die Kuchen für das Speiseopfer des Hohenpriesters zu bereiten.

  Darauf holte ein anderer Präfekt die Priester in das Konklave Gazith, wo die einzelnen Funktionen des Dienstes durch das Los verteilt wurden; zunächst die Dienste am Brandopfer.

  Sobald das geschehen, wurde der Brandopferaltar von der Asche gereinigt und für das Morgenopfer hergerichtet.

  In einer zweiten Verlosung wurden die übrigen dreizehn Verrichtungen der Gesalbten bestimmt.

  Jethro, der Lehrer des Judas, holte eines der vier Tage vorher dafür ausgewählten Opfertiere, ein männliches, jähriges Lamm, das nochmals auf seine Fehlerlosigkeit untersucht und dann als Morgenopfer geschlachtet wurde.

  Während man im Heiligtume den Räucheraltar reinigte und die goldenen Leuchter zurichtete, wurde das Blutsprengen des Morgenopfers am Brandopferaltar vollzogen, das Opfertier enthäutet, in Stücke geschnitten, gesalzen und auf den Stufen des Brandopferaltars niedergelegt.

  Jetzt erst öffneten Leviten die Tore des Vorhofes, indes zwei Priester, zur Rechten und Linken des Tores stehend, in eine silberne Trompete bliesen, den Schläfern da unten in der Stadt zu verkünden, dass ihnen die Pforten des Heiles aufgetan seien.

  Ehe aber ein Mann aus dem Volke den Moriah bestiegen, versammelten sich die Priester in dem Konklave Gazith zum Gebet. Bedeckten Hauptes, wie der Brauch es vorschrieb, standen sie da, indes der Älteste begann:

  »Du hast uns geliebt, o Herr, unser Gott, mit ewiger Liebe. Mit sehr großer Erbarmung hast du uns behandelt, du, unser Vater und unser König, um unserer Väter willen, die ihr Vertrauen auf dich gesetzt haben und die du die Gebote des Lebens gelehrt hast. Sei auch gegen uns gnädig, du, unser Vater!«

  Und der Chor der Greise schlug an die Brust und rief:

  »Vater der Erbarmungen, höchster Erbarmer, erbarme dich unser!«

  Und weiter betete der Älteste:

  »Lege in unsere Herzen, dass wir alle Worte deines Gesetzes in Liebe erkennen, ihnen gehorchen, sie lernen und lehren, beobachten und erfüllen. Erleuchte unsere Augen mit deinem Gesetze und mache, dass unsere Herzen deinen Geboten anhangen. Vereinige unsere Herzen mit deiner Liebe und mit der Furcht vor deinem Namen.«

  Das Gebet war beendet. Schweigend und ernst gingen die Priester an den Platz, auf den die Pflicht sie rief; denn schon standen die ersten Besucher des Tempels vor der Pforte und wuschen sich die Füße, um nicht unrein am Heiligtume zu erscheinen. Gehobenen Herzens betraten sie den geweihten Boden, von dessen Schändung sie nichts wussten.

  Auf dem Brandopferaltar brannte das Morgenopfer, und im Tempel quirlte der Weihrauch. In die Gebete des Lobpreises und Dankes mischten sich liebliche Lieder, begleitet von den sanften Klängen der Harfe, die hin und wieder von starken Posaunen und hellklingenden Zimbeln unterbrochen wurden.

  Mit Weib und Kind, mit Knechten und Mägden trieb strahlenden Antlitzes ein Mann großes und kleines Vieh zum Westtore hinein, um für eine in der Not erfahrene Hilfe Jehova ein Dankopfer darzubringen und im Anschluss daran eine fröhliche Opfermahlzeit zu halten.

  Vor ihm hatte ein anderer eine schwarze Ziege herbeigetrieben, um sie als Sünd- oder Schuldopfer darzubringen.

  Jünglinge und Jungfrauen mit Mehl oder gerösteten Weizenkörnern durchzogen den weiten Platz in bunten Gruppen, begleitet von Männern und Frauen mit Körben voll edler Früchte, mit Öl- und Weinkrügen, den Erstlingen der Obstbäume und des Weinstockes.

  Leviten nahmen Rinder und Kleinvieh als Zehnt von den Herden in Empfang, Lösegeld für die Erstgeburt der Eselinnen oder Abgaben von Feld- und Baumfrüchten.

  Besonders beschäftigt waren die Leviten, die statt der Abgaben selbst die dafür festgesetzten Wertsummen anzunehmen und Gebet und Gabe gewissenhaft zu registrieren hatten. Als Opfertier wurde ein Ochs zu fünfzig Schekel, ein Kalb zu fünf, ein Widder zu zwei und ein Lamm zu einem Schekel angeschlagen[4]. Auch war der Tausch gestattet; fünfundzwanzig Schafe galten dabei so viel wie ein Rind.

  Niemand durfte beim Verlassen des Vorhofes dem Brandopferaltar den Rücken zuwenden; rückwärtsschreitend verließ ihn jeder durch ein anderes Tor als jenes, durch welches er eingetreten war.

  Zahlreiche Nasiräer und andere, die dem Herrn ein Gelübde getan, warteten inzwischen, bis auch sie mit einem Reinigungsopfer oder einem Sündopfer zur Lösung ihres Gelübdes an die Reihe kamen.

  Aussätzige in neuen Kleidern stellten sich in der entlegensten Ecke des äußersten Vorhofes einem heilkundigen Priester vor, um sich untersuchen zu lassen.

  Etliche, die nach erneuter Untersuchung als rein befunden worden, schickten sich freudestrahlend an, das vorgeschriebene Reinigungsopfer darzubringen, während weniger Glückliche, die noch nicht geheilt waren, beiseite in besonders hierzu erbaute Gelasse geführt wurden.

  So verschieden aber auch der Bildungsgrad der großen Menge der Leute war, die sich in den weiten Räumen der Vorhöfe zusammengefunden hatten: Kein lautes, lärmendes Wesen, wie man es sonst wohl auf Plätzen und Gassen fand, war zu bemerken. Die Heiligkeit der Stätte übte auch auf rohere Gemüter ihren mächtigen Einfluss aus, so dass es der strengen Aufsicht nicht bedurft hätte, die andächtigen Beter vor Störungen, zu behüten, Während sich so am Tempel überall rasch reges, Leben entfaltete, stand Judas, dessen Wunden man sofort verbunden hatte, in neuen Kleidern in der Zelle des Hohenpriesters.

  Eine flüchtige Musterung des Schatzhauses hatte große Veruntreuungen nachgewiesen und die Annahme des Judas bestätigt, dass es nicht das erste Mal gewesen, dass Simon die Verbrecherhand nach heiligem Gute ausgestreckt.

  Blass und erschöpft stand der Tempelschüler schon lange vor dem Gesalbten, der ihm den Vorwurf gemacht, dass er durch die in maßloser Erregung nach dem Verbrecher geschleuderte Fackel alle in Verwirrung versetzt und dem Nathinäer so ungewollt die Flucht erleichtert habe.

  »Der Zorn ist wie ein wildes Ross, dessen Regungen man nur mit Vorsicht nachgeben darf!«

  Endlich erhob sich Onias seufzend von seinem Pfühl.

  »Und ich habe Simon, dem Benjamiten, so lange arglos vertraut wie einem Bruder!« sagte er mit der wehmütigen Trauer eines ehrlichen Mannes, der plötzlich eingesehen, dass er die wärmsten Empfindungen an einen Unwürdigen verschwendet. Dann jedoch erhob er die Stimme und rief mit Bitterkeit:

  »Aber morgen — nein heute noch, das schwöre ich bei Jehova, dem Gott der Rache, — heute noch wird er gerichtet!«

  Judas sah düsteren Blickes auf den teppichbelegten Boden.

  »Du hast recht, mich zu tadeln«, sagte er, »denn durch meine Schuld ist er entkommen und wird nun Verderben auf das Haupt Unschuldiger bringen. Möge er so arm werden, dass er um Heuschrecken betet, wie andere Leute um Wasser!«

  »Um deiner mutigen Tat und um deiner Wunden willen sei dir deine Unbedachtsamkeit vergeben. Trotzdem uns der Verbrecher entkommen ist, wird ihn mein Bannstrahl vernichten. Kein Hebräer, kein ehrlicher Mann wird es wagen, ihn zu beherbergen.«

  »Heliodor, der syrische Statthalter ist weder ein Hebräer noch ein ehrlicher Mann«, antwortete Judas.

  Der Hohepriester zuckte zusammen.

  »Du könntest recht haben«, sagte er. »Ist es so, dann muss Heliodor ihn uns ausliefern.«

  »Ich weiß, dass Simon in der Dunkelheit oft in das Haus des Statthalters schlich.«

  Der Hohepriester stand einen Augenblick in ernstes Nachdenken versunken.

  »Sobald es der Dienst gestattet, werde ich zu Heliodor gehen«, sagte er dann. »Trage Sorge, dass man dich im Hause Jethros pflegt. Du bist entlassen.«

  Der Schüler verneigte sich stumm und ging. Er war immer blasser geworden und schritt nun schwankend wie ein Trunkener durch die Straßen, so dass ihm die Leute verwundert nachsahen. Der anstrengende Weg ins Gebirge durch die Sonnenhitze, die Kühle der Nacht, die sich für den Halbentblößten doppelt fühlbar gemacht, die furchtbare Aufregung, der lange Ringkampf und der starke Blutverlust hatten seine Kräfte völlig erschöpft.

  Der Atem stockte ihm, beklemmende, fliegende Hitze wechselte mit Fieberfrost. Wie dichter Nebel legte es sich auf all seine Sinne, und er musste stehen bleiben; denn der Boden schien unter feinen Füßen zu schwanken.

  Aber er raffte sich auf, und taumelnd durch lauter rote Nebel gehend, strebte er weiter, dem Hause seines Lehrers Jethro zu. Noch lag das Ziel beängstigend fern; denn noch war Judas nicht an dem Hause vorbei, das Heliodor bewohnte.

  Rascher strebte er weg von der verhassten Stelle, an der ihm Elektra, die Tänzerin, wiederholt Worte zugerufen, über die ihre Zuschauer gelacht und die ihm wie bitterer Hohn geklungen. Das Gehen wurde ihm immer schwerer, aus seinen Augen schlugen Funken; aber es war ihm, als sehe er durch diese Funken Noman auf sich zukommen. Er winkte ihm angstvoll mit der Hand, rang nach Luft und taumelte.

  In diesem Augenblicke kam Elektra aus dem Hause Heliodors. Judas erschrak und fühlte, wie er rot wurde.

  Sie nickte ihm spöttisch-neckend zu, blieb aber betroffen stehen, als sie ihn wanken sah. Er wandte sich verächtlich ab; es war ihm, als laufe der Boden unter seinen Füßen weg, als ballten sich purpurne Wolken um ihn.

  Er versuchte nach Noman zu rufen; aber der Schrei erstickte ihm in der Kehle, ein schwarzer Abgrund tat sich vor ihm auf, und lautlos brach er vor dem Hause Heliodors zusammen.

  Die junge Griechin stieß einen Schreckensruf aus und wurde sehr blass. Ehe noch der keuchend die Bergstraße heraufeilende Noman näher kommen konnte, kniete sie schon neben Judas, nahm sein Haupt in ihren Schoß und sah ihm voller Angst in das blasse, selbst in tiefer Ohnmacht finster-schöne Gesicht.

  »Judas!« rief sie klagend und ratlos. »Judas! Judas!«

  Aber der Jüngling gab kein Lebenszeichen von sich, schwer sank sein Kopf hintenüber und das Mädchen rief Noman, den sie kannte, zu:

  »Rasch! Hilf mir; er stirbt!«

  »Was ist mit ihm?« fragte Noman, noch keuchend vom raschen Laufe, und kniete nieder.

  »Ich weiß es nicht; es muss ihm ein Unglück widerfahren sein. Komm und hilf mir; wir tragen ihn ins Haus.«

  Noman lachte verächtlich, indes er sich um den Jüngling mühte.

  »Im Hause Heliodors würde er nicht gesund«, sagte er mit Nachdruck. »Geh’ du zu Heliodor, wohin du gehörst; ich aber bringe ihn in das Haus seines Lehrers.«

  Elektra hob stolz den Kopf.

  »Ich gehöre hierher; denn hier tut Hilfe not, Sklave!« sagte sie unwillig. »Heliodor ist mein Gastfreund und wird mir erlauben, ihn in seinem Hause zu pflegen, weil das Haus deines Herrn zu weit entfernt ist.«

  Bei dem scharf betonten Wort »Sklave« warf der Araber der Griechin einen blitzenden Blick zu.

  »Du bist dem Jüngling verhasst!« sagte er hart.

  »Ich weiß es«, erwiderte Elektra ruhig. »Aber ich bin eine Griechin. — Halte seinen Kopf hoch. — So! Warte, ich hole Wasser!«

  Gleich darauf kam sie mit mehreren Dienern zurück. Heliodor folgte ihr erstaunt; als er aber den Kranken sah, blieb er betroffen stehen und schien nur ungern zu dulden, dass das junge Mädchen und die Diener sich um den Bewusstlosen bemühten.

  Elektra achtete nicht weiter auf den Statthalter, der unmutig die Gruppe beobachtete; sie beugte sich über den Jüngling und wusch ihm Stirne und Schläfen mit Wasser, indes die Diener seine Kleider lockerten.

  »Er blutet!« rief sie plötzlich entsetzt. »Er blutet!«

  Noman löste rasch den Verband und prüfte die Wunde mit Kennerblicken. Mit einem Mal fuhr es über sein starres Bronzegesicht in blitzartigem Leuchten wie jähes Erkennen. Noch am Boden kniend, wandte er sich nach Heliodor um und sagte bestimmt:

  »Diese Wunde schlug ihm kein anderer als Simon!«

  »Simon?« rief Elektra erschrocken »Derselbe Simon, der in unserm Hause — — —«

  Heliodor ließ sie nicht ausreden; er schob sie rasch zurück und fragte Noman barsch:

  »Was ist dem Hebräer?«

  »Das wird der hinkende Nathinäer am besten wissen«, antwortete Noman.

  »Er stirbt! Rasch, rasch, tragt ihn ins Haus!« rief Elektra, die kein Auge von dem Kranken ließ.

  »In mein Haus?« fragte Heliodor abweisend.

  Das Gespräch wurde durch Antiochus unterbrochen.

  Der Bruder des Königs kam aus dem Hause Heliodors, warf einen erstaunten Blick auf die Gruppe und fragte dann hastig:

  »Wer ist der Kranke?«

  »Ein junger Jude, der den Tempeldienst erlernt«, antwortete der Statthalter.

  »Es ist Judas, des Mattathias Sohn aus dem Hause der Hasmonäer!« rief Noman.

  Mit drei Schritten stand der Syrerfürst dicht vor dem Ohnmächtigen und schaute ihm prüfend in das blasse, trotzige Gesicht.

  »Ja«, sagte er dann ernst, wie in tiefe Erinnerung versunken, »das ist Judas, des Mattathias Sohn, aus dem Hause der Hasmonäer! Rasch, ihr Sklaven, tragt ihn ins Haus. — Und den« — wandte er sich an Heliodor, der sich bei dem Befehle auf die Lippen biss, — »den machen sie zum Straßenspott und nennen ihn den Volksverächter?«

  »Ja. Volksverächter nennen sie ihn; überall ist er verhasst«, antwortete der Statthalter.

  Antiochus lachte verächtlich.

  »Das sieht ihnen ähnlich!« sagte er wegwerfend.

  Inzwischen hatten die Diener den Verwundeten aufgehoben und gingen mit ihrer Bürde dem Hause Heliodors zu; Noman aber, indem er sich den Leuten in den Weg stellte, rief laut:

  »Er gehört in das Haus Jethros, nicht dorthin!«

  »Das ist uns einerlei!« sagten die Diener und schoben Noman zur Seite.

  »So werde ich Jethro und den Hohenpriester fragen, seit wann es Brauch ist, dass Syrer verwundete Hebräer pflegen!« drohte Noman.

  Der Fürst trat dicht vor Noman und herrschte ihn an:

  »Hebe dich hinweg, vorlauter Sklave, oder ich lass’ dich geißeln! Fragt dich einer nach dem Manne, der den Jüngling da in das Haus Heliodors bringen ließ, so sage: Es ist Antiochus, der Bruder des syrischen Königs!«

  Nicht ohne Absicht nannte der Fürst zum ersten Mal öffentlich seinen Namen, und er sah es mit Genugtuung, wie die anwesenden Syrer sich tief verneigten, als er den Namen aussprach, von dem er gesagt, dass er ihn bisher weder in das Herz der Menschen noch in die Bücher der Geschichte habe eingraben können. Rasch ging er dem Hause zu und die Diener folgten ihm ehrerbietig. Noman aber drängte sich an die Griechin und rannte ihr erregt zu:

  »Schütze Judas! Sie wollen ihn töten!«

  Ehe die Erschrockene noch ein Wort erwidern konnte, war er verschwunden.

  Rasch trat sie ins Haus und fand den Verwundeten im Erdgeschosse in einem kühlen Gemache des Hinterhauses. Sie wies die ungeschickten Sklaven zurück, träufelte Öl in die Wunden des Kranken und legte ihm selbst einen neuen Verband an. Blass und noch immer regungslos lag der Verwundete auf seinem Pfühl.

  Nachdem auch der letzte Diener gegangen, bemühte sich Elektra ängstlich, Judas einige Tropfen von dem belebenden, feurigen Jerusalemswein einzuflößen.

  In diesem Augenblick trat Heliodor ein. Elektra war so um Judas besorgt, dass sie zuerst den Eintritt des Syrers, dessen Schritt durch den Teppich gedämpft wurde, nicht bemerkte. Der Statthalter warf einen verzehrenden Blick auf die hochgewachsene Jungfrau, deren eigentümliche Schönheit durch das bei den Griechen seltene tiefschwarze, üppige Haar noch gehoben wurde. Finster sah er auf ihr sorgliches Tun und sagte dann laut und ohne Rücksicht auf den Bewusstlosen:

  »Elektra, du hast mir da einen unwillkommenen Gast ins Haus gebracht.«

  Elektra, die vielleicht ein Jahr jünger sein mochte als ihr Schützling, maß den Statthalter mit einem etwas erstaunten Blicke und sagte ruhig, aber fest:

  »Ich habe in Griechenland gelernt, dass man gegen Unglückliche doppelt gastfreundlich sein müsste.«

  »Du bist nicht in Attika, sondern in einem Lande, wo Syrer herrschen!«

  »Aber auch Syrer und besonders Männer wie du werden nicht unrühmlich an einem Hilflosen handeln!«

  Heliodor zuckte zusammen.

  »Wie meinst du das?« fragte er argwöhnisch.

  »Heliodor, als du uns in Athen besuchtest, warst du der Freund meines zu früh dahingeschiedenen Vaters. Ich brachte dem Freunde meines Vaters volles Vertrauen entgegen und wurde nicht getäuscht: Wie ein edler Mann hast du an der Schutzlosen gehandelt und mir viele Dienste geleistet, für die ich dir dankbar bin. Ich weiß, dass du die Hebräer nicht liebst. Dieser aber ist hilflos und des Schutzes bedürftig. Du nahmst ihn doch in dein Haus auf, um ihn gesund zu pflegen, nicht wahr?«

  »Du sagst es, lichtäugige Tochter des Athenaios.«

  »Da deine Sklaven zu unwissend zu solchem Dienst sind, wirst du mir also erlauben, den Kranken selbst zu pflegen.«

  »Ganz wie du willst«, antwortete Heliodor und lächelte gezwungen. »Aber ich glaube, dass du keine besondere Ursache hast, dem Juden da deine Gunst zu schenken. Er sah finster auf dich, wenn du tanztest oder ihn necktest. Er hat eine spitze Zunge und nennt dich ›die Tänzerin‹.«

  Über das edle Gesicht der Griechin flog ein Schatten des Missmutes.

  »Ich schenke ihm nicht meine Gunst, sondern mein Mitleid!« sagte sie, indes nun doch ein leichtes Rot ihre Wangen färbte, das von dem Syrer nicht unbemerkt blieb.

  »Ein Jude wie er verdient dein Mitleid nicht!« sagte er deshalb geringschätzig.

  »Ich sehe hier nur einen todkranken Menschen, keinen Juden. Ich weiß, dass du die Hebräer nicht liebst. Auch mir sind sie zuwider in ihrer engherzigen, kleinlichen Art. Dieser aber, wenn er mich auch schmähte, dieser ist besser als die anderen und wird deshalb von ihnen mit scheelem Blick angesehen.«

  »Er gehört zu einer Sippe, die sich am meisten auflehnt gegen die syrische Herrschaft, die ich hier in der Stadt aufrecht zu erhalten habe. Du kannst dir deshalb denken, dass es mir nicht besonders angenehm ist, einen solchen Menschen nun in meinem Hause pflegen zu müssen«, lenkte Heliodor ein. »Schon sein Vater zeigte einen unversöhnlichen Hass gegen die Syrer und verließ Jerusalem, weil ihm unsere unheilige Nähe zuwider war.«

  »Wie kann sein Vater weiter auf die Syrer grollen, wenn einer ihrer Vornehmsten seinen Sohn gesund pflegt?« sagte Elektra.

  »Ein Mann wie Mattathias lässt nicht ab von seiner Sinnesart«, bemerkte der Statthalter.

  »Vielleicht aber wird der Jüngling hier den Syrern einst dankbar sein, die sich seiner annahmen«, fuhr Elektra unbeirrt fort. »Wer weiß, ob dieser Jüngling, der als ein Hebräer in dein Haus getragen wurde, es nicht als ein Grieche verlässt.«

  Heliodor hob den Kopf.

  »Jedenfalls wäre es zu seinem Heile«, sagte er langsam. »Könnten wir durch ihn die Hasmonäer auf unsere Seite bringen, so würde für uns das Leben in Jerusalem angenehmer werden. Pflege ihn also und versuche immerhin, sein Vertrauen zu erringen. Sein Vertrauen! Hörst du, Elektra? Nicht mehr!«

  Heliodor sagte das fast drohend, aber die Griechin maß ihn mit einem so stolzen Blick, dass er verstummte und sich zum Gehen anschickte. In der Türe wandte er sich noch einmal um.

  »Noch eins, Elektra! Sprich mit keinem darüber, dass du Simon, den Benjamiten, heute in meinem Hause sahst.«

  Elektra warf dem Statthalter einen besorgten Blick zu; sie dachte an die Warnung des Sklaven und an seine Behauptung, Judas sei von Simon, dem hinkenden Nathinäer verwundet worden.

  »Ich dächte, Simon ist aber noch in deinem Hause«, sagte sie etwas unsicher.

  »Er ist schon auf dem Wege nach Ägypten; er besorgt geheime Botschaft für den Bruder des Königs, und Antiochus will, dass man über Simon schweigt. Du weißt, dass ich mich nach dem Willen meines königlichen Gastes richten muss. Du würdest mir deshalb einen Gefallen erweisen, wolltest du über die ganze Sache nicht sprechen.«

  Elektra, über diese Erklärung beruhigt, nickte zustimmend, und Heliodor ging. Ein leiser Seufzer rief die Zurückbleibende bald darauf an das Lager des Kranken. Der Jüngling atmete schwer, öffnete die Augen und sah wie geistesabwesend starr Elektra an, die ihm besorgt das schwarze Haar von der heißen Stirne strich.

  »Judas!« sagte sie freudig. »Judas, du lebst!«

  Der Kranke verstand sie nicht. Mit irren Augen starrte er lange ins Leere.

  »Simon! Tempelräuber!« keuchte er plötzlich wild und fuhr mit den Händen fiebernd über die Decken. Dann fiel er wieder in tiefe Ohnmacht.

  Elektra erschrak, als sie die wirren Worte des Fiebernden hörte, die die Behauptung des Sklaven bestätigten. Einen Augenblick sah sie nachdenklich auf ihre vergoldeten Schuhspitzen.

  »Ich werde wachen!« sagte sie dann entschlossen so laut, dass sie vor ihrer eigenen Stimme erschrak. Sie rief einen Sklaven herbei, dem sie den Auftrag gab, Jethro sofort mitzuteilen, dass sein Schüler fieberkrank im Hause Heliodors liege. Der Priester möge zu Judas kommen oder ihm Arzneien schicken.

  Der Sklave wiederholte die Worte des Mädchens zum Beweise, dass er sie verstanden hatte, und ging; als er aber sah, dass Elektra in das Gemach zurückgekehrt war, ließ er den Auftrag unausgeführt. Sein Herr hatte den Sklaven befohlen, keinerlei Nachrichten, die Elektra über den Kranken an Hebräer richten wollte, zu übermitteln, sondern alles nur ihm zu bestellen.

  Der Statthalter vernahm die Botschaft Elektras mit Stirnrunzeln, schärfte den Sklaven nochmals strenges Stillschweigen ein und ging dann nachdenklich in eines der oberen Gemächer, wo ihn Antiochus ungeduldig erwartete.

  »Was macht der Jude?« war die erste Frage des Syrerfürsten.

  »Er ist schwer erkrankt und liegt im Fieber.«

  »So sorge, dass deine Sklaven nicht hören, was er im Fieber redet.«

  »Elektra will ihn selbst pflegen.«

  »Kannst du der Griechin vertrauen?«

  Heliodor biss die Zähne zusammen; dann sagte er rasch:

  »Ja, ich vertraue ihr, werde sie aber heimlich überwachen.«

  »So halte Ohr und Auge offen; denn Frauenlippen öffnen sich schnell zu unbedachter Rede.«

  »Ich werde streng nach deinem Befehl handeln, Antiochus.«

  »Gut. Rufe den krummen Nathinäer hierher und sorge, dass deine Leute ihn nicht sehen.«

  »Dafür habe ich bereits gesorgt; Elektra meint, er sei auf der Reise nach Ägypten. Er wird gleich vor dir stehen.«

  Heliodor ging und stellte an den Aufgang zu den oberen Gemächern einen Wächter, dem er befahl, niemand hinauf zu lassen. Dann kam er zurück und klatschte dreimal in die Hände. Gleich darauf stand der Tempelräuber vor den beiden Männern.

  Antiochus musterte den scheu Blickenden lange schweigend.

  »Ohne mich wärst du jetzt verloren«, sagte er dann. »Ich hätte nicht gedacht, dass deine List an einem Knaben zuschanden würde.«

  Er hielt inne, als ob er auf Antwort warte, und da der Hinker schwieg, fragte er:

  »Hattest du schon früher Uneinigkeit mit dem Hohenpriester?«

  »Ja, seit kurzer Zeit aber erst. Ich hatte die Aufsicht über den Markthandel und kaufte ein, was für den Tempeldienst erforderlich war. Onias hielt mir noch gestern vor, dass ich mehr ausgebe, als mir zustehe.«

  »Ich verstehe«, sagte Antiochus und lächelte geringschätzig. Nach einer Weile sagte er schroff:

  »Onias und die Mitglieder des hohen Rates, den sie das Synedrium nennen, werden dich zum Tode verurteilen.«

  »Ich weiß es!« sagte der Hinker heiser.

  Antiochus erhob sich.

  »Es ist gut, dass du das weißt!« sagte er eisig, »du wirst umso rascher deine Entscheidungen treffen können. — Kannst du schweigen?«

  »Wie die Grabhöhlen im Tale Josaphat!«

  »So wisse fürs Erste, dass der Knabe, der deine ganze Klugheit zu Fall gebracht, schwerkrank hier im Hause liegt.«

  »Judas ist hier?« rief der Tempelräuber und seine Augen glühten wie die eines Wolfes.

  »Drunten kommt Onias, der Hohepriester!« rief plötzlich der Statthalter betroffen, indem er vom Fenster, an dem er bis jetzt schweigend gestanden, zurücktrat.

  »Halt!« sagte Antiochus zu dem Nathinäer, der blass wie die Wand, rasch hinausschlüpfen wollte.

  »Du bleibst hier im Nebenzimmer und hörst, was wir mit dem Alten verhandeln. Du, Heliodor, empfange den Juden.«

  Schnell entfernte sich der Statthalter und kam gerade noch rechtzeitig, den Wächter von seinem Platze fortzuschicken. Er begrüßte den Hohenpriester mit kalter Höflichkeit und sagte lauernd:

  »Der Sklave des Priesters Jethro wird dir gesagt haben, dass ein Tempelschüler krank in meinem Hause liegt.«

  »Du errätst es, und ich danke dir für das Wohlwollen, das du dem Sohne einer edlen, hebräischen Familie zeigtest. Wenn mein Bote mich recht unterrichtet hat, ist Antiochus, der Bruder des syrischen Königs, aus Rom zurückgekommen und weilt in deinem Hause. Es sind Dinge am Tempel geschehen, die es nötig machen, dass ich sowohl mit dir, dem Statthalter der Syrer, als auch mit dem Bruder des Königs rede. Willst du mich vor den Fürsten Antiochus führen?«

  »Du weißt, dass wir Syrer zu anderen Göttern als zu Jehova beten, und ich glaube kaum, dass der Bruder unseres Königs nach Jerusalem gekommen ist, um Streitigkeiten an eurem Tempel zu schlichten; aber …«

  »Du irrst, Heliodor. Unsere Angelegenheiten, namentlich diejenigen des Tempels, ordnen wir selbst. Aber da wir nun einmal unter der Herrschaft der Syrer stehen und es die vornehmste Pflicht des Herrschenden ist, das Recht zu schützen, so komme ich, um Recht zu fordern. Willst du mich jetzt nicht zu deinem hohen Gaste führen?«

  »Gewiss. Wenn der Oberpriester der Hebräer als Bittsteller zum Fürsten kommt, wird er stets gerne empfangen werden.«

  Onias antwortete nicht und folgte dem Statthalter gemessenen Schrittes. Antiochus, der am Fenster stand, und seine ganze Aufmerksamkeit scheinbar einigen als Zierrat dort liegenden Korallen und Kristallen widmete, schien zunächst den Eintritt des neuen Gastes zu überhören, wandte sich dann rasch um und fragte den Statthalter mit einem gleichgültigen Blick auf den sich würdevoll verneigenden Hohenpriester:

  »Wer ist der Mann?«

  »Es ist Onias, der Oberpriester am Tempel der Juden«, antwortete Heliodor.

  »Wir Israeliten haben keine Oberpriester wie die Heiden, sondern nur einen Hohenpriester«, sagte Onias. »Als solcher komme ich zu dir, Antiochus, dem Bruder des syrischen Königs, um dich in unserer Stadt zu begrüßen.«

  »Ich schätze die Ehre, vom Oberpriester der Juden begrüßt zu werden«, antwortete der Fürst mit einem leisen Anfluge von Spott in der Stimme und lud durch eine Handbewegung den Greis ein, Platz zu nehmen, während er sich selbst in etwas nachlässiger Haltung auf einem Armstuhl niederließ.

  »Ich bin zwar schon einige Wochen in Jerusalem«, sagte er mit feinem Lächeln, »aber ich fand noch nicht Zeit, deine Bekanntschaft zu machen.«

  »Ich wusste nicht, dass du unsere Stadt mit deinem Besuche beehrtest.«

  »Nun ja, Onias — nicht wahr, so nennt man dich doch? — Nun ja, du kannst ja auch nicht alles wissen. Darf ich fragen, weshalb du hierher kommst?«

  »Als Bruder des gerechten Königs Seleucus bist du unter den Syrern der erste in der Stadt. Ich komme deshalb zu dir, damit das Recht von dir unterstützt werde.«

  Er erzählte in kurzen Worten die nächtlichen Vorgänge am Tempel und schloss:

  »Ich komme nun, um Heliodor für die dem Jüngling bewiesene Gastfreundschaft zu danken, zugleich aber, um Heliodor und dich zu bitten, den Kranken, wenn der kühlere Abendwind weht, in das Haus seines Lehrers Jethro bringen zu lassen.«

  »Ist denn das Haus Heliodors, das doch auch mich beherbergt, nicht gut genug für den Knaben?« fragte Antiochus schroff, und der Statthalter, der die Gesinnung des Fürsten erriet, setzte hinzu:

  »Du kannst dich selbst davon überzeugen, dass der Verwundete in so heftigem Fieber liegt, dass man ihn jetzt noch nicht fortschaffen kann, ohne sein Leben zu gefährden.«

  »Steht es so schlimm um ihn?« fragte Onias, ohne die Rede der beiden direkt zu beantworten.

  »Gewiss steht es schlimm um ihn und es sieht sonderbar aus, wenn du, statt die Gastfreundschaft des Statthalters zu schätzen, den Jüngling sofort aus diesem Hause holen willst, als seien die Häuser der Syrer mit Aussatz geschlagen.«

  »Ich habe durch rechtschaffene Gesinnung dem Könige Seleucus, deinem Bruder, durch lange Jahre bewiesen, wie sehr ich die Gunst der Syrer schätze, von deren Willen das Geschick vieler Hebräer abhängig ist«, entgegnete der Greis.

  »Gut. Lass’ also den Schüler hier im Hause durch einen heilkundigen, jüdischen Priester pflegen; zu der Heilkunst berühmter Syrer und Griechen scheinst du ja kein besonderes Vertrauen zu haben.«

  »Jethro, der Lehrer des Kranken, wird ihm kräftige Arzneien gegen das Fieber schicken.«

  »Warum kommt der Mann nicht selbst?« fragte Antiochus misstrauisch.

  »Weil man ihm gesagt, dass eine — — eine —«, Onias, den seine Erregung zu weit hinriss, suchte nach einem Worte, in das er seine ganze Verachtung griechischen Wesens legen wollte — »eine griechische — Tänzerin den Knaben pflege.«

  »Und wenn sie tanzte wie eine Gaditanerin, was geht’s euch an?« rief Heliodor, zornig einen Schritt vortretend. »Elektra, die Tochter meines Freundes Athenaios, ist ein edles Weib, in der Heilkunst wenigstens ebenso gut erfahren wie die bluttriefenden Schlächter an eurem Tempel.«

  Onias erhob sich.

  »Wir haben keine Schlächter am Tempel, sondern einsichtsvolle Priester, in jeder Wissenschaft unterrichtet, am meisten aber in der seltenen Kunst geübt, sicheren Blickes in das Herz der Menschen zu sehen«, sagte er in ruhiger Überlegenheit. »Wenn du von Schlächtern sprechen willst, so suche sie unter den Griechen und Römern, deren Priester sogar unreine Tiere wie Schweine der Demeter und dem kapitolinischen Jupiter opfern.«

  Antiochus, durch die freimütige Art des Hohenpriesters gereizt, erhob sich ebenfalls und sagte ungehalten:

  »Genug von deiner vermeintlichen Wissenschaft, alter Mann. Wenn es mich nach der Wissenschaft verlangt, so frage ich griechische Philosophen oder Aristarch von Alexandrien, den Vorsteher der großen Bibliothek,[5] nicht dich. Ich, der Bruder des Königs, dem Ihr untertan seid, wünsche, dass man den Kranken auf alle Fälle hier im Hause lässt! Was hast du dagegen?«

  »Nichts, wenn du mir dein Wort gibst, dass dem Knaben hier kein Unheil widerfährt.«

  »Wie meinst du das?« fragte der Fürst stirnrunzelnd.

  »Man glaubt, dass Simon, der Tempelräuber, der durch den Kranken entlarvt wurde, sich hier im Hause des syrischen Statthalters verborgen halte.«

  Antiochus lachte spöttisch und Heliodor zuckte die Achseln, ohne zu antworten.

  Onias ließ seinen Blick forschend von einem zum anderen gehen, und da sich immer noch keiner der beiden Syrer zu einer Antwort herbeiließ, wandte er sich direkt an den Statthalter mit der Frage:

  »Was sagst du zu einer solchen Behauptung, Heliodor?«

  »Dass ich mit argwöhnischen Juden überhaupt nichts zu tun haben will!« sagte der immer noch Gereizte wegwerfend.

  »Wir haben den Tempelräuber soeben zum Tode verurteilt!«

  Onias achtete nicht darauf, wie der Vorhang, der das Gemach vom Nebenzimmer trennte, plötzlich in ruckweise Bewegung geriet, als ob sich eine Hand in das Gewebe gekrampft habe; er beobachtete die Wirkung, die seine mit Wucht gesprochenen Worte auf die beiden Syrer üben würde.

  »Verurteilt ihn, wozu ihr immer Lust habt. Das ist eure Sache!« entgegnete Antiochus ablehnend. »Was mich betrifft, ich habe kein Interesse daran, ob ihr ihn steinigen, vierteilen oder wie eine Kastanie rösten wollt.«

  Unwillig über den unverkennbaren Hohn des Fürsten, sagte Onias bestimmt:

  »Antiochus, ich bin gekommen, um zu fragen, ob sich der Verbrecher hier verbirgt!«

  »Du fragst, als ob ich der Türhüter Heliodors sei! Seit wann muss sich der Bruder des Königs von einem Hebräer verhören lassen wie ein Tempelschüler? Ich dachte, das Verhältnis sei umgekehrt; denn die Herrscher sind wir, und ihr seid die Beherrschten! Hat mein Bruder euch das vergessen lassen, sei gewiss, dass ich dafür sorgen werde, dass es euch wieder in Erinnerung gebracht wird. Wenn du auf eine Antwort rechnest, so wirst du in höflicherem Tone mit Heliodor, dem Herrn dieses Hauses reden müssen; mich selbst geht die Sache weiter nichts an, und ich habe dir nichts mehr mitzuteilen.«

  Antiochus maß den Greis zornigen Blickes von oben bis unten, machte eine kurze Handbewegung, die als Abschiedsgruß gelten sollte, und verließ das Zimmer.

  Betroffen blieb Onias zurück; er war ganz blass geworden. Auch der Statthalter war über diese Wendung der Dinge etwas bestürzt. Seine Stellung in Jerusalem schien immer schwieriger zu werden, umso mehr, da er im Stillen daran zweifelte, ob Seleucus, der doch noch König und alleiniger Machthaber war, das eigenmächtige Auftreten seines Bruders billigen würde. Heliodor musste sich Antiochus gegenüber gefügig zeigen, da er in ihm den kommenden Herrscher sah; dabei hatte er aber Rücksicht auf sein Amt zu nehmen, da ihm, wenn die Sache eine schlimme Wendung nahm, der Zorn seines einstweiligen Herrn, des Königs, drohte.

  »Du siehst, wohin ihr mit euren ewigen Beschwerden kommt!« sagte er deshalb missgestimmt zu Onias. »Weißt du, was die klugen Araber sagen: ›Wenn ich Herr bin und du bist Herr, wer soll dann die Esel treiben?‹ Über die Priester und Leviten am Tempel magst du ja herrschen, wie du willst, die Verwaltung der Stadt aber untersteht der Botmäßigkeit meines Königs, und wie du wohl empfunden haben wirft, ist Antiochus nicht der Mann, sich beherrschen zu lassen. Es nützt nichts, das wilde Meer zu geißeln, es ist besser, dem Neptun und dem Äolus ein Opfer zu bringen, damit Winde und Wellen sich besänftigen.«

  »Wenn Antiochus auf meine ehrlich gemeinte Frage nicht antwortet«, entgegnete Onias, »so frage ich dich, Heliodor, der du als Statthalter Jerusalems verpflichtet bist, für Gesetz und Ordnung in der Stadt zu sorgen: Hält sich der Tempelräuber, dessen Leben nach unserem Gesetze verwirkt ist, in deinem Hause auf? Ist es so, wie ich wohl annehmen darf, so bist du als Diener des syrischen Königs, der den Frieden und das Recht will, gebunden, uns den Verbrecher auszuliefern.«

  Der Statthalter lachte gezwungen.

  »Ich wüsste nicht, warum ich ihn hier verbergen sollte, oder kannst du mir selbst einen Grund dafür sagen? Wenn du Zweifel hegst, so gestatte ich dir der Ordnung halber, mein Haus durchsuchen zu lassen. Ich spreche hier als Diener und Vertreter des Königs; vergiss das nicht. Wenn du mir nicht vertraust, vertraust du dem Könige nicht. Tue also, was du willst.«

  Der Hohepriester, der fühlte, dass er nicht weiter gehen dürfe, sagte gelassen:

  »Ich kam nicht zum Streite, sondern zum Frieden. Du sagst mir, dass du im Namen des Königs redest. Ich nehme dein Wort also wie ein Königswort und vertraue dir.«

  »Dem Fürsten hast du weiter nichts zu melden?«

  »Nichts. Seleucus ist der Herrscher, nicht Antiochus.«

  Heliodor antwortete nichts. Er geleitete den Greis hinunter und verabschiedete sich kühl von ihm. Er rief den Wächter wieder an seinen Platz und kehrte in das Gemach zurück. Gleich nach ihm trat Antiochus ein; er war offenbar sehr verstimmt und rief dem Statthalter zu:

  »Du siehst an der geschwätzigen Zunge des Alten, dass die Ketten, die die Syrer um die Hebräer geschlungen haben, von meinem Bruder nicht fest genug gehalten werden! — Simon soll hierher kommen.«

  Sofort trat der Nathinäer hinter dem Vorhang hervor.

  »Du hast alles gehört?«

  »Alles!«

  »Dann weißt du also auch, dass du zum Tode verurteilt bist!« sagte Antiochus kalt.

  Aschfahl, aber mit stechenden, unheimlich funkelnden Augen erwiderte der Verbrecher:

  »Ich hörte genug. Bei Jehova … bei den Göttern des Olymps!« verbesserte er sich, »hätte ich deine Erlaubnis gehabt; der Hohepriester, der mich zum Tode verurteilte, wäre nicht lebendig aus diesem Raume gekommen!«

  »Wenn dir dein Kopf lieb ist, so hüte dich, etwas zu tun, wozu ich dir die Erlaubnis nicht gegeben habe! Durch deine Dummheit hast du ohnehin schon die ganze Sache verdorben! Habe ich dir etwa gesagt, du solltest den Tempel bestehlen?«

  »Aber die Schätze waren doch nur für dich!« stotterte der Hinker. »Du hast mir dein Vermögen geliehen und erhältst es doppelt zurück. Wenn deine Habgier dich dazu verleitete, den Tempel zu berauben, so ist das deine Sache, nicht die meine. Nun wird das ganze Krämervolk da oben am Tempel misstrauisch. Mein königlicher Bruder wird bald die schönsten Berichte über mich von ihnen hören. Was meinst du, Heliodor? Das Beste wäre jetzt wohl, wenn wir diesen da einfach auslieferten.«

  »Es wäre das beste!« sagte der Statthalter ruhig.

  »Antiochus!« schrie der Tempelräuber und wurde blass wie ein Toter.

  Der Fürst lachte rau.

  »Man sieht doch, dass du ein Jude bist!« sagte er verächtlich. »Deine Zähne klappern vor Feigheit!«

  »Sie klappern nicht, sie knirschen vor Wut über Onias, der mich verderben will. Vergiss nicht, dass ich dir treu gedient habe, o Herr. Was ich immer gegen Onias oder den Buben, der mich verriet, tun soll: Ich bin zu allem bereit! Nur verlass’ mich nicht in höchster Not und denke daran, dass meine Tochter in Gefahr ist.«

  »Liefere ihn aus; es wird das Beste sein!« drängte Heliodor.

  Antiochus schwieg lange und ließ seinen Blick prüfend auf Simon ruhen, dann sagte er bedächtig:

  »Du siehst, dass du dem Tode verfallen bist. Wenn ich dich auslieferte, brauchte ich dir nicht einmal mehr das Geld zurückzuzahlen, das du mir geliehen hast. Trotzdem will ich dich retten; aber nur unter einer Bedingung!«

  »Nenne sie mir; ich bin zu allem bereit!«

  »Wertvoller als für dich die gestohlenen Schätze würden für mich die Tempelgeheimnisse sein. Bis jetzt warst du noch zu sehr Jude, um mir mitzuteilen, was du musstest. Dank dem Urteilsspruche des Synedriums aber kannst du nun dem Äskulap einen Hahn opfern; denn vom Judentume bist du wohl gründlich geheilt. Wohlan denn: Du kennst die Geheimnisse des Tempels, seine unterirdischen Schatzkammern, die verborgenen Eingänge zu denselben und die Reichtümer, die die schachernden Nachkommen Abrahams, Isaaks und Jakobs hier aufgespeichert. Sofort zeichnest du in einfachen Strichen den Grundriss der Gewölbe unter dem Tempel, die Lage der verborgenen Türen, die Scheintüren, sowie die Richtung, die Länge, Breite und Höhe der Geheimgänge. Man sagte mir, dass täuschend überdeckte, tiefe Gruben in diesen Geheimgängen seien, in die der Ungeweihte hinabstürzt und sich in eingerammten Lanzen spießt. Auch diese Fallgruben zeichnest du und gibst an, wieviel Schritte die Fallgruben und Geheimkammern lang und breit sind. Außerdem schreibst du mir ein zuverlässiges Verzeichnis der wichtigsten Tempelschätze auf und gibst genau an, wo sie versteckt sind. — Nun, willst du mir jetzt noch einmal sagen: Ich weiß nichts?«

  Simon stand da, als solle er jetzt schon zum Steinigungsplatze hinausgestoßen werden, er rang nach Luft wie ein Erstickender, dann ächzte er dumpf:

  »Ich will alles tun, was du verlangst, nur schütze mich vor der Rache der Priester und Leviten!«

  »Denke nicht daran, dass du mich betrügen könntest wie du den Hohenpriester betrogst!« sagte Antiochus ruhig. »Onias ist ein alter, gebrechlicher Mann, der offenbar schlechte Augen hat; meine Augen aber sind schärfer, als manchem lieb sein dürfte. Nach wie vor bleibst du in meiner Gewalt. Findet es sich, dass deine Zeichnungen und Angaben falsch sind, dass du auch nur den leisesten Versuch gemacht hast, uns zu täuschen, so lasse ich dich lebendigen Leibes in zwölf Stücke sägen, damit ich jedem der zwölf Stämme deines Volkes ein kleines Andenken von dir schicken kann. Die Benjamiten, deine Stammesbrüder, sollen deinen Kopf bekommen!«

  Antiochus lachte rau, als er das sagte.

  »Herr, du bist furchtbarer als die Götter Kanaans!« stammelte Simon. »Ich werde dir alles mitteilen, was ich weiß.«

  »Habe ich dir nicht gesagt, Heliodor, dass ich ihn mürbe machen würde wie Sesamkuchen?« rief der Fürst. »Diesem Juden ist seine gelbe Haut lieber als alle Sprüche Salomos!«

  »Herr, spotte meiner nicht, ich bin im Unglück!« bat der Hinker. »Auch vergiss nicht, dass ich von heute ab kein Hebräer mehr bin.«

  »Es ist gut. — Ist der Schatz groß?«

  Antiochus stellte diese Frage in anscheinend gleichgültigem Tone; aber nicht ohne Absicht drehte er dem Statthalter und dem Nathinäer den Rücken; denn er sah dabei aus wie ein nach Beute lüsterner, hungriger Wolf.

  »Riesig, o Fürst! Darüber wenigstens bin ich ganz genau unterrichtet. Cyrus, der Gründer des Perserreichs, gab meinem Volke nicht nur die Erlaubnis zur Rückkehr aus der Gefangenschaft; auch fünftausendvierhundert goldene und silberne nach Babylon geschleppte Geräte wurden freigegeben und in den Tempel zurückgebracht. Darius bestätigte später diese Geschenke. Die Urkunde über diese Schenkung ist in Stein gemeißelt und in einem der unterirdischen Gänge des Tempels in die Wand gemauert worden; ich habe sie selbst mehr als einmal gesehen. Auch die Schätze sind noch da; sie haben eher zu- als abgenommen.«

  »Gut! Rede weiter!« rief der Fürst erfreut.

  »Cyrus gab den Heimkehrenden außerdem große Tempelgeschenke aus dem königlichen Schatze; auch befahl er den freiwillig zurückbleibenden Hebräern, ihren Brüdern Abgaben an Silber und Gold für den Tempel mitzugeben. Dass es geschah, bezeugen heute noch große Gold- und Silberbarren und zahllose Münzen aus damaliger Zeit.«

  »Dein Gedächtnis scheint sich ja diesmal merkwürdig gestärkt zu haben!« spottete Antiochus. »Doch eine Frage noch! Du hast einen Bruder?«

  »Ja; er heißt Menelaus, ist sehr reich, hat einen großen Anhang und dient am Tempel, wie ich es bisher tat.«

  »Hm. Wie du es bisher tatest?«

  Er lachte belustigt.

  »Den Mann könnten wir vielleicht gebrauchen. Du weißt, dass Menelaus, dein Bruder, den Syrern durch den Statthalter hier seine Dienste anbieten ließ?«

  »Ich weiß es, o Herr.«

  »Wird dein Bruder zuverlässig auf unserer Seite stehen, wenn er dafür bezahlt wird?«

  »Er ist verschwiegen und trägt sich mit hohen Plänen. Er wird einzig darauf bedacht sein, deine Gunst zu gewinnen. Du kannst ihm ganz vertrauen; ich bürge für ihn.«

  »Ein Fuchs bürgt für den anderen!« lachte Heliodor.

  Der Tempelräuber verstummte und biss sich auf die Lippen.

  »Ich werde jetzt einen Brief an den König Seleucus, meinen Bruder, schreiben«, sagte Antiochus. »Er wird nicht unbeachtet bleiben; denn dieser Brief ist der erste, den er von mir seit dreizehn Jahren erhält. Du, Simon, wirst den Brief selbst meinem Bruder überbringen. Diese Nacht werden dich die vertrautesten Diener Heliodors aus der Stadt führen. Fürchte dich nicht, man wird dich nicht erkennen; denn du wirst als syrischer Krieger gekleidet sein. Übrigens schade genug um die Rüstung, die kein Syrer nach dir mehr wird tragen mögen. Doch sei es drum! Ist so der Fuchs im Löwenkleide aus der Stadt geschlüpft — im Notfalle wird man das Schwert gebrauchen, um dich zu schützen — so wirst du draußen vor dem Quelltore unter den Terebinthen meinen Vertrauten Apollonius, Waffen, Rosse und mehrere Begleiter finden. Meinem Bruder sollst du in Damaskus die Schätze des Tempels aufzählen und ihm angeben, was jeder in griechischer oder römischer Münze wert ist. Behandelt dich der König unfreundlich, so sagst du ihm, Antiochus, sein heimgekehrter Bruder, erinnere ihn daran, dass der Tribut an die Römer gezahlt werden müsse. Bliebe der Tribut aus, so müsse sein Sohn Demetrius als Geisel dafür büßen, ich kenne das aus eigener, dreizehnjähriger Erfahrung. Du bleibst in Damaskus unter dem Schutze oder besser gesagt in der Haft syrischer Waffen. Erfahre ich, dass du in meiner Abwesenheit mit Hebräern verhandelst oder Briefe nach Judäa schickst, so lasse ich dir die Augen ausstechen! Bald komme ich selbst nach Damaskus, und du wirst dann das Weitere erfahren!«

  »Und meine Tochter?« fragte Simon besorgt.

  »Ist schon in sicherer Begleitung auf dem Wege nach Damaskus. Wenn ihr euch sputet, holt ihr sie vielleicht noch ein.«

  »Du bist gütig, Bruder des Königs!« rief Simon. »Die Götter mögen dich segnen und deinen Wünschen Erfüllung verleihen!«

  »Was weißt du von meinen Wünschen!« herrschte Antiochus den Nathinäer an. »Geh! Schreibe und zeichne, was ich dir befahl!«

  »Dein Wille wird geschehen. Ich werde Heliodor die Schriftstücke und Zeichnungen übergeben.«

  Der Verräter ging und die Zurückbleibenden wussten nicht, galt das rachsüchtige Glühen seiner Augen ihnen, denen er das Leben verdankte, oder Onias, der ihm das Leben abgesprochen.

  In dem schwülen, verschlossenen Raume war es so stille geworden, dass man das friedliche Gurren der Tauben auf dem Dache vernahm.

  »Soll ich Judas töten lassen?« fragte Antiochus den Statthalter plötzlich.

  »Wenn du meinem Rate folgst, tue es nicht«, erwiderte Heliodor. »Ich wüsste auch nicht, welche Bedeutung dieser Tempelschüler für dich haben könnte.«

  »Ich weiß es selbst nicht; aber sein düsteres Gesicht quält mich oft nachts im Traume. Wie eine finstere Drohung trat mir von allen Menschen dieser unreife Knabe zuerst entgegen, als ich meinen Fuß an die Küste dieses Landes setzte.«

  »Der Hohepriester steht uns mit Misstrauen gegenüber. Ich halte die Tat für ganz zwecklos. Würde der Mord in meinem Hause offenbar, so wäre es nicht ausgeschlossen, dass die Hebräer zu den Waffen griffen.«

  »Die!« lachte Antiochus verächtlich. »Du scheinst die Knoblauchesser für Heroen zu halten. Vor den Hebräern fürchte ich mich nicht.«

  »Wie könnte sich auch der Löwe vor scheuen Hunden fürchten!« schmeichelte Heliodor. »Aber du weißt, Herr, dass dein Bruder gerne im Frieden mit Judäa lebt. Brächen Unruhen in Jerusalem aus, so würde ich als Statthalter verantwortlich sein und bei Seleucus in Ungnade fallen. Sobald der König aber Verdacht gegen mich geschöpft hat, lässt er mich überwachen oder er schickt einen anderen Statthalter nach Jerusalem, und ich kann dir dann nicht mehr dienen, wie ich es gerne möchte.«

  »Heliodor ist ja ein sehr vorsichtiger Mann!« spottete Antiochus. »Übrigens hast du recht, und einen Mann, der mir so ergeben ist wie du, will ich nicht unnütz in Gefahr bringen! Aber man könnte dem Buben, der meine Pläne so durchkreuzte, Gift geben und erzählen, er sei im Fieber gestorben.«

  »Elektra pflegt den Kranken und wird ihm kein Gift reichen.«

  »So gibt man es ihm nachts, wenn sie im Frauengemache ist.«

  »Sie gab einem Sklaven bereits Befehl, ihr Lager im Vorzimmer des Kranken herzurichten. Sie wird nachts keinen Fremden einlassen.«

  Antiochus, der sich in einen Armstuhl geworfen, erhob sich.

  »Das klingt ja verdächtig!« sagte er unmutig. »Seit wann ist denn eine Fremde die Herrin im Hause Heliodors?«

  »Du weißt, dass sie mein Gast ist und dass ich der Freund ihres Vaters war. In unsere Geheimnisse aber will ich sie nicht einweihen. Sie denkt und handelt wie eine gebildete Griechin und fast schien es mir, als hätte sie Verdacht geschöpft.«

  »So schüttet man das Gift ohne ihr Wissen in die Heiltränke, sobald sie der hebräische Priester dem Türhüter abgegeben.«

  »Misstrauisch geworden, wird sie zuerst von den Heiltränken kosten, ehe sie dem Kranken davon gibt.«

  »Dann mag sie mitsterben!« rief Antiochus erbost und stampfte mit dem Fuße.

  »Antiochus, tue es nicht!« bat Heliodor bestürzt.

  »Warum?« fragte der Fürst drohend; denn der Argwohn stieg in ihm auf.

  Heliodor wurde bei dieser Frage wirklich rot.

  »Weil … weil«, stotterte er.

  »Weil? Nun? — Rede, Heliodor!«

  »Weil ich sie liebe!«

  Antiochus brach in ein schallendes Gelächter aus.

  »Also darum!« sagte er belustigt. »Nun, es gibt andere Weiber genug.«

  »Aber keins wie Elektra!«

  Abermals lachte der Fürst hart und verächtlich.

  »Eine Tänzerin!« sagte er wegwerfend.

  Wieder schoss eine jähe Röte in das Gesicht des Statthalters.

  »Diesen schimpflichen Namen haben ihr die Juden gegeben, zuerst gerade der, den sie pflegt. Du magst daraus ersehen, wie edel sie ist. Übrigens ist sie durchaus keine Tänzerin, wenigstens nicht in dem Sinne, den man damit verbindet. Wohl führte sie hin und wieder mit ihren Gefährtinnen vor meinem Hause heimatliche Reigen auf. Sie ist eben jung, noch ein halbes Kind und frohsinnig wie alle Griechinnen. Je höher ich die Anmut all ihrer Bewegungen bewunderte, umso schärfer ließ sich eben jener Judas, der jetzt krank in meinem Hause liegt, darüber aus. Während sonst die Söhne der Priester sie umschwärmten wie die Mücken das Licht, zeigte ihr Judas offen sein Missfallen und verletzte sie damit tief.«

  »Und trotzdem pflegt sie ihn jetzt?«

  »Trotzdem. Sie ist eben eine Griechin.«

  »Du kennst die Weiber noch schlecht; dann liebt sie ihn.«

  »Das glaube ich nicht. Elektra ist noch nicht zur Liebe erwacht, und einen Juden, dem man öffentlich den Schimpfnamen ›Volksverächter!‹ beilegt, wird sie ganz gewiss nicht wählen.«

  »Aber der Bursche, das muss ich ihm lassen — der Bursche ist schön und jung. Er ist nicht alt wie du, Heliodor, sondern jung wie sie!«

  »Ich weiß das.«

  »Und trotzdem begehrst du ihre Liebe?«

  »Du sagst es. Eros mag wissen, wohin es führt.«

  »Ist sie nicht eine Fremde, bist du nicht Herr hier? Nimm mit Gewalt, was man dir nicht gutwillig gibt!«

  »Nimmermehr würde ich das tun!« rief Heliodor. »Wohl kann man eine Knospe, die sich herb verschließt, mit rauen Fingern aufbrechen; aber dann blüht sie nicht, sie stirbt.«

  »Bei den Unsterblichen, wer ist denn jenes Weib, um das du so viele Worte machst?«

  »Ihr Vater war Athenaios, mein Freund, den ich wiederholt in Athen besuchte. Weise wie ein Philosoph, beneidet wegen seines ungeheuren Reichtums, bewundert wegen seiner Tugenden und seines großen Wissens, war er ein Mann, der sein einziges Kind gewiss nicht zur Tänzerin erzog. Athenaios betrieb großen Schiffshandel. An der Küste Phöniziens starb er plötzlich am Schlagfluss. Da die phönizische Küste uns gehört, so hielten die syrischen Aufseher des Hafens seine Schiffe und Güter fest. Nachdem ein Freund des Verstorbenen sich lange vergeblich um die Rückgabe der Schiffe und Güter bemüht, besann sich Elektra auf mich und schrieb mir einen Brief. Sofort schickte ich ihr Boten, stellte ihr mein Haus zur Verfügung und lud sie ein, mich zu besuchen, weil sie von hier aus mit meiner Unterstützung ihre Sache besser führen könne. Elektra, die ebenso kluge als entschlossene Tochter des Athenaios, kam denn auch in Begleitung des alten Freundes ihres Vaters hierher, hatte aber das Unglück, dass ihr Beschützer starb, ehe er die Küste betreten konnte. Vertrauensvoll wie ein Kind kam sie zu mir, und nie werde ich dieses Vertrauen missbrauchen.«

  Antiochus streckte dem Statthalter plötzlich lebhaft die Hand entgegen.

  »Du bist ein Mann, Heliodor«, sagte er warm. »Ich sehe, ich kann dir vertrauen. Doch sprich weiter!«

  »Die Aufforderung des griechischen Senates um Rückgabe der Güter, die sie mitbrachte, war so deutlich, dass es mir nicht schwer wurde, den König zu bewegen, diese Aufforderung nicht unbeachtet zu lassen. Durch meine Vermittlung verdiente ich mir nicht nur das vollste Vertrauen und den Dank Elektras, sondern auch die Anerkennung des Königs; ich bewog nämlich die Griechin, einen beträchtlichen Teil des zurückgewonnenen Vermögens als Zeichen ihres Dankes dem Staatsschatze unseres Landes zu überweisen.«

  Antiochus lächelte vielsagend.

  »Und nun willst du dir mit der Hand Elektras ihr großes Vermögen erringen«, sagte er. »Du bist klug, und kluge Leute gebrauche ich. Aber ich würde an deiner Stelle nicht zugeben, dass sie den Verwundeten pflegt. Das Mitleid hat schon oft die Liebe geboren; wo die Charitinnen weilen, ist Amor nicht ferne.«

  »Meine Augen werden offen sein!« sagte Heliodor finster und strich sich dabei über seinen schon stark ergrauenden Bart. »Außerdem versprach Elektra mir, den Jüngling auf unsere Seite zu ziehen.«

  »Wenn sie sagt auf unsere Seite, so meint sie ganz gewiss auf ihre Seite!« lachte Antiochus.

  »Nein, so verstand ich ihre Andeutung nicht. Der Jüngling gehört dem höchsten Adel dieses Landes an. Nach allem, was ich von ihm höre, ist er hochbegabt und jetzt schon unter den Seinen verhasst, weil er ihnen über den Kopf zu wachsen droht. Die Missachtung, die ihm von seiner eigenen Sippe zuteilwird und der Einfluss Elektras bringen ihn vielleicht ganz auf unsere Seite. Mit ihm würden wir später den höchsten Adel des Landes gewinnen; jedenfalls — und ich rede wahrhaftig nicht als sein Freund, sondern als dein Diener jedenfalls kann er uns in Zukunft mehr nützen, als er uns augenblicklich schaden kann.«

  Antiochus sann eine Weile nach.

  »Es sei, wie du wünschest«, sagte er dann.

  »Das eine aber vergiss nicht und präge es auch Elektra ein: Wird Judas kein Grieche, so stirbt er! Nicht umsonst habe ich dreimal von ihm geträumt. Er stört mir meine Ruhe und sagt dann jedes Mal drohend zu mir: ›Ich bin Judas, des Mattathias Sohn aus dem Hause der Hasmonäer!‹«

  »Träume betrügen oft.«

  »Mich täuschen sie nie. Folge mir jetzt; ich will den Hebräer sehen!«

  Bald darauf traten die beiden in das Gemach, wo Elektra sich schweigend um den Schwerkranken mühte.

  Sie wurde blass, als Antiochus eintrat und sagte bittend:

  »Herr, störe ihn nicht, er liegt im Fieber!«

  »Der Kranke scheint dir ja sehr ans Herz gewachsen zu sein!« bemerkte der Fürst.

  »Herr, er leidet!«

  Antiochus erwiderte nichts auf diese schlichte Erklärung. Er war an das Lager des Jünglings getreten und schaute dem Bewusstlosen lange, in tiefes Brüten versunken, in das scharfgeschnittene Antlitz. Der Kranke wurde unter dem beobachtenden Blick unruhig. Seine Hände wühlten krampfhaft in den Decken, seine Augen öffneten sich und sahen irr und starr auf den finster blickenden Machthaber.

  »Antiochus!« rief er wild und schloss die Augen wie ein Sterbender.

  »Er weiß nicht, was er spricht, er liegt im Fieber«, sagte Elektra.

  »Ja, Herr, er erkennt dich nicht, dennoch fühlt er deine Nähe!« bemerkte auch Heliodor.

  Antiochus antwortete lange nichts; er studierte jeden Zug des noch im Leiden so stolzen Jünglingsgesichtes, als entziffere er eine geheimnisvolle Schrift.

  »Warum sollte er auch nicht selbst im Schlaf oder im Fieber meine Nähe spüren? Wenn ein Adler vorbeifliegt, so schreit der andere«, sagte er endlich. Dann versank er wieder in dumpfes Brüten.

  »Judas, des Mattathias Sohn aus dem Hause der Hasmonäer!« sagte er langsam, als wolle er sich Wort für Wort einprägen. Dann ging er, ohne noch einen Blick auf die besorgt zur Seite stehende Griechin zu werfen, wieder in das Zimmer zurück, wo vor kurzem noch der Hohepriester gestanden. Er überlegte lange und schritt in dem großen Raume auf und ab, ohne auf den Statthalter zu achten, der ihm gefolgt war.

  »Jetzt genug von Weibern und Knaben!« sagte er schließlich, sich mit Gewalt von seinen Gedanken losreißend. »In einigen Tagen reise auch ich fort von hier.«

  »Wohin?« fragte Heliodor verwundert.

  Antiochus lachte einmal kurz auf.

  »Nach Damaskus«, sagte er dann. »Mein Bruder soll nicht glauben, ich verstecke mich länger vor ihm.«

  »Aber wenn er dich wieder den Römern ausliefert!«

  »Seleucus mich ausliefern? Der?«

  Eine unsagbare Verachtung lag in der Art, wie es gesagt wurde.

  »Er wird es nicht wagen, da er sich denken kann, dass ich nicht ohne Anhang komme. Und nutzlos wäre es auch. Den Römern ist der Sohn des Königs als Geisel lieber als der Bruder, der« — er lachte wieder spöttisch – »der ja keinen Anspruch auf den Thron hat. Zudem erweise ich meinem Bruder einen wichtigen Dienst, wenn ich ihm den Tribut für die Römer verschaffe.«

  »Du willst ihm den Tribut für die Römer verschaffen? Woher?«

  »Aus Jerusalem. Der Tempel wird geplündert!«

  Der Statthalter hatte diesen Entschluss des Fürsten erwartet, aber er war doch blasser als sonst, als er jetzt zögernd fragte:

  »Und wer soll ihn plündern?«

  »Du, Heliodor!«

  »Ich, Antiochus?«

  »Ja, du! — Sobald Apollonius, aus Damaskus zurückkehrend, dir meinen Befehl übergibt, plünderst du den hebräischen Tempel und schaffst den dritten Teil der Schätze nach Damaskus zu meinem Bruder. Das andere kommt nach Antiochien zu« — er zögerte etwas, dann sagte er zwingend: »zu mir! Verstehst du mich?«

  Der Statthalter atmete beklommen.

  »Herr, deine Sendung ist schwer!« sagte er.

  »Du wirst sie ausführen, wenn du dein Leben liebst!« herrschte Antiochus ihn an. »Jetzt geh und rufe Apollonius!«

  Heliodor verneigte sich stumm und ging. Über sein Haus flog eine Schar kreischender Aasgeier; vor ihrem heiseren Schrei duckten sich die Tauben am Mauersims.
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Siebentes Kapitel

Onias atmete auf. Schon seit Wochen hatte Antiochus, der verhasste Bruder des syrischen Königs, Jerusalem verlassen.

Über Simon, den Tempelräuber, den der Hohepriester überall vergebens hatte suchen lassen, wurde der große Bann verhängt, und die aufgeregten Gemüter beruhigten sich langsam wieder.

Jason, der abtrünnige Bruder des Hohenpriesters, hatte ebenfalls seit einiger Zeit die Stadt verlassen, ohne sich von Onias zu verabschieden. Wo er geblieben, wusste niemand.

Heliodor, der Statthalter des Königs, war unwirscher gegen seine Untergebenen geworden als früher.

Immer noch lag Judas als unliebsamer Gast fiebernd in seinem Hause. Elektra pflegte den Kranken so sorglich, dass sie ihren Gastfreund darüber fast vergaß.

»Sie liebt mich· nicht«, sagte sich der Statthalter; »all ihre Gedanken flattern um den Hebräer wie die Tauben um das heimische Nest.«

Wie, wenn er, dem Rate des Fürsten folgend, den Versuch machte, mit Gewalt die Früchte der Hesperiden zu erobern?

Heliodor hatte sich diese Frage schon oft vorgelegt; aber immer wieder hatte er an die Knospe gedacht, die man mit rauen Fingern zwar aufbrechen, aber darum doch nicht gegen die Natur zum Blühen bringen könne.

Oft auch sah er ernsten Blickes von der Zinne seines stolzen Hauses hinüber nach dem Tempelberge, und dann war es ihm, als knie ihm jemand auf der breiten Brust und ersticke seinen Atem.

Wie drohender, wilder Wüstensturm lag es in der Luft, der Sturm musste kommen, bald! Besorgt und doch krankhaft ungeduldig wartete er auf Befehl, und der Befehl kam.

Apollonius erschien und übergab ihm zwei mehrfach versiegelte Briefe von Antiochus.

Das erste Schreiben enthielt nur wenige Worte.

Es lautete:

Mir sagt der Geist, und böse Träume, die ein gelehrter Ägypter mir soeben gedeutet, bestätigen es, dass der Jude, der krank in deinem Hause liegt, mir große Gefahr bringt. Noch ist Judas in deiner Hand.

Töte ihn!

Heliodor ließ den zweiten Brief ungelesen, so sehr beschäftigte ihn dieser erste. Er hasste Judas, er fühlte, dass dieser unreife Jüngling trennend zwischen ihm und Elektra stand, sein Stolz bäumte sich auf, sein heißes Blut kochte, und mit einer gewissen Genugtuung las er den Brief noch einmal. Dieser Befehl brachte die Lösung, er brauchte ihn nur auszuführen, um seinen Nebenbuhler zu beseitigen.

Der Statthalter überlegte. Was würde Elektra dazu sagen? Würde sie sich nicht entsetzt von dem Mörder abwenden? Mattathias hatte seinen Sohn mit Entschiedenheit zurückgefordert und unter den Hebräern durch scharfe Reden große Erregung hervorgerufen, als Heliodor ihm den Befehl des Antiochus mitgeteilt, wonach Judas das Haus des Syrers nicht verlassen durfte, bis er ganz geheilt sei. Man sprach von Gewalttat und es war Heliodor zugetragen worden, im Volke gehe die Rede, dass er dem Jüngling nach dem Leben trachte. Die Sachlage war eine sehr missliche, der Widerstand Elektras, die Wut eines Volksaufstandes, der Zorn des Syrerfürsten drohten dem Statthalter, er mochte sich wenden, wie er wollte.

Er ging hinunter in das Zimmer, das Mattathias soeben verlassen, ohne die Griechin eines Blickes zu würdigen. Elektra saß übermüdet am Krankenlager; sie nickte dem Eintretenden nur zu, ohne sich zu erheben; die finsteren Blicke des Priesters hatten ihr wehe getan.

»Du siehst blass aus, Elektra. Die dumpfe Luft dieses Raumes schadet dir«, begann der Eintretende und sah wirklich besorgt auf die sonst so heitere Jungfrau. »Du wirst krank werden, wenn du den Fiebernden länger pflegst. Mit Kummer sieht dein Gastfreund in seinem Hause, das durch deine Abwesenheit so sonnig wurde, die Rosen auf deinen Wangen erbleichen.«

Elektra lächelte matt.

»Ich bin stärker, als du glaubst«, sagte sie. »Aber sprich leiser, um den Kranken nicht zu stören. Es ist besser, wir gehen in mein Zimmer, komm’.«

Unbefangen ging sie ihm voraus in das Nebenzimmer, das Heliodor nicht mehr betreten, seit Elektra es bewohnte. Der Raum verriet wohltuend eine ordnende Frauenhand. Heliodor fielen die kleinen Terrakotten auf, die Elektra mit aus Griechenland gebracht, weil sie sich auch auf der Reise von den letzten Geschenken ihres Vaters nicht trennen wollte. Diese harmlosen Spielzeuge, die ein Häschen, ein Huhn, zankende Höhne, einen Friseur, einen Bäcker bei der Arbeit und ein Kind mit einem Hündchen darstellten, sprachen am besten von dem reinen Kindersinn der jugendlichen Besitzerin, die diese Gegenstände höher schätzte als die ungleich wertvolleren Elfenbeinkasten mit Schnitzereien und die Elfenbeinbüchschen, die auf einem der Tische standen.

Heliodor nahm den auf einem Polster liegenden Klappspiegel, eine etruskische Arbeit, deren schön verzierter Handgriff den Kopf der Aphrodite zeigte, und sagte mit einem Versuche, sich zu einem Scherz zu zwingen:

»Elektra bewundert in diesem schön geschliffenen Metallspiegel wohl ihre eigene Schönheit, deren Anblick sie mir jetzt so selten gönnt. Oder für wen zierst du dich?« setzte er rauer hinzu. »Der Hebräer wird deine Schönheit ja doch nicht zu schätzen wissen. Die höchsten Meisterwerke ihrer Kunst sind die ehernen Kühe am Tempel.«

Die Griechin schaute verlegen auf ihre vergoldeten Schuhspitzen.

»Das Fieber trübt ihm den Blick noch immer«, entgegnete sie, »selten ist er für kurze Zeit Herr seiner Sinne.«

»Ich habe deine süße Stimme nun lange genug entbehrt und werde einen alten Sklaven beauftragen, dass er fortan an deiner Stelle den Hebräer pflege.«

Mit einem Ruck erhob sich Elektra.

»Das wirst du nicht tun!« sagte sie so bestimmt, als ob sie hier die Herrin sei.

»Warum nicht?«

»Weil ich es nicht dulde!«

Heliodor biss sich bei dieser kindisch-trotzigen Antwort auf die Lippen. Der ganze Unmut stieg wieder in ihm auf, und er fragte höhnisch:

»Weil du es nicht duldest? Du sprichst ja, als seist du die Herrin dieses Hauses! Aber du hast recht; die Herrin meines Herzens bist du längst, und die Herrin meines Hauses kannst du in jeder Stunde werden.«

Elektra errötete wieder.

»Sprich nicht so, Freund meines Vaters«, sagte sie. »Eine solche Rede hört sich hart an am Schmerzenslager eines Todkranken.«

Das Antlitz des Syrers verdüsterte sich zusehends.

»Immer wieder dieser Jude!« rief er ungeduldig. »Der Bursche, dem der Bart noch fehlt, scheint deinem Herzen ja näher zu stehen als ich!«

Elektra wandte sich ab und stellte scheinbar geschäftig die Becher mit den Arzneien zurecht.

Die Augen des Statthalters glühten in wilder Eifersucht. Rau fasste er den Arm des Mädchens und sagte finster:

»Mir brauchst du nichts mehr zu verheimlichen! Ich weiß genug! Du liebst ihn!«

Sie wurde blass und antwortete nicht; aber der Becher in ihrer Hand zitterte so heftig, dass sein Inhalt den bunten Teppich netzte.

»Antworte mir!« fuhr Heliodor bebend vor verhaltener Erregung fort, »wenn du ihn nicht liebtest, würdest du nicht so besorgt um ihn sein!«

»Ich bin besorgt um ihn, weil …«

Sie stockte.

»Rede offen! Ich will die Wahrheit wissen! — Weil?«

»Weil ich dir nicht traue! Du willst ihn umbringen!«

Heliodor entfärbte sich und trat einen Schritt zurück.

»Wahrlich, Venus hat deine Augen geschärft, stolze Tochter des Athenaios! Aber mit deiner Kälte wirst du meine Liebe nicht töten. Gieße Wasser in ein kleines Feuer und es erstickt, gieße es in eine große Glut und sie flammt nur umso heller auf. Ich kenne Künstler, die Amor darstellten, wie er einen Löwen zähmt. So ist es mit mir; denn wisse, ein stolzer Löwe ist es, der willenlos zu deinen Füßen liegt. Nur die Liebe hat ihn gezähmt, vergiss das nicht. Hier ist der Beweis. Lies, was Antiochus mir schreibt!«

Finsteren Blickes überreichte er der Jungfrau den Todesbefehl. Während sie erblassend das Schreiben durchflog, haftete sein Auge in verzehrender Glut forschend auf ihrem Gesichte, als müsse er ihre geheimsten Empfindungen erraten.

»Was sagst du nun?« fragte er triumphierend.

»Dass ich dich und mich töte, wenn du ihm nur ein Haar krümmst!« rief sie mit Leidenschaft.

Heliodor stand da mit blutleeren Lippen. Langsam griff seine Hand nach dem Dolche, aber als er sie anschaute, sank seine Hand, und er stand gebannt unter der Gewalt ihrer Augen.

»Die Götter wollten mich strafen, als sie diesen da unter mein Dach schickten«, sagte er dumpf. »Ich weiß, dass du ihn liebst; aber ich weiß auch, dass meine Augen über euch wachen werden wie sprungbereite Tiger. Vor allen Dingen jedoch weiß ich, dass der Jüngling selbst dich verachtet und dass sein Vater der stolze Priester Jehovas, es nie zugeben würde, dass sein Sohn sein Herz an eine Ausländerin hinge.«

Elektra senkte das Haupt, und ein kummervoller, trostloser Zug ging über ihr jugendliches Mädchengesicht.

»Noch gebe ich die Hoffnung nicht auf, dein Herz zu gewinnen«, fuhr Heliodor fort. »Jedenfalls sollst du wissen, dass ich dich mehr liebe, als dieser da dich verachtet, dass ich mehr die Tränen in deinen Augen, als den Zorn auf der Stirne eines Königs fürchte!«

Er nahm den Befehl und riss ihn mitten durch.

»Das ist meine Antwort!« rief er, indem er die Pergamentstücke auf den Boden warf.

»Heliodor, was tust du?« rief Elektra erstaunt.

»Ich beweise dir, dass ich dich liebe. Ich werde den Befehl des Antiochus nicht ausführen!«

»Die Götter mögen dich segnen, Heliodor; denn du bist ein edler Mann!« rief die Jungfrau gerührt.

»Und du bist ein Rätsel, das ich nicht zu lösen vermag. Du gleichst der weisen Indierin, die von dem ungeliebten Manne, in dessen Gewalt sie war, verlangte, er solle als Zeichen seiner Liebe zu ihr eine giftige Schlange ans Herz drücken. Der Mann tat es und starb an dem Schlangenbiss. Wenn ich nun Judas gegenüber auch die Rolle des törichten Inders spiele, ich bin doch so klug, der Giftschlange vorher die Raubzähne auszureißen. Nur unter einer Bedingung trotze ich dem Zorne des zukünftigen Herrschers und schenke Judas das Leben.«

»Nenne mir deine Bedingung.«

»Ich kann mich nur dann vor dem Zorn des Fürsten retten, wenn der Jude ein Grieche wird.«

»Gut denn, er wird ein Grieche!«

»Weiber versprechen oft mehr, als sie zu halten vermögen. Bedenke, dass das Leben des Hebräers und vielleicht auch deines und meines von der Erfüllung deines Versprechens abhängt, und versprich es mir nochmals.«

»Du scheinst viel auf Worte zu geben!« sagte Elektra mit einem Anfluge von Missmut. »Was ich einmal versprochen habe, halte ich auch ohne viele Worte.«

»Worte binden!«

»Ja, wenigstens bei uns Griechen.«

»So komm’!« sagte Heliodor, indem er Elektra am Handgelenk fasste und sie an das Lager des Kranken führte, »schwöre mir bei den Göttern deiner Heimat und bei dem Haupte dieses Jünglings, dass du dein Wort halten willst.«

Elektra zog ihren Arm zurück, warf einen langen Blick auf Judas, legte die eine Hand auf das lockige Haar des Bewusstlosen und hob die andere zum Schwur in stolzer Siegeszuversicht. Dann sprach sie fest und feierlich:

»Bei den Göttern schwör’ ich es dir und mir: Judas wird ein Grieche!«

Stöhnend warf der Kranke den Kopf nach der anderen Seite; denn bange Träume ängstigten ihn.

»Hexe von Endor!« murmelte er.

»Geh’ jetzt!« drängte Elektra. »Deine Nähe scheint ihn zu beunruhigen.«

»Gut«, antwortete Heliodor, den die zarte Vorsorge der Griechin um den Hebräer verdross, »ich gehe und schwöre dir, dass der Befehl des Fürsten unausgeführt bleibt. Das aber schwöre ich gleichfalls bei allen Göttern: Betrügst du mich jemals mit dieser hebräischen Schlange, so werde ich ihr den Kopf zertreten!«

Die Jungfrau richtete sich hoheitsvoll auf und sagte mit ruhiger Stimme:

»Ich weiß, was ich geschworen. Ich vertraue deiner Ehre und — meiner Wachsamkeit!«

Einen Augenblick standen sich die beiden Auge in Auge gegenüber, wie zwei erprobte Gegner, die gegenseitig ihre Kraft abschätzen. Jeder ertrug den Blick des anderen, ohne nur mit der Wimper zu zucken; dann ging der Statthalter schweigend hinaus.

In seinem Gemache angekommen, zögerte Heliodor lange, ehe er den zweiten Brief erbrach; der war noch kürzer als der erste und lautete:

Plündere den Tempel!

Im Auftrage des Königs: Antiochus.

»Verdammt!« rief der Syrer grimmig, warf den Brief zur Erde und trat mit dem Fuße darauf. »Dass ihn Poseidon mit seinem Schiff gegen eine Klippe geworfen, ehe sein Fuß unsere Küste betrat!«

Er war so erregt, dass er eine der kleinen Marmorstatuetten nahm und sie mit den Händen zerbrach. Erst als die Stücke zu Boden fielen, wurde er ruhiger. Langsam schwand der Unmut aus seinen Zügen, und während er sinnend auf und abging, huschte manchmal sogar ein Zug stiller Befriedigung über sein Gesicht. Was ging ihn das Geschick der verhassten Hebräer an? Hatte Antiochus nicht den Befehl zur Tempelplünderung ausdrücklich im Namen des Königs gegeben? Er hob das Pergament auf. Richtig! Da stand noch unverletzt das Siegel des Königs. Den Statthalter traf keine Verantwortung, er brauchte nur zu handeln.

Entschlossen setzte er sich hin und schrieb nach kurzem Sinnen:

Großmächtigster König!

Er lächelte selbstgefällig über seine eigne Klugheit, als er die sonderbare Anrede las, die dem Bruder des Königs gar nicht zukam. Es war der Titel, nach dem Antiochus am gierigsten trachtete.

»Das wirkt!« murmelte er, »trägt er erst die Krone seines schwachherzigen Bruders, so wird er mir dankbar sein!«

Wieder überlegte er, dann schrieb er bedächtig:

Deine Befehle, Antiochus, sind mir heilig; denn es sind die Befehle eines Helden, den bald die Königskrone schmücken wird. Aber nein, nicht die Krone wird dich, du wirst die Krone schmücken!

Der Tempel wird geplündert, wie du es wünschest, und die Schätze gelangen in deine Hände.

Was den Juden betrifft, den ich töten soll, so kann ich dir melden, dass er so krank ist, dass er gewiss bald ohne mein Zutun in die Unterwelt fahren wird. Stirbt er aber nicht, so wird er deinem Wunsche gemäß ein Grieche. Elektra hat mir einen heiligen Eid geschworen, ihn der Sache seines Volkes zu entfremden. Schaden kann er dir nicht. Was könnte eine Mücke der Sonne anhaben? Wenn er im Fieber oder im Unverstand seiner Jugend harte und törichte Worte gesprochen, lege sie nicht zu schwer in die Waagschale; es sind Worte, die der Wind verweht. Man schlägt die Hunde nicht tot, weil sie bellen. Ich bewache ihn streng, und er bleibt in unserer Gewalt. Wie die Kette den Hund an seine Hütte, so fesselt ihn die Krankheit ans Lager.

Ich empfehle mich deiner Gnade für jetzt und für den Tag, an dem du König wirst. Demetrius, der Sohn deines Bruders, wird nie aus Rom zurückkehren. Die Unterhandlungen, die Meleagros und Aristodikides von Assos darüber auf meine Veranlassung mit dem römischen Bevollmächtigten hatten, sind unter dem Schutze der Götter zu einem glücklichen Ende geführt. Die Römer werden deiner Krönung nichts in den Weg legen, wenn du ihnen den Tribut rechtzeitig bezahlst. Nach der Aussage ihres Bevollmächtigten wissen sie, dass du ein Syrer bist, der in Rom gelernt, wie ein Grieche zu denken und wie ein Römer zu handeln.

Gehab’ dich wohl! Die Götter seien dir gnädig!

Er unterschrieb den Brief, las ihn zweimal mit großer Aufmerksamkeit, siegelte ihn vorsichtig und übergab ihn persönlich Appollonius, damit dieser ihn durch auserlesene Leute dem Fürsten übermittle.

Dann atmete er auf, barg den Befehl zur Plünderung des Tempels sowie einen der von Simon gezeichneten Pläne des Heiligtums in seinem Gewande, unter dem er den Panzer trug, prüfte die Schärfe seines Schwertes und ging.

Es drängte ihn, nochmals mit Elektra zu sprechen.

Leise betrat er das Krankenzimmer Die Griechin hatte die beiden Stücke des zerrissenen Todesbefehls auf dem Lager des Kranken so dicht nebeneinander gelegt, dass sie sich ergänzten. Mit fieberhaft brennenden Wangen las sie den furchtbaren Befehl immer wieder und bemerkte dabei gar nicht den unhörbar Eintretenden. Wieder flog ein Schatten über das ernste Gesicht des Statthalters.

»Vergiss nicht Elektra«, sagte er, »das Schreiben selbst zu vernichten!«

Die Griechin nickte verständnislos, so sehr beschäftigten sie noch die wenigen Worte, die das Pergament enthielt. Der Syrer zögerte eine Weile; dann sagte er mit einem Anfluge von Weichheit, der ihm sonst nicht eigen war:

»Ich gehe einen schweren Gang, Elektra. Bete für mich zu den Unsterblichen, die unsere Geschicke lenken.«

»Ich werde es, Freund meines Vaters, denn ich bin dir dankbar.«

»Möchte Venus dein Herz berühren und deine Dankbarkeit in Liebe verwandeln. Bald wirst du mehr von mir hören.«

»Möchte es nur Gutes sein!«

»Unser ist die Tat. An den Göttern liegt es, sie zum Guten oder zum Bösen zu wenden.«

Er reichte ihr die Hand und ging. Vor seinen brennenden Blicken hatte sie die Augen abgewandt.

Nach einer Stunde betrat Heliodor das Haus des Hohenpriesters; vorher war er in »der Burg« gewesen und hatte befohlen, dass die syrische Besatzung sich marschbereit halten solle.

»Ich komme im Namen des Königs!« begann der Statthalter das Gespräch.

»Möge Jehova ihn segnen; denn er ist ein milder Herrscher«, erwiderte Onias.

»Er ist nur denen ein milder Herrscher, die seinen Befehlen gehorchen.«

Der Hohepriester wurde stutzig. Er fühlte, dass etwas im Hinterhalt lauere; aber er verbarg seine Überraschung und sagte scheinbar ruhig:

»Seleucus wird nichts befehlen, was unrecht ist.«

»Über Recht und Unrecht entscheidet nicht der Besiegte, sondern der Sieger.«

»Über Recht und Unrecht entscheidet Gott und das Gewissen.«

»Ich kam nicht, um mit Worten zu spielen wie äthiopische Gaukler mit Bällen!« sagte Heliodor barsch. »Onias, ich komme in einer schlimmen Sache, die mir manche schlaflose Nacht gekostet. Du nanntest Seleucus einen milden König. Jetzt ist es aber auch an euch, zu zeigen, dass ihr die Milde des Herrschers dankbar zu schätzen wisst.«

»Ich verstehe dich nicht, Heliodor, du sprichst in Rätseln.«

»Die Lösung wird einem klugen Manne wie dir nicht schwer fallen, wenn ich dir sage, dass mein Volk in diesem Jahre den hohen Tribut für die Römer nicht aufbringen kann.«

»So schickt Gesandte nach Rom, damit man euch Ausstand gibt.«

Der Statthalter lachte gezwungen.

»Dein Rat ist billig. Das ist bereits geschehen; aber die Römer lassen nicht mit sich handeln, wo sie fordern können. Onias«, und Heliodor sah den Hohepriester durchdringend an, »Onias, weißt du nicht, wo wir den Tribut hernehmen können?«

»Darnach muss der König seine Ratgeber fragen. Wir Hebräer schulden keinen Tribut und haben die Tempelabgaben immer pünktlich bezahlt.«

Das Gesicht des Syrers verfinsterte sich.

»Du weichst mir aus, alter Mann«, sagte er unwirsch. »Ich aber bin nicht gewohnt, wie ein Hebräer mit der Zunge, sondern wie ein Syrer mit dem Schwerte zu kämpfen und geraden Weges auf mein Ziel loszugehen. Wisse denn und höre: Unermessliche Schätze bergt ihr in eurem Tempel!«

»Wer sagt das?« fragte Onias erbleichend.

»Das ist unsere Sache. Genug, dass wir es wissen!«

»Ihr werdet vergeblich nach Schätzen suchen.«

»Du denkst, dass ihr sie so gut versteckt und vermauert hättet?« fragte Heliodor höhnisch mit überlegenem Lächeln und zog ein zusammengerolltes Pergament aus seinem Gürtel.

»Ihr werdet keine Schätze finden!« wiederholte der Greis.

»Meinst du? Nun, dann bin ich besser darüber unterrichtet als du, und da ich mein Wissen nicht so ängstlich vor dir zu verbergen brauche wie du vor mir die Schätze, so will ich dir sagen, wo sie liegen. Hier ist der Plan eures Tempels!« —

Er entfaltete die Rolle und hielt die Zeichnung in die Höhe. Onias erhob sich rasch und streckte bestürzt die Hand nach dem Plane aus; aber Heliodor trat zurück und sagte spottend:

»Langsam, du Sohn des auserwählten Volkes! Diese Zeichnung ist für uns wertvoller als für euch.«

»Heliodor, wie kam dieses Pergament in deine Hand?« rief der Greis erschrocken.

»Wie es in meine Hand kam, ist meine Sache, dass es in meiner Hand ist, sei deine Sache! Aber höre weiter; denn ich bin noch nicht zu Ende. Öffne also deine gesalbten Ohren, alter Mann; denn wichtige Kunde begehrt Einlass. Ich weiß eure Geheimgänge und Geheimkammern; keine Fallgrube ist mir unbekannt. Selbst die zugemauerten Gelasse kenne ich so genau, als wäre ich darin geboren. Alle Schätze eures Tempels sind gezählt bis auf den letzten Schekel. Soll ich dir ein Verzeichnis eurer Kostbarkeiten vorlesen?«

Die ausgestreckten Hände des Hohenpriesters zitterten heftig.

»Mann, sprich offen!« rief er beschwörend. »Weshalb bist du gekommen? Was willst du?«

»Fragst du noch? Ich will die Schätze eures Tempels! Wir können sie besser gebrauchen als ihr.«

»Hüte dich, die Hand danach auszustrecken! Es ist ›Korban‹, Gottesgeld! Unser Tempel bleibt dir verschlossen und unsere Tore sind so schwer, dass dreißig Männer sie kaum zu öffnen vermögen.«

»Vielleicht gelingt es diesmal einem einzigen Manne!«

»Was du planst, ist wider dein Amt! Ich werde Beschwerde über dich beim Könige führen, dass er uns vor dir beschütze!«

Heliodor lachte höhnisch.

»Du klopfst an verkehrte Türen. Der König selbst gab mir den Befehl, den Tempel zu plündern!«

»Syrer, du lügst!« rief der Hohepriester außer sich vor Erregung.

Das Gesicht des Statthalters wurde blutrot vor Zorn, und seine Faust fuhr an den Schwertgriff; doch rasch sich mäßigend, sagte er verächtlich:

»Onias, wenn du nicht ein wehrloser Greis wärst, der bald wieder zum Kinde wird, mein Schwert bliebe nicht länger in der Scheide. Aber bedenke nächstens besser, was du redest; denn mancher erstach sich schon selbst mit seiner eignen, allzu spitzen Zunge. Hier ist der Befehl des Königs!«

Der Hohepriester nahm erbleichend das verhängnisvolle Pergament und las, dann rief er entrüstet:

»Und wenn meine Zunge mich zehnmal tötet: Es ist nicht wahr; denn unter dem schmählichen Befehle steht nicht der Name des Königs, sondern der seines verhassten Bruders. Ihm, der auch Simon, den Tempelräuber, beschützte, gehorchen wir nicht!«

»Wie mächtig der Bruder des Königs ist, habt ihr an Simon erfahren, der nun trotz eures Todesurteils sich in Damaskus des Lebens freut!«

»Möge der Tempelräuber in der Fremde so arm werden, dass er um Heuschrecken betet, wie andere Leute um Wasser!« sagte der Hohepriester ingrimmig.

»Und der Befehl?«

»Kommt nicht vom Könige, sondern von Antiochus!«

»Man sieht, dass deine Augen alt und blöde werden, Onias. Antiochus handelt im Auftrage des Königs; denn siehe hier: Wessen ist das Siegel?«

Mit einem lauernden Ausdruck in dem erregten Gesicht hielt er den Befehl dem Greise dicht vor die Augen.

Onias prüfte den Eindruck des Ringes sorgfältig. Dann setzte er sich; denn die Füße versagten ihm den Dienst.

»Du hast recht«, sagte er seufzend. »Es ist das Siegel des Königs!«

»Unsere Rede hat also ein Ende. Wir brauchen eure Reichtümer, die bei euch nur tote Schätze sind, da sie keinen Nutzen bringen. Gib sie gutwillig heraus; du sparst dadurch Blutvergießen und sorgst für die Zukunft. Antiochus hat Stunden, in denen er sehr großmütig ist. Einstweilen zwingt ihn und seinen Bruder die Not, die Hand nach eurem Schatze auszustrecken. Begünstigt ihn später das Kriegsglück, so gibt er euch vielleicht doppelt zurück, was ihr ihm jetzt freiwillig herausgebt. Selbst Antiochus der Große, der ruhmreiche Vater unseres jetzigen Königs, beraubte, von der Not getrieben, den Tempel in Elam; aber im Glücke beschenkte er die Heiligtümer des Jupiter Olympius zu Athen, des Apollo zu Delos und andere Tempel so reichlich, dass sie ihm bis heute ihre Macht verdanken. Widersetzt euch also nicht und seid klug, sonst nehmen wir mit Gewalt, was wir gebrauchen, und keine Drachme kommt jemals wieder in eure Hand.«

»Du weißt nicht, was du forderst!« sagte Onias tonlos.

»Ich weiß es sehr genau. Mir widerstrebt es, unnötiges Blut zu vergießen, und alles Aufsehen will ich dir ersparen. Keiner meiner Krieger wird den Tempel betreten, nur mich wirst du dorthin geleiten und deinen Priestern sagen, dass du mir Erlaubnis gegeben, euer Heiligtum zu besuchen. Nicht alles will ich euch nehmen. Du zeigst mir die Schätze und ich werde dir von den Reichtümern diejenigen bezeichnen, die du mir heimlich zuschickst, oder die ich bei dir abholen lasse. Keiner deiner Leute braucht zu wissen, was zwischen uns vorgegangen ist. Du leihst uns die Schätze nur, bis bessere Zeiten kommen. Du sparst dir dadurch das hässliche Wort ›Tempelraub‹, du verhinderst einen Volksaufstand, viel Blutvergießen und andere schlimme Dinge.«

»Du verlangst Unmögliches!« rief Onias. »Weißt du denn nicht, dass kein Unbeschnittener bei Todesstrafe den Tempel betreten darf?«

»Dem Starken ist alles gestattet. Du sagst deinen Priestern, dass du mir den Zutritt aus wichtigen Gründen erlaubt habest, schließest sie in ihre Zellen ein und zeigst mir die Schätze.«

»Wofür hältst du mich, Heliodor? Auf Diebeswegen bin ich bis jetzt nicht gewandelt!« sagte der Hohepriester entrüstet.

Heliodor stampfte mit dem Fuße; seine Geduld war zu Ende.

»Entweder du fügst dich«, rief er, »oder in einer Stunde steht der Tempel in Flammen! Schon ist die ganze Besatzung schlagbereit, ein Wink von mir und der Sturm bricht los. Das Blut, das fließen wird — und fließen wird es in Strömen! — auf dein Haupt wird es kommen!«

Da sank der Greis, vor dem sich ganz Israel beugte, vor dem Gewalthaber in die Knie, hob die Hände und bat schmerzbewegt:

»Tue es nicht, Heliodor, tue es nicht! Sind wir auch schwach gegen euch, Jehova wird für uns streiten!«

Heliodor lachte verächtlich.

»Habt ihr keinen anderen Bundesgenossen, der für euch streitet, als jenen unsichtbaren Gott, der sich von Schlachtvieh mästet, so werden wir einen leichten Sieg haben!«

Entsetzt ob dem ungeheuren Frevel raffte sich der Greis von der Erde und hob beschwörend die Hände zum Himmel:

»Jehova, Gott der Rache, du hörst das Wort der Schmach auf den Lippen dieses Ungerechten, schweige nicht still in deinem Zorn, sondern zeige, dass du rächest alle Freveltat! Ich kann ihn nicht fernhalten von deinem Heiligtum, zerschmettere ihn in deinem Grimme und geißle ihn mit deiner Rechten!«

Dann wandte er sich hoheitsvoll an den Syrer.

»So weiche ich denn der Gewalt und tue zu deinem eigenen Verderben, was du von mir verlangst. Aber ich führe dich nur bis zur Pforte. Gehe in das Heiligtum, wenn du den Mut dazu hast und dann siehe wohl zu, ob du stärker bist als Gott, dem alle Engel dienen!«

Es lag eine solche Überzeugungskraft und eine solch furchtbare Drohung in den Worten des Hohenpriesters, dass selbst der kriegserprobte Syrer sich eines Schauers nicht erwehren konnte. Er fühlte, wie das Blut wilder in seinen Adern kreiste, wie das Herz beängstigender pochte und wie für einen Augenblick rotes Feuer vor seinen Augen tanzte. Um des unheimlichen Gefühls und des Zuckens, das durch seine Glieder ging, Herr zu werden, stieß er sein Schwert auf die Erde und lachte hart und gezwungen.

»Wohlan denn, gehen wir! Ein Syrer fürchtet sich vor hebräischen Lügen nicht. Komm’!«

Noch einmal seufzte der Hohepriester tief auf, dann folgte er dem Statthalter. Unterwegs wurde kein Wort gesprochen.

Endlich, nachdem sie vor der den Heiden verschlossenen Pforte standen, sagte Onias, indem er stehen blieb:

»Ich rufe die Priester vom Tempel zurück in ihre Zellen. Kein Sterblicher außer mir darf den ungeheuren Frevel sehen; denn sähen die Priester dein Beginnen, ich stünde nicht dafür, dass sie dich in ihrem Grimme nicht erwürgten, wie dir recht wäre. Warte also hier. Ich gehe!«

»Halt!« rief der Syrer und seine Faust umklammerte den Arm des Hohenpriesters, »glaubst du, ich ließe mir hinter meinem Rücken eine Falle stellen? Ich kenne eure Tücken und bin gewappnet. Rufe deine Schlächter von der großen Schlachthalle, die ihr Tempel nennt; aber ich gehe mit. Ich will sehen, was du tust; jeden deiner Befehle will ich hören. Vorwärts! Du trägst dein Leben auf deiner Zunge!«

Der Greis richtete sich hoch auf, warf dem Syrer einen verächtlichen, hasserfüllten Blick zu und sprach:

»Jehova, der alle Haare meines Hauptes gezählt, zählt auch deine Frevel und weiß sie zu rächen! Folge mir!«

Er gab· den Wachen, die weit genug entfernt standen, um nichts von dem Gesprochenen hören zu können, einen Wink und trat mit dem Syrer ein. Vor seiner Zelle rief Onias einen Leviten herbei und befahl ihm:

»Hole die große Posaune.«

Der Levit, sprachlos über das Erscheinen des Statthalters am Tempel, brachte das Instrument.

»Blase dreimal hinein.«

Gewaltig und misstönend fuhr der Klang in die lieblichen Lieder des Friedens, wie Adlerschrei in den Chor der Singvögel.

Gesang und Gebet verstummten. Von allen Seiten strömten die Priester und Leviten herbei. Das auffällige Signal, das befremdende Erscheinen des Syrers an dieser Stelle, die ernste Miene des Hohenpriesters und die stolze, fast herausfordernde Haltung des Eindringlings riefen lebhafte Erregung hervor. Immer größer wurde der Kreis der Priester und Leviten, immer lauter das dumpfe Gemurmel, immer drohender die Haltung der Menge.

Heliodor biss die Zähne zusammen und für einen Augenblick sah er wieder den roten Nebel vor seinen Augen. War er trotz seiner Vorsicht in eine Falle geraten?

Wenn jetzt der Greis an seiner Seite ein einziges Wort sprach, ja, wenn er nur das kleinste Zeichen gab, dann würde sich diese dumpf murrende Menge in blinder Wut auf ihn, den Syrer stürzen, dann war er rettungslos verloren, und kein Sterblicher würde je das Grab finden, wo sein verstümmelter Leichnam vermoderte.

Ein kalter Schauer durchrieselte den Leib des trotzigen Mannes, schneller klopfte sein Herz, fester umklammerte seine Faust den Griff des Schwertes, und immer enger und enger wurde der Kreis der Hebräer, immer mehr wuchs die unheimliche Menge derer, die ihn zu durchbohren schienen mit hassglühenden Raubtieraugen.

Siedend heiß stieg es dem Syrer zu Haupte, keinen Augenblick ließ er den regungslos neben ihm stehenden Hohenpriester aus dem Auge. Aber wie, wenn der Greis trotz des bannenden Blickes das Ungeheuerliche wagte, wenn er der grollenden Menge ein geheimes Zeichen gab?

Zwar würde es das letzte Wort des Gesalbten sein, zwar würde Antiochus die Tat der Hebräer furchtbar rächen und hier keinen Stein auf dem anderen lassen, aber was nützte es ihm, dem Statthalter, der hier vielleicht verbluten musste?

Immer dumpfer, immer drohender wurde das unheimliche Gemurmel der Menge, so murrt gurgelnd der Löwe, ehe er sich in der Arena auf sein Opfer stürzt.

Heliodor war oft genug in Rom gewesen, um diesen Ton zu kennen.

»Was will der Heide hier? Heliodor, gib uns Judas heraus, den Tempelschüler!« klangen vereinzelte Rufe.

Blass, mit zusammengebissenen Lippen stand der Statthalter da, er wusste, dass er jetzt nicht reden durfte, um die nach Beute lüsterne Wut nicht völlig zu entfesseln.

»Onias!« sagte er leise, aber bedeutungsvoll in einem Tone, in dem Befehl und Bitte um die Oberhand stritten. Der Hohepriester warf dem Syrer einen Blick unsäglicher Verachtung zu; ehe aber der allgemeine Sturm des Unwillens losbrechen konnte wie ein seiner Fesseln lediges hungriges Raubtier, richtete sich der Greis würdevoll auf und rief befehlend:

»Ruhe, ihr Männer! Keiner spreche ein Wort! Ich rede im Namen Jehovas!«

Eine atemlose Stille folgte dem laut gegebenen Befehle, eine qualvolle Stille, wie sie eintritt, wenn das Henkersbeil aufzuckt über dem Haupte des Verurteilten. Regungslos, wie ein Richter der Vorzeit, stand der Hohepriester und sah sprachlos empor zum Himmel, an dem plötzlich die Sonne verschwand. Dunkle Wolken ballten sich über Jerusalem zusammen. Ein Gewitter zog drohend herauf, der Tag wurde fast in Nacht verwandelt, nur um den Tempel lagerte sich eine schreckhaft phosphoreszierende Helle. Angstvoll krächzend flatterten die aufgeschreckten Raben vom Tempelberge hinunter in die heilige Stadt, und aus dem spukhaften Dunkel starrten regungslos die bleichen Gesichter der vielhundertköpfigen Menge.

»Jeder, der nicht Levit ist oder Priester, verlasse den Tempel sofort, lege daheim den Bußsack an und bete zu Jehova, wie David es getan in großer Not!« rief Onias. »Geht!«

Seinem gebieterischen Winke folgend, verließen die Tempelbesucher zögernd den geweihten Ort; aber wie auf den Schwingen des Wüstenwindes fuhr die aufregende Nachricht durch Jerusalem:

»Das Heiligtum ist in Gefahr!«

Die Männer suchten zu Hause heimlich nach ihren Waffen; die Frauen und Jungfrauen aber sangen besorgten Herzens die Psalmen der Buße.

»Man schließe die Tore!« rief der Hohepriester, als das Volk den Tempelplatz verlassen.

In wenigen Minuten war der Befehl ausgeführt.

Dunkler wurde es und dunkler. Durch die dem Gewitter voraufgehende brütende Stille tönte plötzlich von drunten her aus den Frauengemächern der Stadt wie ein Verzweiflungsschrei der laute Bußgesang der Wehklagenden.

Wieder hob der Hohepriester gebietend die Hand und rief:

»Männer meines Volkes! Durch lange Jahre kennt ihr mich als wandellos treuen Diener des Allerhöchsten. Rein ist Hand und Herz, nie verlangte ich etwas von euch, was ungerecht oder gottlos war. Wohlan denn! Folget mir ohne Murren; denn Jehova spricht in dieser Stunde, die voll der Schrecken ist, durch meinen Mund, wie er einst sprach durch Moses, den Größten unseres Volkes! Fraget nicht, was dieser Syrer hier will; es sei euch genug, dass ich selbst ihn hierher geführt. Er kommt im Namen des Königs, dem die Macht gehört, die uns entrissen ward. Ich komme mit ihm, um zu verhindern, dass unschuldiges Blut vergossen werde. Der Herr wird für uns reden. Wo der Himmel spricht, verhülle die Erde ihr Antlitz und schweige! Also aber spricht Jehova, der Allerhöchste, der euch aus Ägypten geführt, durch meinen Mund: Gehet in eure Zellen, ohne den Blick zu erheben, verschließet sie von innen, werfet euch auf eure Knie und flehet aus der Tiefe eures Herzens zum Herrn der Heerscharen, dass er sein Volk nicht verlasse in höchster Not. Keiner rede mit dem anderen, keiner soll die Hallen verlassen, bis ich es gebiete. Jethro, der Priester, folge uns allein von ferne, um euch Botschaft zu bringen, wenn ich es ihm sage. Und nun gehet; der Herr wird reden! — Vorwärts!«

Hoheitsvoll streckte er gebietend die Hand aus, und unter dem Banne seiner Augen gingen Priester und Leviten gebeugten Hauptes und ohne ein Wort der Widerrede in ihre Gemächer.

Ein Windstoß, der den Staub im Tale aufgewirbelt, schnob um die Hallen, und eine fahle, gespenstische Helle kämpfte mit dem Dunkel der zusammengeballten Gewitterwolken.

Immer noch stand Heliodor regungslos an seinem Platze; es war etwas über ihn gekommen wie ein Schwindel, eine Unsicherheit, die sein klares Denken lähmte. Für einen Augenblick war es ihm, als sei er in dunkler Nacht auf dem Meer, er fühlte förmlich, wie das Schiff schwankte, und er setzte die Füße breiter, um sicherer zu stehen.

Der Hohepriester würdigte den Syrer keines Blickes; so entging ihm auch die Unsicherheit des Eindringlings.

Als die letzten Männer in den Zellen verschwunden waren, winkte Onias dem Priester Jethro, näher zu treten.

»Ich habe dich zu diesem Gange gewählt, weil du ein bewährter Mann, mein Freund und ohne Falsch bist«, sagte er mit eigentümlich bewegter Stimme. »Schwöre mir, über das, was du heute siehst, zu schweigen, bis ich deine Zunge löse.«

»Ich schwöre es bei Jehova, dem Allwissenden, dem ich gedient habe von den Tagen meiner Jugend an.«

»Befiehl den Wächtern an den Toren, in ihre Zellen zu gehen und sie nicht zu verlassen. Verriegle die Zellen der Wächter, der Leviten und Priester von außen und sieh zu, dass die Pforten verschlossen und die Schlüssel dazu in deiner Hand sind. Spute dich, denn wir warten, und das Unwetter wird ärger.«

Jethro ging. Schweigend sah der Hohepriester ihm nach. Weder er noch Heliodor sprach ein Wort, nur die Lüfte sangen ein unheimliches Lied.

Als der Priester seinen Auftrag ausgeführt, befahl Onias ihm:

»Folge uns in Steinwurfweite und sei meines Winkes gewärtig. So, nun kannst du kommen, wenn du noch auf deinem Vorhaben bestehst«, wandte er sich dann an den Statthalter. Der Syrer antwortete nicht, es war ihm nur, als habe er im Traume eine Stimme gehört, die er nicht verstand.

»Willst du mir folgen?« fragte Onias lauter.

Da schrak der Statthalter zusammen, schüttelte sich wie im Fieber, riss gewaltsam die Augen auf und wusste nun wieder, wo er war.

»Ja!« sagte er so laut, dass er vor seiner eignen Stimme stutzig wurde und richtete sich höher auf.

Während Jethro in angemessener Entfernung zurückblieb, ging Onias dem Tempel zu, gefolgt von Heliodor, der jetzt wieder ganz Herr seiner selbst war.

An den beiden Säulen angelangt, blieb der Hohepriester stehen, legte seine Hand auf den Arm des Syrers, und sagte sehr ernst:

»Noch einmal und zum letzten Mal sei gewarnt! Jehova lässt seiner nicht spotten. Meine Lippen bleiben verschlossen. Kein Sterblicher erfährt je von mir, was du frevelnd hier gewollt. Zieh’ ab in Frieden!«

»Du sprichst in den Wind«, antwortete der Statthalter barsch. »Vorwärts, zum Tempel!«

»Nun denn, ich beuge mich deiner Macht, die du zu deiner Schande missbrauchst; du aber wirst dich der Macht Jehovas beugen müssen!«

In diesem Augenblick zuckte ein gewaltiger Blitz um die Zinne des Tempels. Das Heiligtum reckte sich für einen Moment drohend in grellem Feuerschein aus dem tiefen Dunkel; dann folgte ein Krach, als ob die Felsen bersten sollten.

»Hörst du die grollende Stimme des Höchsten, die dir den Eintritt ins Heiligtum versagt?«

»Ein Gewitter, weiter nichts!« lachte der Statthalter heiser; denn das Geheimnisvolle des nie betretenen Tempels lag auf ihm wie ein stiller, würgender Druck. Doch der kampfgewohnte Syrer suchte des Gefühls Herr zu werden, indem er spottete:

»Der Blitz, der deine alten, blöden Augen, die zu viel in staubigen Pergamenten gelesen, schreckt, leuchtet mir nur, damit ich den Weg besser finde, und hier« — er hielt den Plan des Tempels triumphierend in die Höhe — »hier ist mein Führer zu euren Schätzen!«

Wieder fuhr ein Blitz hernieder, wieder brüllte der Donner mit tausend Löwenstimmen, und ein plötzlich aufschnaubender, heftiger Windstoß riss die Zeichnung mit einem Ruck aus der Hand des Frevelhaften und wirbelte sie hinweg.

»Jehova hat dir den Führer genommen!« rief der Greis freudig. »Siehe, da trägt er den Plan davon auf den Schwingen des Sturmes!«

Heliodor stand einen Augenblick betroffen da, dann sagte er, ärgerlich über sein Missgeschick:

»Frohlocke nicht, schleichender Hebräer! Noch dreimal habe ich den Plan des Tempels in meinem Hause, und auch Antiochus hält ihn in Händen.«

»Dann gehe hinein, wenn du dich dem Verderben weihen willst!«

»Meinst du, ich ließe dich hier draußen, damit du durch deinen Boten da deine Schlächter benachrichtigen und mich ermorden könntest? Winke dem Alten, dass er zurückbleibt, wo er jetzt steht.«

Onias tat es.

»So! Und nun gehe mir voran in den Tempel!«

»Ich gehe nicht!«

Kurz entschlossen zog der Syrer einen Dolch aus dem Gürtel.

»Noch ein Wort und du stirbst! — Vorwärts!«

»Ich habe mich gefürchtet, Zeuge deiner Schandtat zu sein, um nicht vom Zorne des Allerhöchsten mit dir vernichtet zu werden; aber Jehova, der die Rotte Korahs, Dathans und Abirams von der Erde verschlingen ließ und die Gerechten in ihrer Nähe verschonte, wird schirmend die Hand über mich halten, und so folge ich dir denn, um Zeuge zu sein, wie Jehova seine Geißel schwingen wird über deinem hochmütigen Nacken!«

Heliodor lachte wie im Fieber.

»Komm’ und sei Zeuge, wie ich den Gott der Schlächter verachte!«

Rasch schob er den durch purpurfarbige eingewebte Blumen und Säulchen gezierten schweren Vorhang vom Eingang zurück und betrat den Tempel, ohne den Hohenpriester einen Augenblick aus den Augen zu lassen.

Alles brannte in dem Syrer, die schwere, schwüle Luft in dem Heiligtum benahm ihm fast den Atem. Die Dunkelheit gestattete nicht viel Umblick, doch entdeckten seine scharfen Augen bald auf der Südseite den kostbaren, siebenarmigen Leuchter, auf der Nordseite den Tisch für die heiligen Brote und in der Mitte, zunächst dem innersten Raume den Räucheraltar, um den eine schwere Weihrauchwolke schwelte. Gierig, weitere Kostbarkeiten aufzufinden, ließ sich Heliodor nicht lange Zeit zu näherer Musterung. Hastig, ohne dem ihm schweigend folgenden Hohenpriester in das wie zu Stein erstarrte Gesicht zu blicken, befahl er:

»So! Und jetzt, wo uns dein Spion nicht beobachten kann, führe mich an die Stelle, die ihr ›das Allerheiligste‹ nennt!«

Bei dieser unerwarteten Forderung prallte Onias entsetzt zurück und sein ohnehin schon blutloses Gesicht wurde leichenfahl. Sein Auge war angstvoll auf den schweren, weißen Vorhang im Hintergrunde gerichtet, der in Purpur, Hyazinth und Karmesin, den heiligen Farben, kunstvoll eingewebte Lilien und Pfeiler zeigte und oben durch starke, goldene Stäbe gehalten wurde. Dieser von mehr als siebzigfachem Zwirn eine Handbreite dick gewebte, kostbare Vorhang, der an den Rändern von architektonischen Ornamenten eingefasst war, trennte sie jetzt noch wie eine geheimnisvolle Wand vom Allerheiligsten. Krampfhaft umklammerte die knöcherne Hand des alten Mannes den muskulösen Arm des Heiden, mit Anstrengung seiner ganzen Kraft suchte er ihn von dem vermessenen Schritte zurückzuhalten, aber der Statthalter schüttelte ihn von sich.

»Wage es nicht!« rief Onias außer sich. Am ganzen Leibe bebend, warf er sich verzweifelt dem starken Manne entgegen und suchte ihn gewaltsam zurückzudrängen. Bereit, eher zu sterben, als die Entweihung des Allerheiligsten zuzulassen, seine erloschenen Kräfte zusammenraffend, rang er keuchend in aussichtslosem Kampfe mit dem gewalttätigen Krieger. Der brutalen Kraft des Syrers war er nicht gewachsen. Zu wilder Wut aufgestachelt, schleuderte Heliodor den wehrlosen Greis mit einem Fluche zu Boden, riss mit frevelnder Hand den Vorhang des Allerheiligsten auseinander und trat erzdröhnenden Schrittes in den dreimal geheiligten, nachtdunklen Raum. Purpurne Finsternis umfing ihn sinnverwirrend. Der Hohepriester, der sich mühsam wieder vom Boden aufgerafft, fiel draußen im Heiligtume auf seine Knie und rief mit gehobener Stimme durch das gewaltige Donnergebrüll hinauf zum Throne des Höchsten:

»Erbarme dich meiner, o Gott, und verlass’ mich nicht! Ich schreie zu dir ob dieser Schmach: Jehova, Gott der Rache, zeige deine Macht!«

Blitzbeschienen, die dürren Arme zum Himmel gereckt und den Zorn seines Rachegottes herabbeschwörend auf das schuldbedeckte Haupt des Tempelschänders, lag der Greis vor den Altarstufen, ein furchtbarer Kläger.

Im nächsten Augenblick flammte und leuchtete alles, der Tempelbau erbebte in seinen Grundfesten und die Stimme des verzweifelt um Rache Rufenden wurde verschlungen von einem gewaltigen Donner. So musste Gott gesprochen haben, als er seinem Volke die zehn Gebote gegeben und der Sinai gezittert hatte vor seiner Herrlichkeit.

Noch aber war das Donnergebrüll nicht verhallt, tiefe Nacht dem Wetterstrahl kaum gefolgt, da fuhr abermals eine schreckhaft blendende Helle durch den geweihten Raum, wildes Entsetzensgeheul erhob sich, giftiger Schwefeldunst erfüllte erstickend die bleierne Luft, und aus dem Allerheiligsten gellte ein markerschütternder, grauenhafter Schrei.

Der Hohepriester barg das Gesicht auf der Erde.

Blitz folgte auf Blitz, ein Donnerschlag verschlang den anderen, und durch den Sturm der entfesselten Elemente schrillte aus dem Allerheiligsten wahnsinniges Gelächter und qualgefoltertes, gellendes Verzweiflungsgeschrei.

Da erhob sich Onias bebend am ganzen Leibe.

In diesem Augenblick riss Heliodor den Vorhang auf und stürzte taumelnd in grässlicher Angst aus dem Allerheiligsten. Blut rieselte ihm über das geisterhaft blasse Gesicht, mit wahnsinnig stierenden Augen eilte er in blinder Flucht hilfesuchend auf den Hohenpriester zu.

»Rette mich! Rette mich, Diener des furchtbarsten Gottes!« stöhnte er nach Luft ringend. »Der Engel des Herrn hat mich gegeißelt! Komm’, flieh, dieser Ort ist fürchterlich!«

Er zerrte in sinnloser Angst, Schutz bei ihm suchend, den Greis aus dem Tempel. Zuckend am ganzen Leibe, rang er nach Luft, Schaum trat ihm vor den Mund, grauenhaft quollen seine noch vom Blitz geblendeten Augen aus ihren Höhlen. Große Hagelschloffen prasselten wuchtig auf ihn hernieder und mit dem Rufe:

»Wehe mir! Jehova ist Gott!« stürzte er rücklings zur Erde. Ächzend lag er am Boden, während wilde Krämpfe seine Glieder rüttelten.

In diesem Augenblick kam Jethro, der das Hilfegeschrei gehört hatte, schreckverstört herbeigeeilt.

»Herr … Herr …«

»Frage mich nicht! Jehova hat ihn gerichtet. Schaffe ihn weg von hier. Er hat die fallende Sucht!«

Das Gewitter hatte endlich ausgetobt. Verklärend durchdrang die Sonne die Wolken.

Eine Stunde später öffnete man die Tore und schaffte den Schwerkranken schweigend nach seiner Wohnung.

Über dem Tempel des Herrn aber wölbte sich in nie gesehener Schönheit der Regenbogen, das Zeichen des Bundes.
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Achtes Kapitel

Auf allen Gemütern lag ein dumpfer, beklemmender Druck. Onias hatte zwar bis jetzt über die Vorgänge im Tempel geschwiegen, aber es ging eine so unverkennbare Gärung durch das Volk, dass die syrischen Unterbefehlshaber, die sich bei dem schwererkrankten Statthalter keine Weisung holen konnten, auf eigene Faust die Wachen verstärkten und eine größere Besatzung in das Haus Heliodors legten, um jede Gewalttat zu verhindern.

Das Volk wusste, dass Heliodor im Tempel gewesen, es erriet, dass er nicht in guter Absicht gekommen, es war empört über den Syrer, der in seine Rechte eingegriffen, es murrte gegen Onias, der dem Gewalthaber sogar die Freiheit eingeräumt, seinen Fuß dorthin zu stellen, wo noch nie ein Unbeschnittener geweilt. Man wusste nichts klar und deutlich, man vermutete nur; aber je größerer Spielraum der erhitzten Phantasie gelassen war, umso sonderbarer klangen die Gerüchte, umso größer war die Unruhe, die alle ergriffen hatte.

Die treuen Anhänger des Gesetzes eiferten gegen den syrischen Übermut, viele andere aber, die sich längst um ihres Vorteils willen dem Willen der Syrer gefügt, benutzten die Gelegenheit, Unzufriedenheit und Misstrauen gegen den Hohenpriester im Volke wachzurufen.

Heliodor, der die ganze Gärung heraufbeschworen, konnte zunächst weder etwas für seine eigene noch für die Sicherheit der Stadt tun. Länger als eine Woche lag er bewusstlos und fiebernd in seinem Zimmer. Zum großen Erstaunen seiner wenigen Vertrauten erhob er sich aber plötzlich von seinem Lager und erklärte mit voller Bestimmtheit, er sei durch ein Wunder gesund geworden. Ein Engel sei ihm erschienen und habe ihm gesagt:

»Stehe auf und danke dem Onias; denn seines Gebetes wegen hat der Herr dir das Leben geschenkt. Gehe hin und verkünde die Macht Gottes, die dich gegeißelt hat.«

Die Freunde, von denen der Wiedergenesene strenges Stillschweigen namentlich Elektra gegenüber verlangte, hielten Heliodor für geisteskrank und sein verstörtes, rastloses Wesen, das in allen Stücken dem eines vom Fieber Befallenen glich, schien ihre Annahme zu bestätigen.

Endlich fasste Heliodor einen Entschluss und schrieb einen ausführlichen Bericht über seine wunderbaren Erlebnisse im Tempel.

Er schickte diesen Brief nicht an Antiochus, sondern mit besonderer Absicht an Seleucus, den König.

Der in jeder Beziehung eigentümliche Brief schloss mit den Worten:

So habe ich denn, von deinem Bruder Antiochus in deinem Namen beauftragt, versucht, den Tempel zu plündern und deinen Befehl getreu auszuführen. Aber es ist unmöglich, Jehova, dem Gott der Hebräer zu widerstehen. Wenn du einen Feind hast oder einen, der nach der Regierung strebt, so schicke ihn dorthin, wo ich gewesen, und du wirst ihn geschlagen wiedererhalten, wenn er überhaupt gerettet wird; denn an jenem Orte ist wahrhaftig eine große Macht Gottes.

Derjenige, der im Himmel seine Wohnung hat, ist der Aufseher und Beschützer jenes Ortes, und diejenigen, die kommen, ihm Böses zuzufügen, schlägt und verdirbt er.

Erst nachdem der Bericht unterwegs war, wurde der Statthalter ruhiger, schien sich auf seine Umgebung zu besinnen und suchte Elektra auf.

Er fand sie um Judas beschäftigt, der das Bewusstsein zwar wiedererlangt hatte, aber noch ganz schwach und hilflos war.

»Sei mir gegrüßt, helläugige Tochter des Athenaios«, sagte er und winkte dem blass und abgespannt auf seinem Lager liegenden Jüngling einen herablassenden Gruß zu.

»Du siehst mich ja an, als käme ich aus dem Lande der Schatten. Wenn dir auch meine Krankheit nicht so viel Sorge gemacht, wie …. ja, sieh mich nicht so finster an, Sohn des Mattathias! Um dich hat sie mehr Sorge gehabt, als um mich. Die kleinsten Kinder liegen ja auch der Mutter immer zunächst am Herzen …«

»Ich bin kein Kind mehr!« unterbrach der Jüngling den gesprächigen Syrer barsch.

»Na den Knabenjahren scheinst du auch noch nicht lange entwachsen — — aber, was ich sagen wollte, Elektra — über meine Genesung könntest du dich dennoch freuen!«

»Wie kann der Mann, dessen Gastfreundschaft ich genieße, nur so herbe Gedanken hegen und so bittere Worte sprechen!« erwiderte Elektra. »Aber bei den harten Worten will ich daran denken, dass Wiedergenesene noch unter den dunklen Schatten ihrer Krankheit stehen und nicht gleich frohen Mutes sein können, wie ja auch Schiffer, die einem Sturme glücklich entronnen sind, eher ernst als freudig den Fuß an das rettende Ufer setzen.«

Sie sagte das mehr zu Judas als zu Heliodor, aber der Jüngling wandte unmutig den Kopf zur Seite.

»Und hat die Hand meiner Hebe auch mir den Heiltrank gereicht, als ich im Fieber lag?« fragte der Syrer.

»Sie hat dir alle Arzneien selbst bereitet. An dir scheint ihre Kunst mehr zu vermögen, als an mir«, antwortete Judas statt der Gefragten mit leiser Gereiztheit.

Heliodor reichte Elektra freudig die Hand.

»Ich danke dir!« sagte er warm und machte den Versuch, ihre schlanken Finger zu küssen; aber das Mädchen entzog ihm hastig die Rechte und wandte sich errötend ab.

Der Syrer biss sich auf die Lippen und schwieg lange; dann fragte er plötzlich lebhaft:

»Wer wachte bei mir?«

»Dein alter Diener, der dich schon als Kind gepflegt.«

Wieder entstand eine drückende Pause; dann fragte Heliodor mit seltsam erregt klingender Stimme, aus der deutlich ein Vorwurf sprach:

»Wer wachte bei Judas?«

»Ich«, sagte Elektra zögernd.

Der Syrer lachte bitter auf.

»Ich hätte nicht darum zu fragen brauchen!« sagte er.

Judas hatte den Kopf wieder gewandt, mit forschendem, unruhigem Blick sah er von einem zum anderen; seine Hand strich erregt über die Decke.

»Du wirst geliebt von allen deinen Dienern«, sagte Elektra wie zur Entschuldigung. »Diesen da aber, der heißer mit dem Tode rang als du, liebt keiner.«

»Keiner, Elektra?!«

Der Statthalter war aufgestanden, seine Stimme bebte vor verhaltener Leidenschaft, seine Blicke verbrannten die Griechin fast; aber er erhielt keine Antwort.

»Ich will auch in dem Hause der Syrer, die uns die Freiheit nahmen, nicht geliebt sein! Heim will ich, zu den Meinen!« sagte der Kranke plötzlich ungeduldig und in großer Erregung.

Heliodor lachte ärgerlich.

»Dankbarkeit kennen diese Hebräer nicht!« sagte er scharf. »Du bleibst hier, bis du gesund bist; so hat es Antiochus befohlen.«

»Antiochus mag über dich befehlen, nicht über mich!« rief Judas heftig, »ich bin ein Hebräer und kein Syrer. In diesem Hause werde ich nicht gesund, nie!«

»Judas!« rief Elektra erschrocken und vorwurfsvoll, »du bist ungerecht! Pflegte ich dich nicht gut?«

»Du hast das Fieber aus meinem Kopfe gebannt; aber nun brennt es in meinem Herzen! Ich muss fort von hier!«

»Sobald du geheilt bist, wird Antiochus dich ziehen lassen. Was mich anbetrifft, mir wäre es lieber gewesen, wenn du die Schwelle meines Hauses nie betreten hättest!«

»Freiwillig betrat ich sie nicht!« sagte der Kranke trotzig.

Heliodor antwortete nicht, bis nach einer Weile Judas unvermittelt fragte:

»Ist Simon gesteinigt worden?«

»Frage deine Leute danach; ich kümmere mich nicht um Juden!« sagte der Statthalter rau und ging ohne Gruß.

Elektra und der Kranke blieben allein. Keines sprach. Judas lag mit über dem Kopf verschränkten Armen auf dem Rücken, starrte regungslos nach der Decke und atmete schwer. Durch das Gemach schwirrten zwei Goldfliegen. Mit großer Beharrlichkeit kehrten sie immer wieder summend zu dem Krankenlager zurück.

Judas war ein zu ungeduldiger Klient, als dass man ihm nicht angesehen hätte, wie sehr ihn die zudringlichen Insekten belästigten. Elektra wartete förmlich darauf, dass er sie bitten werde, die Tiere zu verscheuchen; aber er sprach nicht, er war zu verstimmt und zu trotzig, um sie jemals um etwas zu bitten. Der ohne Schwestern aufgewachsene und als Tempelschüler von aller Berührung mit Frauen ferngehaltene Jüngling war der Griechin gegenüber von einer seltsamen Sprödigkeit und Herbheit.

Er sah sie förmlich wie eine Feindin an und es konnte wie Zorn aus seinen Augen blitzen, wenn sie ihm Dienste erwies, für die er nie ein Wort des Dankes hatte; aber wenn sie, von seinem abstoßenden Wesen gekränkt ihn unbeachtet ließ, quälte ihn der Unmut so sehr, dass er sich rastlos von einer Seite auf die andere warf.

Auch jetzt befand er sich in einer eigentümlichen Gereiztheit, die durch die dreist ihn umschwärmenden Fliegen nur noch gesteigert wurde; aber bitten konnte er seine Pflegerin nicht, er hatte noch nie ein gutes Wort zu ihr gesprochen. Elektra wartete auf eine Bitte aus diesem stolzen Jünglingsmunde wie auf ein großes Geschenk, das sie für all ihre Mühe entschädigen würde.

»Soll ich dir die Fliegen nicht verjagen?« fragte sie schließlich mit einem feinen Lächeln um den kleinen Mund.

Statt einer Antwort schlug er nur ärgerlich nach den grüngoldigen Summern. Da nahm Elektra einen breiten Fächer von Straußenfedern und scheuchte die Insekten fort.

»Könntest du so die Gedanken verscheuchen, die mein Haupt umkreisen!« seufzte der Kranke.

»Deine Gedanken sind quälend, und du denkst immer nur an das Schlimme, weil du noch schwach bist. Wenn du aber gesund geworden —«

»Werde ich nicht anders denken!« sagte Judas gereizt.

Elektra lächelte geduldig.

»Es geht dir ganz wie mir«, sagte sie freundlich. »In meiner Heimat bestieg ich einst mit meinem Vater einen hohen Berg. So lange wir unten waren, erschienen mir alle Wolken dunkel, drohend und grau. Zuletzt kamen wir aber höher, über die Wolken und siehe da: Was von unten drohend und schwarz aussah, war von oben strahlend und in Gold getaucht. Es waren dieselben Wolken noch; aber wir sahen sie jetzt von der Sonnenseite. — Judas«, sagte sie warm, »betrachte die Dinge nicht von unten, betrachte sie von oben, von der Sonnenseite, und dein Leben wird schöner werden!«

»Mein Leben hat keine Sonnenseite! — Da kommt mein Vater.«

Mattathias trat finster ein, ohne die Pflegerin seines Sohnes zu grüßen, und Elektra entfernte sich schweigend.

Der Priester saß lange wortlos am Lager des Kranken und sah kummervoll in das blasse Gesicht seines Sohnes.

»Wirst du bald heimkehren können?«

»Das gebe Jehova; aber ich bin noch schwach und mir ist oft, als sänke ich in einen Abgrund.«

»Was macht Heliodor?«

»Ich weiß es nicht. Ich sah ihn heute zum ersten Mal«

»Er ist ein Syrer! Traue ihm nicht, Judas. Noman glaubt, er wolle dich umbringen.«

»Das hätte er längst tun können, wenn er danach trachtet; aber Elektra wacht über mich.«

»Was denkst du von der Griechin?«

»Sie pflegt mich mit Sorgfalt. Ich bin ihr Dank schuldig.«

»Vergiss nicht, dass sie eine Griechin ist!« sagte der Priester mahnend.

»Wenn alle so sind, ist das Volk nicht so schlimm, wie ich glaubte.«

»Du hast wohl vergessen, was du selbst von ihnen sagtest?«

»Nein; aber ohne Elektra wäre ich vielleicht jetzt nicht mehr.«

»Ohne die Tänzerin würde dich deine Mutter pflegen, nach der du weniger zu verlangen scheinst, als sie nach dir!«

»Warum kommt die Mutter nicht zu mir? Warum bleiben meine Brüder fern?«

»Weil ich es ihnen verboten habe! Keiner der Meinigen sollen je das Haus eines Syrers betreten, wo das Laster wohnt. Sieh auf die buhlende Tänzerin! So wird man im Hause eines Syrers!«

»Vater!« rief der Jüngling. »Was willst du damit sagen?«

»Dass die Tänzerin die Buhldirne des Statthalters ist!«

»Vater!« schrie Judas und machte den Versuch, s sich aufzurichten. »Elektra ist so rein wie der Schnee auf den Schultern des Libanon! Ich bürge für sie!«

»So! Du wirfst den Stein so weit, dass du nicht siehst, wo er niederfällt. Ist sie es nicht, so wird sie es werden; Heliodor müsste kein Syrer sein, und ohne Grund tanzt sie nicht vor ihm.«

»Es ist so Sitte bei ihrem Volke.«

»Ihre Sitten sind nicht unsere Sitten! Hüte dich vor ihr. Einer Schlange traut man nicht, auch wenn sie noch so schön schillert. Vergiss nicht, dass schon Salomo durch ausländische Weiber zu Fall kam.«

»Du sagst harte Worte, Vater.«

»Arznei ist immer bitter. — Du bist jetzt außer Gefahr. Ich komme nicht mehr zu dir in dieses verhasste Haus. Komme zu deiner Mutter, sobald du kannst. Leb’ wohl! Jehova sei mit dir und erleuchte deine Augen, damit du nicht strauchelst!«

Als der Vater gegangen, sank Judas seufzend in die Polster zurück; er fühlte, dass er dem Vaterhause fremder geworden als jemals. Noch hallten die harten Worte des Priesters, dessen Sohn er war, in seiner Seele nach und versetzten sie in eine krankhafte Aufregung. Er mochte Elektra jetzt nicht sehen, jetzt nicht …

Er dachte an die verzehrenden Blicke, die der Statthalter auf die Jungfrau geworfen, an den Kuss, den er auf ihre Hand hatte drücken wollen, und sein Atem ging rascher. Seine Phantasie malte ihm aus, wie der Syrer dieses Mädchen immer enger umkreisen würde, wie der Wolf das von der Herde verirrte Lamm, und »Elektra!« rief er plötzlich mit einer Stimme, aus der Angst und Zorn zugleich sprachen.

Er musste zum zweiten Male rufen, ehe seine sonst so hilfsbereite Pflegerin erschien. Sie war leichenblass und um ihre Lippen zuckte es wie verhaltenes Weinen.

Er sah sie starr an.

»Was ist dir?« fragte er ängstlich.

»Ich habe alles gehört, was dein Vater gesagt!«

»Alles?«

»Alles!«

»Dann weißt du auch …«

»Dass du gesagt: Sie ist reiner als der Schnee auf den Schultern des Libanon! — Judas — Judas — ich — ich danke dir!«

Sie hatte plötzlich seine Hand gefasst, sie kniete vor seinem Lager und weinte. Judas lag regungslos da; aber auch er schloss die Augen, durch seine Seele ging ein wilderer Sturm als damals, als er mit dem Tempelräuber auf Tod und Leben gerungen.

»Du bist wohl rau«, sagte sie endlich, indem sie sich erhob, »aber du bist der einzige Mensch in diesem Lande, der es gut mit mir meint.«

»Und Heliodor?«

»Er behandelt mich achtungsvoll, wie es der Tochter seines Freundes geziemt; oft aber fürchte ich ihn. Nie werde ich, wie er hofft, sein Weib werden; aber wenn er Gewalt gebrauchte der Wehrlosen, der Heimatlosen gegenüber —«

»Dann würde ich ihn erwürgen und müsste ich siebenmal sterben!« schrie Judas. Er hatte ihre Hand gefasst und presste sie, dass es sie schmerzte. Dann ließ er ihre Finger plötzlich los und sagte müde:

»Du hättest mich nicht in dieses Haus bringen sollen, als du mich fandest!«

»Ehe ich dich in ein israelitisches hätte bringen können, wärest du gestorben.«

»Es wäre besser gewesen!«

»Judas« rief sie schmerzbewegt, »du musst nicht so vom Sterben sprechen! Du bist jung und das Leben ist schön!«

»Für den, der auf der Sonnenseite steht und durch das Leben tanzt, mag es schön sein, für mich nicht«, sagte er herb.

»Warum nicht?«

»Weil sie mich hassen wie ich sie. Ich habe keine Heimat mehr.«

»Ich dächte, du wohntest in Modin?«

Der Kranke seufzte.

»Du verstehst mich nicht!« sagte er dann.

Sie lächelte müde.

»Ich verstehe dich besser, als du glaubst. Du hast dich den Deinen entfremdet.«

»Ja, du! Du hast mich fremd gemacht unter den Meinen, die mich nicht verstehen; hier aber bin ich ein Fremdling bei Fremden!«

»Mir bist du kein Fremdling, Judas! Mache die weite Welt zu deiner Heimat wie ich. Wo gute Menschen sind, bin ich zu Hause.«

»Du sprichst wie eine Griechin!« sagte er abweisend.

»Und du denkst wie ein Jude!«

Der Kranke lächelte bitter.

»Eine Griechin sagt mir, dass ich noch ein Jude sei. Frage die Priester und die Schüler am Tempel! Sie glauben es nicht, sie nennen mich den ›Volksverächter!‹«

»Kränke dich deshalb nicht. Du hast recht: Dein Volk ist entartet unter dem Drucke der Fremdherrschaft; es fühlt die Ketten nicht mehr, die dich schmerzen, weil sie eine Schmach sind. Du bist größer als viele andere und siehst deshalb weiter als sie. Das verzeihen sie dir nicht. Du blutest unter der Schmach der Knechtung, die die meisten deines Volkes nicht mehr empfinden.«

»Woher weißt du das?« fragte er erstaunt.

»Weil ich zu dem Volke gehöre, für das Leonidas starb!« sagte sie mit Wärme.

»Du bist stolz auf dein Volk und verachtest das meine! Und doch sage ich dir, dass ich mein Volk befreien werde!«

Die Griechin lächelte.

»Du hast hohe Pläne!« sagte sie.

»Lächle nicht! Ich spreche im Ernste.«

»Dann sinnst du auf etwas, was keinen Zweck hat. Dein Volk bedarf der Befreiung nicht, weil es zufrieden mit seinem Schicksal ist.«

»Nicht immer wird es zufrieden bleiben.«

»Warte es ab.«

»Ich will nicht warten!« rief der Kranke gereizt.

»Der Arzt, der sich dem Kranken aufdrängt, wird lästig und verliert sein Ansehen. Ein kluger Arzt wartet, bis man ihn ruft!«

»Es wird rufen! Eines Tages wird mein Volk so gebeugt und voll Wunden sein, dass es nicht rufen, nein schreien wird nach einem Erlöser aus tiefer Schmach!«

»Ich glaube es nicht, Judas.«

»Dann wehe ihnen; denn dann wird der Herr das Wort des Jeremias wahr machen: ›Ich will unter ihnen aufhören lassen die Stimme der Freude und des Frohlockens, die Stimme des Bräutigams und der Braut, den Laut der Mühle und den Schein der Lampe!‹«

Judas hatte zuletzt in großer Erregung gesprochen, nun, da er sah, dass seine Worte keinen Beifall bei Elektra fanden, sagte er fast verächtlich:

»Aber was rede ich mit dir? Du verstehst mich nicht; denn du bist eine Griechin!«

Elektra, die bisher die krankhafte Stimmung ihres Pfleglings mit rührender Nachsicht ertragen, erhob sich diesmal mit offenbarem Unwillen. Wie ein Pfirsich blühte ihre Wange.

»Ja!« rief sie unmutig. »Ich bin eine Griechin! Und ich bin es mit Stolz, der größer ist als deine Verachtung! Die Welt schuldet meinem Volke für vieles Dank, was dem Staubgeborenen die höchste Daseinsfreude, den reinsten Genuss gewährt. Kenntest du die Akropolis und ihre Bildwerke, du würdest sagen, dass es keine größeren Künstler gebe wie in Griechenland. Kenntest du die Werke von Plato, dem Denker, und von Aristoteles, dem großen Forscher, du würdest gestehen, dass bei keinem Volk der Welt die Philosophie höher steht, als bei den Hellenen. Hörtest du die erhabenen Verse von Sophokles und Euripides, du würdest begeistert anerkennen, dass das Schöne nie schöner und süßer dem Ohre und dem Herzen ausgesprochen wurde, als in griechischer Mundart. Selbst die völkerbezwingenden Römer gingen zu uns in die Schule und lernten von uns die Beredsamkeit eines Demosthenes, die das Wort handhabt wie ein zweischneidiges Schwert. Von unserm Kriegsruhm aber brauche ich nicht zu reden. Geh’ an die Thermopylen, wo Leonidas schlummert: Dort reden die Steine beredter, als selbst Griechenzungen es vermögen!«

»Griechenzungen sind beredt, ich höre es!« versetzte Judas finster.

»Und doch; sage ich dir, Griechin, die du so stolz die Vorzüge von Hellas rühmst: Das Volk der Hebräer ist zu größeren Dingen berufen als das Volk der Griechen! Eure Weisen, die Götter zu Menschen und Menschen zu Göttern machen, sind uneins; heute lehren sie mit Epikur den Genuss und morgen mit Zeno den Schmerz. Was der eine gelehrt, bekämpft der andere. Wo würde so etwas bei uns gefunden? Ihr nehmt die Dinge wie sie sind, wir, wie sie sein sollen! Bei all eurer Kunst, bei all eurer aufgeputzten Weisheit seht ihr nicht in den Himmel, sondern auf die Erde und ihre Genüsse. Die alles überwältigende Zeit aber fährt über die Erde, und die Erde ändert ihr Antlitz. Der Himmel jedoch, von dem unsere Auserwählten ihre Lehren haben, bleibt unwandelbar. In jedem Lande und zu jeder Zeit haben sich die Griechen geändert; wir aber, unsere Künste, unsere Lehren und unser Gesetz sind unveränderlich!«

»Ja«, sagte Elektra herb, »das Judentum bleibt unveränderlich, wo alles sich ändert; deshalb ist es ungerecht, denn was vor tausend Jahren passte, stimmt heute nicht mehr. Das Judentum ist unveränderlich wie der Salzsee von Sodom! Und wie weder Blüte noch Frucht gedeiht an diesem toten Gewässer, so fehlt auch bei euch alles, was der Sonne bedarf! Von euren Künsten, die nichts weiter hervorzubringen vermochten, als die plumpen, ehernen Kühe am Tempel, würdet ihr besser schweigen; denn wenn je die Musen durch Judäa schritten, so taten sie es verhüllten Angesichts. Zu hoch stehend, um Barbaren, zu tief stehend, um Griechen zu sein, ein feilschendes Krämervolk, das alles mit gangbarer Münze misst, sahet ihr nie, gleich uns, die Schönheit von Angesicht zu Angesicht! Malerei und Bildhauerkunst sind euch verhasst, ihre Werke zu bewundern, erscheint euch als Sünde. Freilich, wer nie eine Venus bewundert, der erniedrigt sich leicht, ein goldenes Kalb anzubeten, eben weil es von Gold ist! Wir sehen das Licht, wo ihr den Schatten seht. Ihr besudelt die Altäre mit Blut, die wir mit Rosen umwinden. Selbst die Höchste der Himmlischen, die Poesie, macht ihr unfrei; denn wie Zeus den Prometheus an den Felsen, so habt ihr die Poesie an eure bluttriefenden Altäre geschmiedet!«

Judas schwieg eine Weile; dann sagte er:

»Du sprichst, wie du es verstehst. Gewiss, ihr mögt in den Künsten manches vor uns voraushaben; aber über der Erde vergesst ihr den Himmel, über den Künsten vergesst ihr die Religion.«

»Unsere Götter …«

»Schweig’ mir mit euren Göttern! Bilder von Stein sind’s, Kunstwerke erfahrener Meister vielleicht, nichts weiter! Wo aber ist der Mann, der seine Seele aufschwang zum Herrn, wie es David getan in seinen unsterblichen Psalmen? Wo sind bei den Griechen Männer, die Gott gesucht und gefunden haben, wie die Propheten?«

»Auch darin bist du im Irrtum, Judas. Kein Volk, am wenigsten das meinige, ist so roh und wild, dass es nicht von Gottes Dasein überzeugt wäre, wenngleich es sein Wesen nicht kennt. Die zwei größten unserer Denker, Aristoteles und Plato, lehren, dass jeder Mensch eine unsterbliche Seele besitze und dass es nur einen Gott gebe, unendlich gerechter und vollkommener, als die vollkommensten Söhne des Menschengeschlechtes.«

»Wenn es so ist, wie du sagst, warum betet ihr denn zu Götzen aus Stein, die ihr selbst gemacht habt?«

»Wir beten die Steine nicht an, selbst nicht den zum Kunstwerk umgeschaffenen Stein; aber wir bewundern das Schöne, wo wir es finden, wir bringen es hervor, wo wir es können. Wir haben jene Achtung vor dem Schönen, die euch fehlt. Das Schöne aber ist nur wahrhaft schön, wenn es dem Guten dient, und das Gute kommt von Gott.«

»Du sprichst von Gott, als gehörtest du zu den Unsern, ihr aber betet nicht zu Gott, sondern zu den Göttern.«

»Halb hast du recht«, erwiderte Elektra. »Wir haben viele Götter, deren Standbild wir in Stein oder Erz bilden. Aber nur der blinde Pöbel betet diese Gebilde von Menschenhand an. Der Gebildete bewundert nur das Kunstwerk und weiß, dass die verschiedenen Götter nur Sinnbilder einzelner Eigenschaften des wahren, unsichtbaren Gottes sind, Sinnbilder seiner Kraft und Allmacht, seiner Weisheit und Liebe. Und wenn wir uns auch an Aphrodite wenden, als die Göttin der Liebe: Wir wissen doch ganz genau, dass die Liebe von Gott kommt, von dem einen, großen Gotte, der den Menschen die Liebe und der Erde das Wachstum gegeben. Für jede seiner Eigenschaften schufen sinnreiche Philosophen und Künstler eine Figur, ein Götterbildnis. Wir wissen gerade so gut wie ihr, dass man Gott nicht darstellen kann, weil das Göttliche über dem Menschlichen so hoch erhaben ist, dass es sich weder in Worte, noch in Stein fassen lässt, wie es der beschränkte Sinn des Staubgeborenen gerne versucht. Gott lässt sich weder in einen Tempel, noch in ein Wort bannen. Ihr nennt ihn Jehova, Zebaot; wir nennen ihn Zeus, andere Jupiter Olympus. Die Perser nennen ihn anders als die Ägypter, und jedes Volk betet zu ihm in einer anderen Sprache und mit anderen Gebräuchen. Glaubst du, dass Gott bei jedem Volke ein anderer würde, weil jedes Volk ihn anders nennt? Glaubst du, dass er nur hebräische Gebete verstehe, und sein Ohr verschließt, wenn eine Griechin ihn anruft aus der Tiefe ihres Herzens? Dein Gott ist mein Gott! Oder willst du ihm verbieten, mich zu erhören? Glaubst du denn wirklich, du könntest ihn in eurem Tempel einmauern und in das Allerheiligste bannen, dass er jedem anderen Tempel fern bliebe, dass er nur für euch sorge, dass er nur euch beschütze, nur euch liebe? Nein, Gott ist größer als eure Rechenkunst, größer als eure Priester, größer als du und ich. Er lebt in mir, wie in dir, lebt in meinem Herzen ebenso rein und strahlend, wie in eurem Tempel! Was also steht zwischen uns? Nichts! Nichts als unverstandene Worte und dein Stolz!«

»Zwischen mir und dir steht Moses und das Gesetz!« sagte Judas so hart und nachdrücklich, als müsse er es sich selbst einprägen.

»Es ist nicht wahr!« rief Elektra erregt. »Es ist nicht wahr! Auch Moses war ein Mensch, an den Staub gebunden wie wir. War er ein gotterleuchteter Mann, unsere Weisen waren es nicht minder! Moses und Sokrates, David und Plato waren Menschen. Ich glaube, dass sie gleicherweise von Gott erleuchtet waren; aber ihre Weisheit sollte nicht nur ihrem Volke, sie sollte der ganzen Welt Nutzen bringen. Die höchste Weisheit, die sich in Menschensprache äußert, kann jedoch missverstanden werden. Worte unterliegen der Deutung, in jeder Sprache klingen sie anders, bei jedem Volke haben sie einen anderen Sinn. Wenn aber schon Gott durch Moses ein Gesetz gegeben, so gab er es nicht für euch allein; er hat uns erschaffen wie euch, seine Sonne scheint gerade so hell über Hellas wie über Judäa. Ist also ein Unterschied zwischen uns, so besteht er nur darin, dass ihr die Gesetze Gottes auf einem Steine bewahrt, während wir sie im Herzen tragen. Sind sie darum bei uns schlechter aufgehoben oder weniger wert?«

Der feine Spott, der in den letzten Worten lag, erregte den Kranken noch mehr und stolz rief er:

»Und dennoch sage ich dir: Wir sind das auserwählte Volk!«

Elektra lachte herb und bitter:

»Das auserwählte Volk! Nein, Judas, so ungerecht ist Gott nicht, dass er aus all den Völkern, die er erschaffen, ein Volk auswählt und das andere vernachlässigt oder dem Verderben weiht! Wer so denkt, der hat Gott nicht erkannt, denn Gott ist die Liebe! Hätte euch Gott aber wirklich mit höherer Erkenntnis ausgestattet, so würde er das nur deshalb getan haben, um andere Völker durch euch zu belehren; er hätte euch dann ein kostbares Gut gegeben, von dem ihr gerecht und treulich auszuteilen hättet an alle Nationen. Ihr aber, die ihr verdammt, statt zu belehren, die ihr Feuer und Schwefel auf Andersdenkende herabrufen möchtet, ihr seid einem solchen Berufe nicht gewachsen! Habsüchtig veruntreut ihr das anvertraute Gut und wollt es für euch allein behalten. Jedem Unbeschnittenen ist der Eintritt in euren Tempel verboten, streng schließt ihr euch ab von allem, was euch fremd erscheint. Wart ihr jemals das auserwählte Volk, heute, wo ihr von euch stoßt, die ihr wie ärmere Brüder aufsuchen und belehren solltet, heute seid ihr es nicht mehr! Ihr, das auserwählte Volk? Ihr, die ihr aus Gott ein Zerrbild zu machen sucht, einen Judengott, der alle anderen Geschöpfe vergisst, einen Gott der Rache, der alle anderen Völker eurer Selbstsucht opfert? Ich bin nicht schriftkundig in euren Büchern wie du, Judas; aber mein Herz sagt mir, dass die Liebe größer sein müsse, als der Hass und die Rache. Der Staubgeborene kann in seiner Blindheit Hass und Rache erwählen, Gott aber, erhaben über allem Erdenstaub, Gott, der nur straft, um zu bessern, nicht um zu verderben. Gott ist ein Gott der Liebe und des Verzeihens!«

»Gott selbst hat sich dem Moses geoffenbart in Donner und Blitz!«

»Im Blitz wird jedes Auge geblendet! — Hat Gott euch aber wirklich mehr geoffenbart als unsern Weisen, so habt ihr seine Offenbarungen schlecht bewahrt. Ihr habt sie entstellt, ihr habt sie gedeutet wie habsüchtige, kleinliche Menschen, die nicht nur die Erde, sondern auch den Himmel für sich allein haben wollen!«

»Schweige!« rief Judas aufgebracht, »schweige, denn du lästerst!«

»Ich spreche aus, was ich für wahr halte, und wer die Wahrheit sucht, lästert nie, selbst dann nicht, wenn er irrt!«

»Du suchst die Wahrheit mit verschlossenen Augen! Wir aber wissen, dass der Messias kommen soll, der Weltenheiland, der allen Irrtum aufklären und der die Erde mit dem Himmel versöhnen wird. Lies die Bücher der Propheten! Weder von den Römern kommt das Heil, noch von den Griechen! Nein, aus unserm, von dir so verachteten Volke, aus dem Geschlechte Davids wird der kommen, der das Antlitz der Erde erneut!«

»Mir ist es einerlei, ob er aus dem Geschlechte Davids, ob er vom Hermon, vom Nil, vom Nebo oder vom Olymp kommt. Aber auch ich glaube, dass er kommen wird, auch ich sehne mich nach ihm; denn meine Seele ist durstig nach der Wahrheit wie die deine! Ja, wenn Gott gerecht ist, dann muss er einen großen, großen Mann schicken, keinen Juden und keinen Griechen, keinen Syrer und keinen Römer, nein, einen Menschen, der, frei von dem Dünkel eitler Nationen, uns alle umschließt mit gleicher, alles erbarmender Liebe; einen großen, gotterleuchteten Menschen, größer als Moses und David, größer als Sokrates und Plato. Wann er kommen wird weiß weder ich noch du; aber dass er kommen wird zur rechten Stunde, wenn der Qualschrei nach Befreiung, Erleuchtung und Versöhnung durch alle Herzen gellt, dass er kommen wird, sagt meine lichtsuchende Seele!«

Der Kranke sah nachdenklich auf die in ihrer Erregung doppelt schöne Sprecherin. Oft war es ihm, als stehe sie in einer Wolke, und eine eigentümliche Schwäche befiel ihn, so dass er für kurze Zeit die heißen Augen schloss; aber sein Geist war so lebhaft beschäftigt, dass er die Schwäche immer wieder überwand und die Jungfrau so lange ansah, bis die sie manchmal umhüllende Nebelwolke zerfloss. Er hatte ihr ja so viel zu sagen, mehr als seinen Genossen im Tempel, mehr als seinen Lehrern, mehr als seinem Vater, mehr als irgendeinem Menschen; aber er fand immer nur herbe Worte, die ihm selbst wehe taten. Wer Dornen für andere pflückt, verletzt sich auch selbst daran, so Judas, als er sagte:

»Dein Herz liegt im Fieber und spricht wirre Worte. Auch du bist durstig nach dem Wasser der Wahrheit; aber da es dir bitter schmeckt, anders als der berauschende Würzewein eurer Philosophen, so verschmähst du es wie das kranke Kind den heilenden Trank, der ihm zu herb ist. Du suchst Quellen, wo keine zu finden sind. Wer in der Wüste eine Zisterne entdeckt, die Sand statt Wasser enthält, fühlt seinen Durst umso schmerzlicher. ›Es werden Tage kommen‹, spricht Jehova durch Amos, seinen Propheten, ›wo ich Hunger senden werde in das Land; nicht Hunger nach Brot und nicht Durst nach Wasser, sondern Hunger und Durst, zu hören Jehovas Worte. Und man wird gehen von einem Meere zum anderen und wird laufen von Mitternacht gen Morgen hin, um Jehovas Wort zu suchen, aber es nicht finden. Zu derselben Zeit werden ohnmächtig hinsinken schöne Jungfrauen und Jünglinge vor Durst, sie, die da schwören bei der Schuld Samariens und sagen: Es lebe dein Gott, du Dan, und es lebe der Weg nach Beersaba! Sie werden stürzen und nicht wieder aufstehen!‹«

»Eure Propheten sprechen harte Worte; ich kann sie nicht verstehen, ich will sie nicht hören!« sagte Elektra verletzt.

»Und doch verkündigen sie den Erlöser!«

Die Griechin atmete auf.

»Den Erlöser! Aber anders wird er kommen, als ihr ihn euch denkt. Vielleicht ist er zu groß für eure Kleinheit, so dass ihr ihn nicht verstehen könnt. Judas«, fuhr sie mit Wärme fort, »dieser Mann wird mich nicht verurteilen, weil ich eine Griechin bin. Er wird mich nicht verachten, weil ich mich des Lebens freute, bis ich dich sah. Er wird mich nicht zurückstoßen, wenn meine Hand tastend die seine sucht. Alle guten Menschen und auch alle schlechten, die gut werden wollen, wird er um sich sammeln. Und wenn er wirklich, wie du glaubst, ein Jude wäre, er wird nicht engherzig sein wie deine Lehrer, er wird vergessen, dass er in einem Lande geboren, wo die Selbstsucht zu Hause ist, und eure Priester werden ihn hassen, wie sie dich jetzt hassen, weil dein Kopf ihnen zu hell und dein Herz ihnen zu tief ist. Ausstoßen werden ihn die Pharisäer aus ihren Reihen, wie sie dich ausstoßen wollten vom Tempel. Und er wird aufhören, ein Jude zu sein! Er wird allein stehen; die höchsten Bäume stehen immer allein. Allen Menschen, nicht den Juden allein, wird er gehören. Und wo Griechen und Römer, wo Syrer und Perser die Schwerter gegeneinander zücken in blinder Wut, da wird er hintreten und die Liebe verkünden. Und der Hass, der das Herz der Völker vergiftet, wird einschlafen, und das männermordende Schwert wird rosten in der Scheide!«

»Ja«, sagte Judas, »vielleicht könnte es sein, wie du es wünschest. Aber zuvor muss das Schwert heraus aus der Scheide! Zuerst muss ein Mann auf die Tenne, der den Weizen worfelt und die Spreu. Ich sehe es ja, wie die Spreu den Weizen erstickt! Entartet ist mein Geschlecht, Spreu ist in jeder Hütte, Spreu ist unter den Alten und Jungen, Spreu ist unter den Lehrern und Schülern, Spreu ist im Tempel! Dem Erlöser muss ein ganzes Volk zugeführt werden, kein halbes, kein Volk von Schwachherzigen und Lauen. Und da muss ein Mann in die Tenne, ein Mann, der mein Volk befreit von eigenem und fremden Joch, eine Stimme in der Wüste, die ihnen zuruft: Schmiedet zu Schwertern eure Pflugscharen und zu Lanzen eure Winzermesser um! Elektra, noch ist mein Tag nicht da, noch wachen sie über mich und spotten, aber mein Tag wird kommen, dann muss ich ihr Vertrauen haben, dann werde ich allein stehen, damit sie nicht sagen: ›Du hast das Gesetz nicht beachtet, als du dein Herz hingst an eine, die nicht aus dem Hause Israel!‹ Elektra, mein Herz wird einsam und voll Schmerz, aber es wird würdig sein, mein Volk dem entgegenzuführen, der das Angesicht der Erde erneuern und unsere Sehnsucht stillen soll!«

»Judas!« rief Elektra und ihre Stimme zitterte, »der, den wir erwarten, will die Menschen nicht einsam machen! Wenn du ihm den Weg bereiten willst, dann wirf ab, was klein ist, was dir in tausend Vorurteilen Hand und Fuß bindet und dich hindert, dem großen Tage der Menschenversöhnung wirklich einen Schritt entgegenzugehen. Ich kann ja nicht in gelehrten Worten sprechen wie du; du nimmst dein Wissen aus Büchern, die gefälscht sind …«

»Elektra, halt’ ein!« rief Judas erregt.

»Nein, ich sage es nochmals: Du nimmst dein Wissen aus Büchern, die, wie alles Gute, göttlichen Ursprunges, aber gefälscht und missdeutet sind durch engherzige Menschen. Ich aber schöpfe mein Wissen aus einem Herzen, das mir Gott gegeben, aus einem Herzen, das so tief ist, dass kein Senkblei hinreicht, um seine Tiefe zu ermessen. Aus der Tiefe meines Herzens aber flehe ich dich an: Vergiss nicht, dass du ein Mensch warst, ehe du ein Jude wurdest, dass der Erlöser Menschen und nicht Juden suchen wird …«

»Lass’ mich!« rief der Kranke und seine fieberheißen Hände streckten sich ihr abwehrend entgegen, »lass’ mich, Elektra; denn du versuchst mich!«

Aber sie ergriff seine Hände und bat:

»Verachte mich nicht, weil meine Wiege nicht stand in judäischem Lande! Ich kann nicht lügen, ich kann deine Religion nicht zu der meinigen machen, weil ihre Engherzigkeit mich ersticken würde …«

»Ich weiß es! Nicht du willst zu mir, ich soll zu dir kommen, ich soll mein Volk verraten, weil du schön bist wie … wie das Weib, nach dem Heliodor die Hände ausstreckt. Geh’, Griechin! Tänzerin, versuche mich nicht. Ich bin ein Jude!«

Blass, in höchster Erregung erhob sich die Jungfrau.

»Schmähe mich nicht!« rief sie, »ich bin die Tochter des Athenaios! Wenn ich getanzt, so tanzte ich, weil ich jung war, weil mir der Tanz gefiel wie der Schwalbe der segelnde Wettflug, weil er mich an die Tänze erinnert, die ich mit meinen Freundinnen im Ölwalde von Athen aufgeführt. Vor keiner edlen Frau, auch vor deiner Mutter nicht, brauchte ich zu erröten. Du aber hast hässlich gemacht, was schön war, und mir das harmlose Jugendspiel verleidet. Von heute an tanze ich nie mehr!«

Und unglücklich bis ins innerste Herz warf sie sich vor seinem Lager in die Knie, barg ihren edelgeformten Kopf ins Pfühl und schluchzte laut und fassungslos.

Heiße, zuckende Hände strichen plötzlich wie liebkosend durch ihre Locken, schwere Tränen perlten auf sie herab, und eine Stimme, bebend in abgrundtiefem Weh, sagte nur das eine Wort:

»Elektra!«

Da weinte sie wilder und wagte nicht, ihn anzusehen. Durch das Gemach zog der schwüle, süß einlullende Duft fremder Blumen, die das Mädchen dem Kranken mitgebracht. Es wurde ganz still, so still, dass es bedrückend war. Da erhob sich Elektra in jungfräulicher Verwirrung und trat von dem Lager ihres Pfleglings zurück. Sie wagte nicht, ihn anzublicken und sah deshalb nicht, dass das wildeste Feuer aus seinen Augen leuchtete.

»Geh’ nicht so weit fort; denn zwischen dir und mir ist eine trennende Wolke, wie sie zwischen Moses und den Ägyptern war; auf deiner Seite ist sie strahlend und hell, aber auf meiner Seite ist sie dunkel! Die Wolke … Elektra, ich sehe dich nicht mehr!«

Elektra wusste nicht, was der Kranke meinte, sie ahnte nicht, dass es Fieberworte waren, die er mit eigentümlich lallender Zunge sprach.

Sie trat in die ins Freie führende Türöffnung, klatschte in die Hände und rief einen Namen in griechischer Mundart. Bald darauf kam sie mit einer jungen Gazelle zurück. Das sonst so scheue Tier folgte ihr furchtlos, ließ sich von ihr streicheln und sah mit seinen großen, glänzenden Augen neugierig auf den Kranken.

»Von dieser Gazelle will ich dir eine Geschichte erzählen«, sagte sie freundlich und setzte sich neben sein Lager. »Dieses Tier wurde in der Wüste von rohen Menschen gehetzt. Todmatt brach es zusammen und Noman, der Diener deines Lehrers schenkte es mir.«

»Warum kommt Noman nicht selbst?« fragte Judas müde.

»Weil Heliodor ihm den Zutritt zu seinem Hause untersagt hat.«

»Dann will der Syrer mir Böses!«

»Ich aber will dir nur Gutes!« beruhigte Elektra den Aufgeregten und streichelte den Hals der Gazelle, die ihren Kopf zutraulich an die Schulter der Griechin drückte.

»Das Tier wurde von den Seinen gerissen, wie … du! Es war krank und verhetzt wie du. Ich pflegte es, wie ich dich jetzt pflege. Es vergaß seine Scheu und wurde zutraulich.«

»Und was weiter?« fragte der Kranke.

»Meine Geschichte ist aus.«

»Ich verstehe dich nicht, die Wolke ist zwischen uns.«

»So muss ich noch weiter berichten. Siehe, das scheue Tier, das sonst die Menschen flieht, wurde, als es wieder gesund war, durch mich in die heimische Wüste zurückgeschickt, in die Freiheit, damit es bei seinesgleichen lebe. Aber es kam wieder zu mir zurück, es ist dankbar und will nicht mehr von mir fort, obschon ich eine Griechin bin!«

Sie lächelte und küsste den Kopf der Gazelle.

Aus den Augen des Kranken brach ein irres Licht.

»Bethsabe!« rief er, »Bethsabe, auch ich möchte nie mehr von dir fort, nie mehr! Aber, Bethsabe, ich – ich — ich bin ein Jude!«

Er streckte die Hände nach ihr aus, tat einen wilden Schrei und fiel aufstöhnend zurück. Das Fieber hatte sich seiner zum zweiten Mal bemächtigt.
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  Neuntes Kapitel

  In Modin, im Hause des Priesters Mattathias gab es ernste Gesichter. Schon vor Wochen hatte Noman, der Sklave Jethros, einen Brief der Griechin gebracht, worin Elektra meldete, dass Judas abermals in schlimmes Fieber gefallen sei.

  »Dann gehe ich zu ihm!« hatte die Mutter des Kranken gerufen, aber ihr Mann war ihr entgegengetreten.

  »Ich will es nicht, dass du, das Weib eines hasmonäischen Priesters, im Hause eines Syrers verkehrst, der unser Volk bedrückt, der das Recht deines Mannes verachtet! Du sollst nichts gemein haben mit jener griechischen Tänzerin. Ist es nicht genug, dass sie sich in das Herz meines Sohnes gedrängt? Soll sie sich auch noch zwischen mich und dich stellen?«

  »So lass’ wenigstens seine Brüder nach Jerusalem gehen, um nach ihm zu sehen!«

  »In das Haus Heliodors, in die Nähe der Griechin geht keiner der Meinigen mehr!«

  »Aber Judas liegt im Fieber!«

  »Eben deshalb. Mit ihm reden kann jetzt keiner. Die Pflege hat die Griechin übernommen, und ich glaube, sie pflegt ihn gut. Wenn Judas genesen ist, muss er allein den Weg ins Vaterhaus zurückfinden; aber fast fürchte ich, es wird ihm in der Nähe der Tänzerin besser gefallen als hier. Wer mit Schlangen spielt, wird leicht gestochen.«

  »Aber du glaubtest doch selbst von Judas, dass der Herr ihn zu großen Dingen berufen«, warf die Mutter ein. »Was denkst du denn jetzt so gering von ihm, als sei er ein Strauchelnder?«

  »Als er auszog, den Tempelräuber zu entlarven, dachte ich groß von ihm; aber meine Hoffnung war wie ein Trugbild in der Wüste. Judas ist jung und zügellos; Jethro ist alt und war zu nachsichtig gegen ihn. Umso mehr bedarf er jetzt der starken, führenden Hand. Er ist wie ein junges, feuriges Ross, dem man vor der Zeit zu viel zutraute und das nun, wo es sich erproben soll, statt den Streitwagen ruhig zu ziehen, denselben im Übereifer umwirft und dadurch Verwirrung in die eigenen Reihen bringt.«

  »Du magst recht haben«, sagte die Frau besorgt. »Er ist wie Wein, den man nicht mischte.«

  »Durch sein heißes Blut«, fuhr der Priester ernst fort, »hat er sich beim Volke unlieb gemacht. Er soll lernen, sein Herz zu zügeln. Was nützt mir ein Hund, der nicht nur den Feind, sondern auch den Freund anbellt und beißt und mein Haus in Verruf bringt? Jetzt greift er nach dem Neuen wie ein Kind nach dem blinkenden Messer, das ihm den Tod bringen kann.«

  »Siehst du nicht zu schwarz, Vater?«

  »Ich sehe, was da ist. Statt darauf zu bestehen, dass man ihn aus dem Hause des Statthalters und zu uns bringt, ist er damit einverstanden, im Hause unserer Feinde gepflegt zu werden. Mit den Bösen soll man nicht unter einem Dache wohnen, nicht einmal das Gute soll man annehmen aus der Hand des Gottlosen!«

  »Du weißt doch, dass Heliodor ihn nicht loslässt, als wäre er ein Gefangener, und überdies ist unser Sohn zu schwach, um die beschwerliche Reise zu machen.«

  Der Unmut des Priesters ließ sich nicht beschwichtigen.

  »Ich fürchte, dass er der Stimme der Griechin sein Ohr williger leiht als den Mahnungen seines Vaters«, sagte er sehr verdrießlich.

  »Ängstige dich doch nicht, Mann. Was in seinem jungen, unerfahrenen Herzen nichts weiter als Dankbarkeit ist, deutest du anders.«

  »Nein, ich kenne ihn besser«, haderte Mattathias weiter. »Außerdem steckt der Trotz in ihm und der Eigenwille. Ich werde aber fortan daran denken, dass ein edler Weinstock früh beschnitten und gut angebunden werden muss, um süße Frucht zu bringen. Judas gleicht dem Rosse, das weder den Pflug duldet, noch den Reiter tragen will, und das darum unnütz ist, mag es auch noch so schön sein. Wenn er zurückkommt, werde ich ihn in strenge Zucht nehmen«

  »Er ist noch jung wie frischer Most, der eben aus der Kelter kommt. Wenn der Most stark gärt, klärt er sich zu einem guten Weine. Ich vergleiche ihn mit dem Wasser des Jordan, das in heftigen Strudeln und Schnellen durchs Gohr zieht und deshalb zu trübe ist, um gleich einen Durstigen zu laben. Lass’ ihm aber im Gefäße Zeit, ruhig zu werden, so setzt es sich bald und wird klar und süß. Trübes Wasser wird nicht klarer, wenn man es unwillig im Gefäße schüttelt. Man muss Geduld mit ihm haben; nur in der Ruhe wird es klar. Grade so ist es mit unserm Sohne.«

  »Du redest wie eine Mutter!«

  »Und du, Mattathias, grollst wie ein Vater, dessen Groll nur eine raue Knospe ist, die doch die Blume der Liebe umschließt. Wenn Judas zurückkommt, und du willst ihn in strenge Zucht nehmen, dann vergiss das Wort nicht, das einer unserer Gesetzeslehrer schrieb: ›Wenn du deinen Sohn mit Füßen treten willst, so ziehe vorher deine Schuhe aus!‹«

  Da gab Mattathias seinem Weibe die Hand und sagte lächelnd:

  »Es ist menschlich gedacht, aber es steckt doch eine große Wahrheit in dem Worte, das ehemals einer meiner Lehrer gebrauchte: Gott konnte nicht überall sein; deshalb erschuf er die Mütter.«

  Nach dieser Unterredung hielt es Mattathias nicht länger in Modin. Das Haus des verhassten Statthalters gedachte er zwar nicht zu betreten, aber er wollte Rücksprache mit dem Hohenpriester und mit Jethro nehmen, damit seinem Sohne die besten Heiltränke geschickt und alles getan würde, um ihn so bald als möglich aus dem Hause Heliodors zu entfernen. — Als er wieder zurückkam, leuchtete sein Gesicht vor Zorn. Er hatte schlimme Dinge in Jerusalem erfahren.

  Um den immer sonderlicher werdenden Gerüchten zu begegnen, hatte Onias sein Schweigen gebrochen und dem Volke mitgeteilt, was Heliodor damals im Tempel gewollt. Er hatte gehofft, das Volk werde ihm dankbar sein, dass er damals Blutvergießen verhindert und die Entscheidung in die Hand Jehovas gelegt hatte. Aber zu seiner stillen Trauer hatte der Greis die Entdeckung machen müssen, dass ein großer Teil des Volkes, von abtrünnigen Priestern dazu aufgestachelt, gegen ihn murrte und ihn der Treulosigkeit zieh. Nach seiner Unterredung mit Onias hatte Mattathias sogar erfahren, dass diese hellenistisch gesinnten Juden Geld sammelten, um den in Damaskus weilenden gottlosen Bruder des Hohenpriesters zu unterstützen, das Hohepriestertum an sich zu reißen. Von Jason, dem jüngeren Bruder des gerechten, aber strengen Hohenpriesters erwarteten diese Unzufriedenen besondere Vergünstigungen. Mattathias erkannte sofort, dass der greise Hohepriester den Ränken seines listigen Bruders nicht gewachsen, dass er dem Untergange geweiht sein würde, wenn Jason Unterstützung bei den Syrern fände. Er warnte den Hohenpriester, er eilte zu Heliodor und verlangte von dem Manne, der es gewagt hatte, das Allerheiligste zu entweihen, ungestüm die Herausgabe seines Sohnes.

  Er wurde nicht einmal zu dem Kranken gelassen, Heliodor berief sich auf den Befehl Antiochus und wies den Priester barsch und rücksichtslos ab.

  Flammend vor Unwillen kam Mattathias nach Modin zurück; mit Gewalt war nichts zu erreichen, er musste den Dingen ihren Lauf lassen. In seiner Verbitterung warf er einen großen Teil seines Grolles auf seinen Sohn, dem er mehrfach in Briefen das strenge Gebot gegeben hatte, sofort das Haus des Tempelschänders zu verlassen, in heimlicher Flucht, wenn es sein müsse, und sich zunächst bei befreundeten hebräischen Familien zu verbergen. Dass keiner seiner Briefe in die Hände seines kranken Sohnes gelangte, weil Heliodor die Briefe unterschlug, ahnte Mattathias allerdings nicht. Er sprach nicht mehr gern von dem Sohne, auf den er sonst seine schönsten Hoffnungen gestellt, und fluchte den Syrern und ihren Anhängern unter seinen Stammesbrüdern, die ihm Jerusalem so verhasst gemacht hatten, dass er sich schon vor Jahren mit Erlaubnis des Hohenpriesters von der heiligen Stadt zurückgezogen, um sich im Gebirge in seinem Heimatstädtchen Modin anzusiedeln.

  Von der Bedrohung des Tempels durch Heliodor hatte weder Elektra noch Judas eine Ahnung. Der Statthalter hatte vor den beiden absichtlich geschwiegen, und Noman fand keinen Zutritt zu dem Kranken. Der Araber, der in steter Sorge um Judas lebte, hatte auch andere, ihm wichtiger dünkende Dinge zu besprechen, wenn er zur Abendstunde für kurze Zeit unter dem Torwege mit Elektra zusammentraf, als die Verunglimpfung eines Tempels, der ihm höchst gleichgültig war. Der schweigsame Sohn der Wüste, der der jungen Griechin anfangs mit Misstrauen begegnete, erkannte bald, dass Judas in Elektra die beste Pflegerin und Beschützerin gefunden, und er schenkte ihr sogar die Gazelle, um dem schönen Mädchen seine Dankbarkeit zu bezeugen. Er nannte Elektra seine Herrin und behandelte sie respektvoll wie eine Fürstin, die unbeschränkt über ihn verfügen konnte.

  Unter der sorglichen Pflege Elektras war Judas endlich so weit genesen, dass er für kurze Zeit sein Lager verlassen konnte. Von der langen Krankheit noch sehr geschwächt, saß der Jüngling oft auf einem Schemel und starrte trübe vor sich hin, ohne im Verkehr mit seiner Pflegerin den rechten Ton finden zu können. Auch des Mädchens hatte sich eine eigentümliche Befangenheit bemächtigt, seitdem ihr Schützling nicht mehr ganz so kraftlos und auf fremde Hilfe angewiesen war wie früher. Zwar hatte Judas sich zunächst auf ihre Schulter stützen müssen, als er die ersten Gehversuche machte, und sie hatte scherzend gesagt:

  »Siehst du, jetzt musst du dich auf mich stützen, als sei ich deine Mutter oder deine große Schwester.«

  »Ich habe keine Schwester«, hatte ihr der Jüngling erwidert und von der Zeit an als Stütze einen Stab oder eine Stuhllehne benutzt. Der zwanglose Verkehr zwischen dem Kranken und seiner Pflegerin erlitt nach und nach eine Änderung. Der Druck, der auf den beiden zu lasten schien, wurde umso stärker, je mehr der Genesende die Hilfe seiner Pflegerin entbehren konnte.

  Heliodor machte ihnen das harmlose Zusammensein nicht leichter; er ließ Judas mehr als einmal empfinden, dass er ihn als lästigen Eindringling betrachte, aber wenn der Jüngling verlangte, nun in das Haus seines Lehrers gebracht zu werden, schlug er ihm die Erfüllung der Bitte barsch ab. Elektra behandelte der Statthalter mit allem Respekt, aber er bewachte sie auch mit allen Qualen der Eifersucht. Die Luft in dem Hause des Syrers lastete immer schwerer auf allen, die sie atmeten.

  »Sobald du in das Haus deines Vaters zurückgekehrt sein wirst, werde ich wieder nach meiner Heimat gehen«, hatte Elektra gesagt.

  »Es wird das Beste sein«, erwiderte Judas und starrte vor sich hin auf den Fußboden.

  Die Griechin hatte möglichst weit von ihm im äußersten Winkel des Zimmers Platz genommen. Ihr Gesicht zeigte einen müden, gequälten Zug und ihre Augen waren ohne Glanz. Um etwas zu tun, streichelte sie die Gazelle, die Noman ihr geschenkt, als der Araber selbst plötzlich eintrat.

  Erschrocken stand Elektra auf und sagte:

  »Noman, wie kommst du hierher? Was ist geschehen? Du weißt doch, dass der Statthalter dich peitschen lassen würde, fände er dich in seinem Hause.«

  »Heliodor ist jetzt in der Burg, wo er wichtigere Dinge zu tun hat, als die Türen seines Hauses zu bewachen. Der Syrer am Tor schien mich nicht zu kennen und ließ mich durch, als ich ihm die Hand versilberte. — Sei mir gegrüßt, Judas!«

  Der Jüngling, von dem unerwarteten Besuche angenehm überrascht, gab dem Sklaven die Hand und fragte erwartungsvoll:

  »Was ist geschehen? Schickt dich mein Vater?«

  »Nein. Dein Vater schickt mich nicht, Judas.«

  »Ich hätte es denken können! Meine Brüder …«

  »Dein Vater hat ihnen verboten, das Haus Heliodors zu betreten. Dein Bruder Johannes sprach mit mir darüber, obschon ich —« Noman lachte und zeigte seine blendendweißen Zähne — »ein unfreier Mann bin.«

  »So rede doch! Was ist denn geschehen?« drängte Judas.

  »Der König Seleucus ist gestorben, und sein Bruder Antiochus ist König von Syrien geworden!«

  Noman, der fühlte, dass er eine wichtige Neuigkeit übermittle, sagte das mit besonderer Betonung. Elektra wurde blass, und Judas zeigte eine ungewöhnliche Erregung.

  »Dann kommen schwere Tage für Jerusalem; denn Antiochus ist meinem Volke verhasst wie sein schlimmster Gegner!« sagte er. »Aber man hörte doch nichts von der Krankheit des Königs.«

  Der Araber lachte, warf einen bedeutungsvollen Blick auf Elektra und sagte:

  »Die Tauben auf dem Dache Heliodors girren so laut, dass kein anderer Ton zu dir zu dringen scheint. Die Kronenträger werden oft krank, ehe sie es denken. Antiochus wartete mit solcher Ungeduld auf die Krone, dass er Seleucus wohl wenig Zeit ließ, über die Art seiner Krankheit nachzusinnen.« —

  »Du meinst, Antiochus habe ihn vergiften lassen?«

  »Ich war nicht dabei; aber das Volk redet schon so.«

  »Und seit wann weiß man, dass Antiochus König geworden?«

  »Eben erst erfuhr ich es; deshalb bin ich hier. Heliodor, der vor wenigen Wochen im Auftrage des neuen Königs euren Tempel berauben wollte …«

  Judas stand sprachlos da. Auch Elektra war aufs Höchste betroffen und fragte rasch:

  »Was sagst du, Noman? Heliodor wollte den Tempel berauben?«

  »Aber davon wisst ihr nichts? Jedes Kind in Jerusalem spricht davon, und ihr … Nun ja, ich erzählte dir nichts darüber, weil ich dachte, du wüsstest alles.«

  »Ich wusste nichts!« sagte Elektra ganz verwirrt.

  Plötzlich fühlte sie ihr Handgelenk von der Hand des Jünglings in rauem Griff umklammert.

  »Lüge nicht!« schrie Judas. »Du wusstest alles! Und du ließest es zu, dass ich, der Sohn eines Priesters, im Hause des Tempelräubers … Ja, nun weiß ich, warum weder mein Vater noch meine Brüder nach mir sehen, nun weiß ich …«

  »Judas!« rief die Jungfrau und zog unwillig ihren Arm zurück, »wofür hältst du mich?«

  »Für eine Griechin!«

  »Dann müsstest du besser von mir denken. Ich wusste nichts, gar nichts, sonst hätte ich nicht länger Heliodor getraut, dass er sein Wort halte!«

  »Welches Wort?« fragte Judas erregt, aber Elektra verstummte und wandte sich ab.

  »Rede! Welches Wort gab der Syrer dir?«

  »So wusstest du wohl auch noch nicht, dass Antiochus dem Heliodor befahl, dich zu ermorden?« fragte Noman, da er sah, dass Elektra nicht gewillt sei, weiter zu reden.

  »Mich … zu ermorden?«

  »Ja, als du im Fieber lagst.«

  »Ja, aber …«

  »Aber du lebst«, lachte Noman, »und du fragst mich, warum? Frage diese da, die du geschmäht hast. Ohne sie ginge dein strenger Vater jetzt in Sack und Asche, weil er einen Sohn weniger hätte.«

  »Noman«, rief Elektra bittend, als ob sie dem Araber den plötzlich gesprächig gewordenen Mund schließen wolle; aber Noman fuhr fort:

  »Jede deiner Arzneien kostete sie zuerst, damit man dir kein Gift gebe.«

  Blass wie der Tod lehnte sich Elektra an die Wand, ihre großen, erschrockenen Kinderaugen immerfort auf Judas gerichtet, ohne auf seine erregten Fragen zu antworten.

  »Und hier ist dein Todesbefehl, den sie mir in Verwahrung gab«, fuhr Noman fort und legte die Pergamentstücke vor Judas hin. »Du siehst ihn zerrissen. Heliodor zerriss ihn selbst, um sich damit die Gunst meiner schönen Herrin zu erwerben!«

  »Elektra!« schrie Judas auf. »Du hast dich dem Syrer verkauft, um mich zu retten? Du hättest mich sterben lassen sollen! Siebenmal lieber wäre ich gestorben, als dass das geschah! Zu teuer hast du mein Leben erkauft; denn nun wird mich die Sonne nie mehr froh sehen und mein Herz wird sein wie das Grab Absaloms, der von den Steinen erdrückt wird!«

  »Judas!« rief Elektra und streckte abwehrend die Hände aus. Mehr konnte sie nicht sagen; über ihr blasses Gesicht rannen schwere Tränen.

  »Sieh, wie sie weint!« rief Noman. »Herrin, deine Augen sind wie die Blumen einer Oase, auf denen der Tau glänzt. — Aber es ist nicht wahr, was du sagst, Judas. Ehe ich diese da, die mir lieb ist wie eine Tochter, ehe ich Elektra zur Sklavin des Syrers erniedrigt gesehen, eher hätte ich ihn erwürgt auf offener Straße!«

  »Und dennoch schonte der Syrer mein Leben?«

  »Weil sie meinem Rate folgte und Heliodor versprach, ehe du sein Haus verließest, würdest du ein Grieche!«

  Judas taumelte zurück, als habe er einen Faustschlag ins Gesicht bekommen; ächzend ließ er sich auf dem Rande seines Lagers nieder.

  »Ja«, rief Noman, »werde ein Grieche! Haben dich die Deinen beschützt? Hat eine hebräische Jungfrau um dich geweint oder für dich gewacht? Hier nennen sie dich den Volksverächter und heben keine Hand für dich, wenn dir Gefahr droht. Nicht den Deinen, einer Griechin verdankst du dein Leben!«

  »Ein Leben, das schlimmer ist als der Tod! Ihr habt mich verkauft!«

  »Es wird Zeit. Ich muss fort von hier. Willst du heute nicht sterben, so opfere den Göttern der Griechen oder flieh; aber sofort. Ich warte draußen auf der Straße auf dich, um dir zu helfen, wenn die Kraft dich verlässt. Leb’ wohl; denn gleich werden die Wachen gewechselt, und dann weiß ich nicht, ob ich so gut aus dem Hause komme, wie …«

  Er hatte einen Blick nach dem Tor geworfen und war fort, ohne auf Antwort zu warten. Er würde auch keine Antwort erhalten haben; denn Judas saß in sich zusammengesunken auf dem Lager und starrte auf die Muster des bunten Teppichs, die sich vor seinen Augen zu drehen begannen. Elektra stand regungslos und wie erstarrt an der Wand, als ob sie einer Stütze bedürfe.

  Man hörte nichts als die schweren Atemzüge des Jünglings. Die Abenddämmerung begann, und ein Diener brachte auf einer glänzenden Metallplatte die Speisen für das Nachtmahl — syrische Granatäpfel, arabische Datteln, gebratene Rebhühner, Käse und Brotkuchen. Dann holte er feurigen Goldwein, duftenden Libanonwein, Becher und Mischkrüge und entfernte sich schweigend.

  Plötzlich trat klirrenden Schrittes Heliodor ein, er trug die volle Rüstung eines syrischen Anführers und sah sehr ernst aus.

  »Ist der Sklave deines Lehrers hier gewesen?« fragte er Judas barsch.

  »Ja.«

  »Betritt der Bursche noch einmal mein Haus, so lass’ ich ihn peitschen, bis ihm die Haut springt!«

  »Er wird nicht mehr hierher kommen; denn heute noch werde ich dein Haus verlassen!« sagte Judas und richtete sich auf.

  »Das wirst du nicht! Soeben habe ich den Torwachen Befehl gegeben, keinen mehr ein oder aus zu lassen!«

  »Bin ich denn ein Syrer oder ein Hebräer?«

  »Das musst du selbst wissen!« gab Heliodor zur Antwort.

  »Ich bin dein Sklave nicht!«

  »Aber der König hat Befehl gegeben, dich in meinem Hause zu halten, bis er entscheidet. Seleucus ist tot; Antiochus ist König. Du weißt, Elektra, dass Antiochus mir einen Befehl gegeben, der bis jetzt nicht ausgeführt wurde.«

  »Ich weiß es!« antwortete die Griechin mit unsicherer Stimme und warf Judas dabei einen flehenden Blick zu.

  »Du weißt, dass du mir einen Schwur gabst.«

  »Ich weiß es.«

  »Heute noch muss dein Versprechen eingelöst werden, sonst falle ich in Ungnade bei Antiochus. Hast du dem Hebräer die Fragen vorgelegt, die du ihm stellen sollst?«

  »Eben wollte ich es tun, Heliodor. — Schon blinkt Hesperus, der Abendstern. Wenn das Frührot kommt, wird Judas dir selbst Antwort auf deine Fragen geben.«

  Einen Augenblick stand Heliodor unschlüssig, dann sagte er:

  »Gut. Weil du darum bittest, warte ich, bis Helios die Erde geküsst. Du selbst aber«, wandte er sich an Judas — »solltest nicht vergessen, dass der neue König mein Freund ist und kluge Männer zu schätzen weiß, auch wenn sie hebräischer Abkunft sind; Jason, der Bruder des Hohenpriesters kann es bezeugen.«

  »Jason ist ein …«

  »Kluger Mann!« fiel Elektra Judas in die Rede.

  »Aber willst du mir jetzt nicht Gelegenheit geben, mit Judas zu reden?« wandte sie sich an den Statthalter.

  »Ich gehe also«, antwortete der Syrer, wandte sich aber in der Türöffnung nochmals um und sagte mit flackernder Stimme: »Helle und dunkle Lose fielen heute aus der Urne der Götter. Die Gunst des Königs wird mich bald zu hohen Ehrenstellen berufen, Elektra. Ich brauche dann ein Weib, und jener Hebräer da dürfte bald einen Schützer nötig haben; vergiss das nicht!«

  »Ich schütze mich selber!« rief Judas trotzig.

  »Warte erst, bis du vernommen, was dir die kluge Tochter meines Freundes Athenaios mitzuteilen hat!« versetzte Heliodor mit einem sonderbaren Lächeln um die Lippen; dann ging er. Elektra horchte, wie sein schwerer Tritt auf den Steinfliesen klang und oben auf der teppichbelegten Treppe verhallte. Der Statthalter war in seine Gemächer gegangen.

  Judas hatte sich wieder gesetzt und den Kopf in die geballten Fäuste gestützt.

  »So werde ich also sterben müssen!« sprach er dumpf.

  Elektra legte ihm beide Hände auf die Schultern.

  »Judas!« sagte sie bittend.

  Der Jüngling rührte sich nicht.

  »Judas!« flehte sie abermals mit einer Stimme, darin Angst und Liebe zitterten.

  »Nein, lass’ mich!« rief Judas auffahrend in wilder Empörung und schüttelte die Hand der Griechin von sich, als sei sie unrein. »Lass’ mich! Ich weiß genug!«

  »Judas!«

  »Oder soll ich dir dafür danken, dass du mich betrogst, dass du mich eingelullt in den Wahn, du habest dich aus reiner Menschenliebe meiner erbarmt und mich gepflegt, mich, den du früher verspottet? O du, die du mich getäuscht, um die Gunst dieses Syrers zu erringen, eines Mannes, der seine Hand ausgestreckt nach dem höchsten Heiligtum meines Volkes!«

  »Judas, das ist nicht wahr! Bei allen Göttern, das ist nicht wahr!«

  »Ja, rufe nur die Götter an, die zwischen dir und mir stehen! Ich glaube dir nicht! Du, die du den Kranken gepflegt, um den Gesunden zu zwingen, sich und den Seinen untreu zu werden. Jenes Tier da darf dir dankbar sein; denn du pflegtest es, um es gesund der heimischen Wüste zurückzugeben; mich aber pflegtest du, um mich zu verhandeln an Syrer und Griechen!«

  »Es ist nicht wahr, Judas, es ist nicht wahr!« rief Elektra. »Ich pflegte dich, weil du krank warst, weil du mich jammertest, weil ich dir zeigen wollte, dass es mir nicht Ernst gewesen, als ich dich verlacht wie die anderen, die dich schmähten.«

  »Und warum lachtest du über mich?«

  »Weil du nicht nach mir sahst, weil du mir weh tatest mit deiner Verachtung, die ich nicht verdient, weil … aber ich kann es ja nicht sagen!«

  »Mache nicht viele Worte«, sagte Judas, indem er aufstand, ihre Hände fasste und ihr düster in die Augen sah. »Sieh mich an! — So! — Und nun gib mir Antwort! Hast du dem Syrer geschworen, ich würde ein Grieche? — Ja oder Nein!«

  »Ja!«

  »Dirne!« schrie Judas und schleuderte sie von sich, dass sie taumelte.

  »So geh’ zu dem Syrer und lass’ mich sterben!«

  »Judas, du musst mich zuerst anhören; denn nie mehr … nie mehr wirst du mich sehen! Ich ahnte nicht, dass dir Gefahr in diesem Hause drohen könnte, und als ich es erfuhr, da musste ich dich doch retten um jeden Preis. Und Heliodor forderte einen Eid, dass du ein Grieche würdest. Ich tat es nicht, um dem Syrer zu gefallen, denn Heliodor ist mir verhasst, seitdem ich weiß, dass er dir Böses will. Nicht um die Gunst des Syrers zu gewinnen, schwur ich, dass du ein Grieche würdest — nur deinetwegen tat ich es, um dich zu retten vor drohendem Tode! Als ich schwor, dachte ich, es wäre leicht, mein Versprechen zu halten: Denn nicht dem Herrscher der Syrer, nicht den Göttern der Griechen, nur mir wollte ich dein Herz zuwenden. Ich konnte dich doch nicht sterben lassen; denn … Judas ich … ich ich hab’ dich lieb, ich hab’ dich lieb, lieber wie mein Leben hab’ ich dich, Judas!«

  Ehe er wusste, wie es geschehen, lag sie an seiner Brust und schluchzte immer nur:

  »Judas, ich hab’ dich lieb!«

  Wie zur Abwehr hatte er zuerst die Arme gegen sie ausgestreckt, aber nun, da sie zitternd vor Liebe und Leid an seinem Herzen lag, nun schlug er die Arme um sie, als ob er sie nie mehr loslassen wolle.

  »Elektra!«

  Wie ein lauter Jubelruf klang es.

  Noch einmal presste er sie an sich, dann lösten sich seine Arme, und sie trat zurück.

  »Judas, ich danke dir«, sagte sie und drückte seine Hände. »Aber denke nicht niedrig von mir. Ich weiß, dass du kein Grieche werden kannst. Damals, als ich dich noch nicht kannte wie heute, damals glaubte ich, es sei anders.«

  »Und der Schwur und deine Götter, zu denen du die Schwurhand hobst?«

  »Die Unsterblichen verlangen nichts Unmögliches und werden mir verzeihen.«

  »Und die Menschen?«

  »Mag mir Heliodor grollen, mag Antiochus mich siebenmal martern um deinetwillen: Der Tod um dich ist süß! Ich stehe nicht im Dienste der Syrer. Mir ist es ja gleich, ob du ein Jude, ein Grieche oder ein Römer bist, nur ein freier Mann sollst du sein, ein großer Mensch! Du wirst abstreifen, was engherzig an euch, was Menschenwerk und eitel ist; aber seitdem ich dich gehört durch all die Tage und Wochen, seitdem weiß ich, dass in dir dem Volke der Hebräer ein Mann erstehen wird, der ihm die Befreiung bringt. Mein Schwur ist also zerrissen, weil seine Erfüllung ein Verbrechen wäre!«

  »Elektra!« rief Judas begeistert. Und er warf sich vor ihr auf die Knie und küsste ihre Hände.

  Sie fuhr ihm mit ihrer schlanken Hand streichelnd durch das schwarze Lockenhaar.

  »Wie ich auf diese Stunde gewartet habe!« sagte sie. »Aber was nun, Judas?«

  »Nun mag Heliodor seine Mörder schicken, nun sterbe ich mit deinem Namen im Herzen!«

  »Nein, Judas, sprich nicht vom Tode; denn eins will ich dir doch schenken als Zeichen meiner Liebe in dieser Trennungsstunde: das Leben und die Freiheit!«

  »Ich verstehe dich nicht, Elektra!«

  »Hier, nimm diesen Dolch; vielleicht musst du ihn brauchen. Zwar ist das Tor bewacht; aber die Pforte, die vom hinteren Garten ins Freie führt, ist nicht besetzt. Lange schon habe ich mir einen Schlüssel verschafft. Ich führe dich jetzt im Dunkeln durch den Garten und lasse dich ins Freie. Du bist nun stark genug, um von dort aus das Haus Jethros, deines Lehrers, zu erreichen. Noman schafft dir bald bessere Waffen, als ich dir sie bieten kann. Er kennt die sichersten Stellen der Stadtmauer und wird dich dort noch diese Nacht an einem Stricke hinablassen. Ungesehen erreichst du das Gebirge und findest Schutz im Vaterhause.«

  »Schutz im Vaterhause!« sagte Judas und lächelte bitter. »Du aber, Elektra, was wird aus dir?«

  »Auch ich werde das Haus Heliodors verlassen.«

  »Und der Grimm des Statthalters?«

  »Wird sich nicht an mich wagen. Mich schützen die Geleitsbriefe des griechischen Senats; auch ist Heliodor wohl rau und zornmütig, aber nicht so roh wie sein Herr. Ich werde mich bei meinen Freunden in Jerusalem zunächst verborgen halten.«

  »Und dann?«

  »Dann werde ich weggehen von hier in meine Heimat und werde zu dem großen, unbekannten Gott beten, dass er dich glücklicher mache als mich.«

  »Elektra!«

  »Judas! Oder, wenn es dir weh tut, soll ich hier bleiben?«

  »Wo könntest du bleiben in diesen Zeiten? Im Hause Heliodors, vor dessen Rache du nicht sicher bist? In Jerusalem bei befreundeten Familien, wo du gegen die Nachstellungen und die Gewalt des Syrers nicht geschützt wärest? Oder möchtest du in das Haus meines Vaters kommen, der die verachtet, die seinem Sohne das Leben gerettet? Ja, zu meiner Mutter möchte ich dich bringen, die keine Tochter hat, aber du kennst meinen Vater, du kennst die Stimme der Pharisäer und Priester nicht! Geh’ also in deine Heimat; es ist besser so.«

  Tiefer Schmerz und eine ingrimmige Bitterkeit sprachen aus seinen Worten, und Elektra ließ den Kopf sinken und sagte hoffnungslos:

  »Ja, es ist besser so!«

  Es war jetzt ganz dunkel in dem Raum geworden.

  Plötzlich warf sich Judas vor dem Mädchen auf die Knie, küsste ihre Hände stürmisch und rief mit schmerzerstickter Stimme:

  »Elektra, ich danke dir für alles, für alles! Wo du auch bist und was auch geschieht: Nie werde ich dich vergessen, niemals, nie, so lange mir das Licht des Tages leuchtet!«

  Er erhob sich rasch.

  »So, nun lass’ uns gehen!« sagte er kurz, als könnte er nicht länger ihre Nähe ertragen.

  »Warte, ich werde erst nach den Wachen sehen.«

  Sobald Elektra das Gemach verlassen hatte, sprang Judas auf, nahm den Dolch und grub in der Dunkelheit große Schriftzeichen tief in die Wand. Er schlug den Dolch förmlich in die Wand, als ob er mit einem Feinde kämpfe. Der Mörtel knirschte und lichte Funken sprangen aus dem scharfen Stahl.

  Als Elektra zurückkam, wollte sie Licht machen, aber Judas hielt sie davon zurück.

  »Lass’ das jetzt«, sagte er, »man könnte bei dem Lichtschein umso eher unsere Flucht entdecken.«

  »So komm’«, flüsterte sie aufgeregt. »Die Wächter, denen ich Wein gebracht, trinken zur Ehre des neuen Königs. Sie bewachen nur das Tor und werden nichts merken. Sollte man uns aber doch entdecken, so kümmere dich nicht um mich und denke nur an deine Flucht.«

  »Ich werde dich nicht verlassen, wenn dir Gefahr droht!« raunte er, und sein Atem ging rascher. »Gib mir deine Hand, damit ich dich führe, denn es ist ganz dunkel und ich kenne jeden Strauch im Garten.«

  Eine warme, weiche, vor Aufregung zuckende Frauenhand fasste die seine, und pochenden Herzens traten die beiden ihre Flucht an. Die Sträucher des Quadrums ließen den aus dem Torweg kommenden Fackelschein nur da und dort unsichere Lichter gegen die Wand des Hauses werfen. Ungesehen erreichten sie die Türe, die vom Quadrum aus in den größeren Garten führte; sie war verschlossen. Elektra öffnete sie mit einem Schlüssel, zog die Tür wieder hinter sich zu, verschloss sie und ließ den Schlüssel von innen stecken.

  In dem langgestreckten Garten blieben sie lauschend stehen; aber nichts Verdächtiges ließ sich vernehmen, nur die Grillen sangen im Grase, und ganz in der Ferne klang das Horn eines Wächters. Langsam, Hand in Hand, schritten sie der hohen Mauer entlang und tasteten nach der kleinen Gartenpforte.

  Der Schlüssel knirschte; leise öffnete sich die Türe. Sie verschlossen sie von außen wieder und lauschten.

  »Hörtest du nichts, Judas?«

  »Nein, alles ist ruhig. Wohin wirst du dich wenden?«

  »Dort, nach rechts. Ich bleibe diese Nacht im Hause des Polybius. Seine Tochter ist meine Freundin.«

  »Soll ich dir von ferne bis dorthin folgen?«

  »Nein; mir geschieht nichts, das Haus liegt ganz nahe. Du gehst nach links hinter den Gartenmauern her zum Hause deines Lehrers. So, nun gehe, damit man uns nicht entdecke!« drängte sie ängstlich.

  Indes er ging noch nicht, er tastete nach ihrer Hand und hielt sie umklammert in stummen Abschiedsweh. Er sagte nichts, aber sein ganzer Körper schütterte, so sehr musste er kämpfen, um nicht laut aufzuschluchzen.

  Da verließ auch sie die Fassung. Ihre Arme umschlangen ihn, ein heißer, langer Kuss brannte auf seinen Lippen. Bebend am ganzen Körper stand er da mit geschlossenen Augen. Wildes Feuer durchraste seine Adern. Wenn er sie jetzt umschlang wie sie ihn, er würde sie nie mehr loslassen können, nie mehr! Und er krampfte die Hände in sein Gewand und biss die Zähne zusammen, als wäre es ein Schmerz, den er stumm ertragen müsse.

  »Vergiss mich nicht, Judas!«

  »Nie, nie, nie, Elektra!«

  Noch einmal küsste sie ihn, dann eilte sie rasch davon. Er starrte ihr nach, bis das Dunkel sie verschlang. Ihre Schritte verhallten, und ein Stern fiel vom Himmel.

  Da strich er sich über die heiße Stirne und hob den Blick. Hoch! Über ihm, düster und gewaltig reckte sich der Tempel in den Himmel.

  Noch einmal lauschte er, noch einmal zog er durstig die Luft ein, ob nicht der Duft aus ihrem Haar hier noch wehe. Aber nur der Oleander duftete schwül und es schien ihm, als recke sich der Tempel in dem nächtlichen Dunkel immer höher und drohender. Da senkte er den Nacken wie unter einer schweren Bürde, und mit dem Namen »Elektra« auf den Lippen tat er taumelnd vor Schwäche und Erregung den ersten Schritt in die Freiheit.

  Als Heliodor am anderen Morgen in der Frühe schon an die Tür des Zimmers pochte, das Elektra bewohnte, erhielt er keine Antwort. Da wurde er blass und griff hastig nach dem Drücker. Das Gemach war verschlossen. Er eilte erregt in das Krankenzimmer; es war leer.

  In der Wand aber, von dem Dolche des Hebräers tief eingegraben wie eine Todeswunde, stand als Antwort auf alle Fragen das stolze Wort:

  [6]אני עברי

  »Ich bin ein Jude!«

  [image: 3Sternchen]


  Zehntes Kapitel

  Die dem Geschlechte der Seleuciden angehörigen Herrscher Syriens, von denen manche Antiochus hießen, hatten zur Verherrlichung dieses Namens sechzehn Städte erbaut, die alle Antiochia genannt wurden. Unter diesen sechzehn gleichnamigen Städten war die hundertzwanzig Stadien[7] vom Meere gelegene Hauptstadt Syriens, die neben der Bezeichnung Antiochia den Beinamen Epidaphnes führte, die größte und schönste. — Eigentlich bestand Antiochia aus vier Städten, die zwar durch eine gemeinschaftliche Befestigung verbunden, aber doch durch starke Mauern voneinander gesondert waren. Trotz der vielen drohenden Verteidigungsmauern bot die Hauptstadt der Seleuciden kein düsteres Bild, weil sie große Plätze, zahlreiche Paläste und schöne Gärten hatte und vom Orontes durchströmt und belebt wurde.

  Augenblicklich herrschte ein noch bunteres Leben in der Stadt, als zu gewöhnlichen Zeiten; die feierliche, öffentliche Krönung des neuen Königs sollte morgen gefeiert werden. Aus allen Enden des sich vom Hellespont bis zum Euphrat und bis nach Ägypten erstreckenden Reiches strömten die Festteilnehmer herbei.

  Seit einigen Tagen war auch Jason, der von den Sadduzäern und Abtrünnigen unterstützte gottlose Bruder des Hohenpriesters, in Antiochia. Er hatte in dem Kreateum genannten Judenviertel in einer der stillsten Seitenstraßen Aufenthalt genommen, in einem fast ärmlichen Hause, das seit einiger Zeit Simon, dem aus Jerusalem entflohenen Tempelräuber und dessen Tochter als Wohnung diente. Dass der Nathinäer ein entlegenes und wenig auffallendes Haus bezogen, hatte seine guten Gründe. Zwar wünschte seine Tochter eine ihrem Reichtum entsprechende schönere Wohnung, doch Simon wies sie mit den Worten ab:

  »Es ist besser, arm zu scheinen und die Habsucht der Großen nicht zu reizen, als in einem hohen Hause zu wohnen, wo man in der Nacht die Diebe und am Tage die Machthaber fürchten muss. Auch ist es gut, sich in der Fremde so wenig wie möglich bemerkbar zu machen.«

  Nicht ohne Absicht hatte Jason Verkehr mit dem sonst von allen Hebräern streng gemiedenen Hinker gesucht, nicht umsonst hatte er der dicht vor ihrer Verheiratung stehenden Tochter des unsteten Mannes reiche Geschenke mitgebracht: Konnte er doch von Simon Dinge erfahren, die er unbedingt wissen musste, um dem Auftrage der Sadduzäer und seinem eigenen, heißen Verlangen mit Glück folgen zu können. Dazu erschien es dem Bruder des Hohenpriesters ratsamer, sich dem mit allen Winkelzügen wohlbekannten Nathinäer als dem geraden und herrischen Heliodor anzuvertrauen. War doch der Mann, den Onias zum Tode verurteilt hatte, der grimmigste Feind des Hohenpriesters und der beste Bundesgenosse aller, die mit dem Plane umgingen, Onias zu stürzen. Simon, der in Jerusalem Antiochus gewissenlos Dienste geleistet, die ihn selbst in Lebensgefahr gebracht hatten, musste der beste Fürsprecher beim Könige sein können, wenn man seine Dienste angemessen bezahlte.

  Jetzt saßen Simon und Jason in lebhafter Unterhaltung bei wohlverschlossener Türe in dem stillsten Zimmer des kleinen Hauses.

  »Die Syrer haben also damals den Ruf ›Seleucus starb! Antiochus ist König!‹ nicht alle mit gleichem Jubel begrüßt?« fragte Jason den Nathinäer.

  »Die Krieger und Söldner freuten sich wohl, weil sie von Antiochus hofften, dass er sie bald zu neuen Kriegs- und Beutezügen führen werde; aber die Großen des Reiches murrten heimlich und sagten, Antiochus habe kein Recht auf die Königskrone, sondern Demetrius, der Sohn des verstorbenen Königs, seines Bruders.«

  »Aber Demetrius ist doch noch ein Kind, unfähig, das Reich zu verwalten; zudem wird er auf Betreiben des Antiochus von den Römern als Geisel für den Tribut in Rom festgehalten.«

  »Eben darum! Das Unrecht, das der neue König dem einzigen Kinde seines verstorbenen Bruders tat, verstimmte die Großen, denen die milde Herrschaft des Seleucus gefallen hatte und die hofften, dass der nun in Rom festgehaltene rechtmäßige Thronerbe auch die Tugenden seines Vaters zeigen würde. — Antiochus hat zu scharfe Augen um nicht sofort zu erkennen, dass viele der Edlen gegen ihn waren. Um den Widerspruch nicht herauszufordern, bestieg er deshalb ganz in der Stille den ihm nicht gebührenden Königsthron, ohne zunächst eine öffentliche Huldigung zu verlangen.«

  »Ist er denn heute seiner Sache so sicher, dass er sich morgen vor allem Volke huldigen lässt?« fragte Jason.

  »Wenigstens hat er jetzt das Volk ganz und gar auf seiner Seite«, versetzte Simon.

  »Aber um sich die Gunst des wankelmütigen Volkes zu gewinnen, gebrauchte er Mittel, die bisher jeder König für unwürdig gehalten.«

  »Wieso, Simon?«

  »Nur von wenigen Dienern begleitet, mischt sich Antiochus oft unters Volk. Er verkehrt mit Handwerkern, als wären sie seinesgleichen und zecht oft mit den niedrigsten Leuten, so dass ihn seine Begleiter manchmal aus Scham und Unwillen verlassen, wenn er ihrer nicht achtet. Er besucht die öffentlichen Bäder zur Zeit, wo viele Leute dort sind, und man sagt, er mache die ausgelassensten Späße mit ihnen.«

  »Antiochus ist klüger als seine Tadler«, sagt Jason, »er tut das, um vom Volke zu erfahren, wie man über ihn denkt.«

  »Gewiss!« bestätigte Simon; dann fügte er hinzu: »Auch scheint ihm mehr an der Gunst des Volkes als an der Freundschaft der Vornehmen gelegen zu sein. Er liebt es, denen, die ihm begegnen, Geschenke zu machen; aber während die Reichen nur ganz unbedeutende Kleinigkeiten, wie Palmfrüchte, knöcherne Würfel und dergleichen von ihm erhalten, werden arme Leute oft reich beschenkt. Ich sah, wie er einem Satrapen eine Pfauenfeder gab, während er einem Kameltreiber beide Hände mit Alexanderdrachmen füllte.«

  »So, so«, sagte Jason, »das tut er jedenfalls, weil er die große Menge des Volkes mit Recht für mächtiger hält als die wenigen Leute, die aus edlem Geschlecht stammen. Was erfuhrst du weiter, Simon?«

  »Bisweilen erscheint der neue König, mit der Toga bekleidet, auf dem Markte, lässt sich zum Marktmeister oder Volkstribunen wählen und entscheidet über die kleinen Streitigkeiten und Verträge, die unter Käufern und Verkäufern vorkommen. Wiederholt gab er dem Volke Feste, veranstaltete öffentliche Spiele und zeigte dabei eine Freigebigkeit, die in meinen Augen an Verschwendung grenzt, wenn ich bedenke, dass er mir mein Geld noch nicht zurückgezahlt hat. Wiederholt soll er sogar öffentlich vor allem Volke getanzt haben, als sei er kein König, sondern ein trunkener Wollhändler.«

  »Er scheint sich aber beim Volke sehr beliebt gemacht zu haben; von Söldnern, denen ich Wein geben ließ, erfuhr ich nur Gutes über ihn.«

  »Die Söldner jubeln ihm zu, wo er sich sehen lässt, und viele aus dem Volke umdrängen ihn, um Ehrenstellen zu erhalten. Sie nennen ihn schmeichelnd Antiochus Epiphanes, den Ausgezeichneten, Glänzenden, Einsichtsvollen. Die Vornehmen aber, denen sein Betragen nicht gefällt und die es für unwürdiges Gaukelspiel halten, haben ein Wortspiel aus diesem Schmeichelnamen gemacht; sie nennen ihn nicht Epiphanes, den Glänzenden, sondern Epimanes, den Verrückten.«

  »Jedenfalls muss er doch sein Ziel erreicht haben, sonst würde er sich nicht morgen öffentlich huldigen lassen«, warf Jason ein. »Ich bin selbst gekommen, um ihm im Namen der Sadduzäer und seiner sonstigen Anhänger aus Jerusalem zu huldigen.«

  »Gewiss erreicht er sein Ziel. Nachdem die Großen eingesehen haben, dass sie nichts gegen Antiochus unternehmen können, weil ihm das Heer und das Volk ergeben sind, haben sie es für gut gehalten, ihren Unwillen über ihn zu verbergen. Schließlich hat er auch den Satrapen so reiche Geschenke und so schmeichelhafte Schreiben geschickt, dass sie sich jetzt alle einstimmig bereit erklärt haben, ihm zu huldigen.«

  »Und meinst du, dass es ihnen ernst mit dieser Huldigung ist?«

  »Manche von ihnen kommen wohl nur aus Furcht vor seiner Rache oder aus Eigennutz. So viel ich aber Antiochus kenne, ist es ihm einstweilen genug, dass sie sich seiner Krönung nicht widersetzen und dass sie ihn morgen auch öffentlich anerkennen werden. Hält er erst die ganze Macht in Händen, so wird er alle, die sich ihm widersetzen wollen, schon gefügig machen wie äthiopische Sklaven.«

  Jason schwieg eine Weile und schien zu überlegen, dann sagte er:

  »Bis jetzt hast du mir nur erzählt, was andere von ihm denken, Simon. Wichtiger ist es mir, zu wissen, was du selbst von ihm denkst. Du hattest doch Gelegenheit, ihn näher kennenzulernen, als er wie ein Flüchtling in Jerusalem ankam und sich im Hause des Statthalters verborgen hielt.«

  »Warte«, sagte der Nathinäer und holte aus einer schön geschnitzten Truhe eine Schriftrolle hervor. »Als meine Tochter Jerusalem verließ, nahm sie statt der Schätze, die ich — du weißt ja — sie nahm statt der Schätze, die sie nicht liebte, die Bücher der Propheten mit. Und es war gut, dass sie es tat! Ich habe hier in der Fremde kein Amt, keine Freunde; die Zeit wird mir oft länger, als mir lieb ist. Ich habe mich deshalb mehr als sonst mit diesen Büchern beschäftigt, von denen Antiochus nicht wissen darf, dass ich sie besitze. Ich habe nun in den Propheten und namentlich in den Schriften Daniels Stellen gefunden, die sich auf Antiochus beziehen.«

  »Der Prophet Daniel hätte vom syrischen Könige Antiochus geweissagt?« rief Jason erstaunt.

  Simon lächelte etwas spöttisch.

  »Man sieht, dass dich die Diskuswerfer im Xystus mehr erfreuten als die Vorträge im Tempel«, sagte er, »du müsstest sonst diese Prophezeiungen kennen.«

  Er wickelte die Pergamentrolle von dem schön geschnitzten Holze und breitete sie vor seinem Gaste aus.

  »Sieh, hier ist das elfte Kapitel. Nachdem der Prophet Daniel von dem so rasch gestorbenen Könige Seleucus gesprochen hat, fährt er fort.«

  Und mit dem Finger auf die Stelle zeigend las er:

  »›Und an seiner Stelle wird ein Verächtlicher aufstehen, für den man die Königswürde nicht bestimmt hatte. Er wird in der Stille kommen und sich durch Schmeicheleien des Reiches bemächtigen.‹ – Verstehst du das, Jason?«

  »Ja, denn nicht für Antiochus, sondern für den einzigen Sohn des Seleucus, für Demetrius, war die Herrscherwürde bestimmt. Auch ist Antiochus in der Stille von Rom geflohen, in der Stille kam er unerkannt nach Jerusalem, und dass er sich durch Schmeicheleien des Reiches bemächtigt, hast du mir noch eben erzählt, Simon.«

  »Höre weiter, was Daniel sagt: ›Er wird seine Kraft und seinen Mut aufbieten wider den König von Süden mit einem großen Heere, und der König von Süden wird sich in den Krieg einlassen; aber er wird nicht bestehen.‹«

  »Diese Stelle verstehe ich nicht«, sagte Jason.

  »Offenbar ist mit dem Könige von Süden der Herrscher Ägyptens gemeint; denn das Reich der Syrer, zu dem nicht nur Phönizien und Cölesyrien, sondern auch Palästina gehört, grenzt im Süden an Ägypten.«

  »Verstehe ich recht, so wird Antiochus Krieg mit Ägypten anfangen und in diesem Kriege siegen.«

  »Mir scheint auch, dass diese Stelle so zu deuten ist, doch nun höre, was Daniel weiter von ihm schreibt: ›Und er wird zurückkehren in sein Land mit großen Schätzen und sein Herz richten gegen den s heiligen Bund.‹«

  »Er wird also ein Feind unseres Volkes sein«, sagte Jason.

  »Er ist es längst!« erwiderte Simon.

  »Später wird er einen zweiten Feldzug nach Ägypten unternehmen, ohne diesmal als Sieger heimzukehren, denn höre, was Daniel, der Prophet, sagt: ›In einer gewissen Zeit wird er abermals gegen den Süden ausrücken, aber es wird zum zweiten Male nicht so sein wie beim ersten Male. Denn es werden gegen ihn ankommen chittäische Schiffe, und er wird verzagen und zurückkehren und zürnen über den heiligen Bund und auf die bedacht sein, die den heiligen Bund verlassen.‹ – Verstehe diese Stelle wohl, Jason: Antiochus wird auf die bedacht sein, die den heiligen Bund verlassen. Die Sadduzäer, deren Freund du bist, haben also recht, wenn sie abfallen vom Bunde, wenn sie griechische Kleider tragen und sich in griechischer Mundart dem neuen König angenehm zu machen versuchen. Du wirst mich nicht schelten, dass auch ich abgefallen bin von einem Volke, dessen Hoherpriester mich steinigen lassen wollte, und es ist sehr klug von dir, dass du deinen hebräischen Namen Jesus abgelegt und dich wie ein Grieche Jason genannt hast; denn — siehe, hier steht es ganz deutlich — er wird auf die bedacht sein, die den heiligen Bund verlassen.«

  »Steht weiter nichts da?« fragte Jason.

  »Doch. Du hast gehört, dass er vom zweiten Feldzuge nicht siegreich aus Ägypten heimkehren, dass er über den heiligen Bund zürnen werde. Bei seinem Rückzuge muss er an Jerusalem vorüber, und nun heißt es weiter: ›Und es wird eine Kriegsmacht von ihm dableiben und das befestigte Heiligtum entweihen und dem täglichen Opfer ein Ende machen und den Gräuel des Verwüstens aufstellen.‹«

  »Wenn ich den Propheten recht deute, wird Antiochus also bei seiner Rückkehr aus Ägypten den Tempel in Jerusalem plündern«, bemerkte Jason.

  »Ich lege mir die Stelle auch so aus.«

  »Und wie heißt es weiter in der Prophezeiung?«

  »›Und die, welche sich frevelnd bezeigen gegen den Bund, wird er durch Schmeicheleien zum Abfall bewegen; aber das Volk, welches seinen Gott verehret, wird Mut fassen und Taten tun.‹«

  »Was meinst du dazu, Simon?«

  »Es scheint danach, dass der Sieg des Antiochus über unser Volk kein dauernder sein wird. Es steht zwar noch vieles hier, aber ich kann es nicht verstehen, sagt doch Daniel selbst, dass der Herr ihm über die Dauer der Verwirrung keine Auskunft gegeben. ›Verschlossen und versiegelt bleiben diese Worte bis zur Zeit des Endes‹, heißt es bei dem Propheten.«

  »Zeige her«, sagte Jason. Er las die Stelle nach und saß lange sinnend. »Es scheinen also große Drangsale über Jerusalem zu kommen«, sagte er. »Und doch bestätigt mir die Prophezeiung, dass diejenigen in Jerusalem, die zu Antiochus halten, von ihm hohe Gnaden erwarten dürfen.«

  »Das habe ich an mir erfahren«, unterbrach Simon seinen Gast.

  »Aber nun ist es Zeit, dass wir deutlicher reden und nicht in Bildern und Sprüchen. Morgen ist die Huldigung, und wenn du etwas erreichen willst, so musst du den Mund und die Hand öffnen. Du bist gekommen, um im Namen der Sadduzäer den König, zu bitten, deinem Bruder das Amt eines Hohenpriesters abzunehmen und es dir zu geben.«

  »Woher weißt du das?« rief Jason betroffen, indem er sich erhob. »Kein anderer als dein Bruder Menelaus wird dir das geschrieben haben!«

  »Du errätst es«, sagte der Nathinäer kalt. »Aber fürchte dich nicht, Jason. Wenn mein Bruder auch eure Pläne durchschaut hat, er ist doch zu klug, um sie dem bedrohten Onias zu verraten. Er hasst den Onias wie ich, und als mein Bruder, als der Bruder des Tempelräubers, wie sie mich nennen, würde er doch niemals unter Onias ein Amt am Tempel finden. Du aber wirst ihm für sein Schweigen dankbar sein und ihm ein Amt am Tempel verschaffen, wenn du selbst erst Hoherpriester in Israel bist, nicht wahr, Jason?«

  »Ich will mir’s überlegen«, erwiderte Jason ausweichend.

  »Mein Bruder Menelaus wird zudem heute selbst in Antiochia eintreffen, da auch er dem Könige huldigen will.«

  »Dacht’ ich mir’s doch!« rief Jason unmutig, indem er einen misstrauischen Blick auf den Hinker warf.

  »Es kann dir nützlich sein, wenn mein Bruder mit dir zum Könige geht und bezeugt, dass viele in Jerusalem unzufrieden über Onias sind und das Hohepriestertum in deinen Händen sehen wollen. Auch mein Herz wird frohlocken, wenn du den Mann vom Tempel verdrängst, der das Todesurteil über mich gesprochen.«

  »So freue dich, dass ich deiner Rache diene!« sagte Jason.

  »Du irrst, Jason«, erwiderte der Nathinäer abweisend. »Ich war es, der dir schon in Jerusalem riet, die Unzufriedenheit der Sadduzäer zu benutzen, um deinen Bruder zu stürzen und dich an seine Stelle zu setzen. Nicht du dienst mir, sondern ich diene dir. Du weißt, dass ich nicht nur die Gunst Belisars, des Vertrauten des Königs, sondern auch das Wohlwollen des Königs selbst genieße.«

  »Heliodor könnte mich wohl auch zum Könige führen.«

  »Gewiss. Ob er dich aber so wirksam empfehlen könnte wie ich, das ist eine andere Sache. Nicht umsonst bist du in mein Haus gekommen; du bist ja ein kluger Mann und weißt am besten, wie du dein Ziel erreichen wirst.«

  »Bist du denn so gewiss, dass Antiochus mich als Hohenpriester bestätigen wird?« fragte Jason.

  »Sein wildes Leben, das seine Schätze verschlingt wie trockener Sand ein dürftiges Rinnsal, bringt ihn oft in Geldnot. Der Tribut an die Römer ist auch nicht gering, und Antiochus ist zu klug, um die Römer gegen sich zu verstimmen. Die Feste, die großen Geschenke an die Satrapen, und neue Prunkbauten haben den König so aller Mittel entblößt, dass er sogar Geld von seinen Freunden geliehen hat, um morgen das Fest bestreiten zu können. Dabei ist er immer noch von einer erschreckenden Verschwendung, ein ganzes Vermögen gab er für zwei Zitrustische, die auf einem Elfenbeinfuß stehen. Juwelen und Perlen schmücken nicht nur seinen Gürtel, sondern sogar seine Schuhe. Selbst seine Sklaven kleidet er in Purpur, als ob dieser so billig wie Rötel wäre. Die Freunde des Antiochus haben drei- bis vierhundert Sklaven; er aber zählt sie nach Tausenden. Einer seiner Köche erzählte mir, dass morgen ein Stör auf die Tafel komme, den er mit tausend Drachmen[8], und Seebarben, die er mit sechstausend Sesterzien[9] bezahlt hat. Wer diesem Fischesser[10] für das Amt am meisten verspricht, kommt am schnellsten zum Ziele. Wenn du ihm …«

  »Versprechen« — Jason lächelte vielsagend — »versprechen kann man ihm ja schließlich alles!«

  Simon warf seinem Gaste abermals einen boshaften, misstrauischen Blick zu und sagte nicht ohne Schärfe:

  »Wenn du nur mit Versprechungen nach Antiochia gekommen bist, hättest du dir die Reise sparen können. Sage mir nicht, was du versprichst, sondern was du mitbringst!«

  »Du weißt«, antwortete Jason, »dass mein Bruder Onias von den Launen des Alters geplagt wird, und dass er viele Feinde unter den Sadduzäern hat; zudem hat er sich auch die Pharisäer entfremdet, als er Heliodor gestattete, den Tempel zu betreten. Er hält so streng auf die Befolgung aller Gesetze und Satzungen, er hasst die hellenistisch gesinnten Männer so offenbar, dass er ihnen lästig fällt und dass sie ihm um jeden Preis die Würde des Hohenpriesters nehmen wollen. Meine Freunde haben deshalb fünfhundertneunzig Talente Silbers zusammengebracht, die ich nebst einer großen, jährlichen Abgabe Antiochus für den Fall anbieten soll, dass er mich zum Hohenpriester macht an meines Bruders Stelle.«

  »Fünfhundertneunzig Talente?« rief Simon, der gerade die Schriftrolle wieder in die Truhe legen wollte, sichtlich überrascht von der Höhe des Angebotes, und stand lebhaft auf.

  »Fünfhundertneunzig Talente?«

  In seiner Stimme klang etwas wie ehrfürchtige Bewunderung, als er die Summe aussprach.

  Sein Gast, der den Eindruck seiner Worte scharf beobachtete, nickte nur.

  »Das ist viel, Jason! Wo hast du das Geld?«

  »So fragte der Wolf, als er dem Schakal den Raub wegschleppen wollte!« antwortete er und lachte kurz und trocken auf.

  »Aber ich habe keine Geheimnisse vor dir. Man hütete sich wohl, die ganze Summe auf einmal zu schicken, damit sie nicht geraubt würde. Nach und nach haben meine Freunde das Geld geschickt. Jetzt liegt es im Hause des Nikanor, des Heerführers des Königs. Er weiß, dass es sich um ein Geschenk für den König handelt, und lässt den Schatz streng bewachen. Die Talente sind so sicher aufgehoben, als lägen sie im Schoße Abrahams. Du siehst, dass ich nicht mit leeren Händen komme; was also willst du für mich tun?«

  »Zunächst musst du Belisar, seinem Sklaven und Vertrauten, zwei Talente schenken, damit er den König, dessen Ohr ihm immer offen steht, für uns zu stimmen sucht.«

  »Und was weiter?«

  »Gleich nach dem Festzuge, wenn Antiochus in bester Laune ist, werde ich dich dann vor ihn führen. Er ist stolz und wird seinen Gästen gerne die Schätze zeigen, die du ihm bringst. In dieser Stimmung wird er dir alles gewähren, um was du ihn bittest. – Und was wirst du mir zahlen, Jason?«

  »Ist es, wie du sagst, so erhältst du doppelt so viel wie Belisar.«

  »Nur vier Talente? Dein Amt ist mehr wert. Sage zehn, und morgen bist du Hoherpriester!«

  »Du verlangst mehr, als meine Freunde mir für dich bewilligt haben!«

  »Deine Freunde haben also auch von mir gesprochen und meine Hilfe nicht verschmäht?«

  »Du hörst es ja. Warum fragst du danach?«

  »Deine Freunde sind mächtig in Israel. Wenn du sie bereden kannst, dass sie den Spruch des Synedriums aufheben und mich wieder zurückkommen lassen nach Jerusalem, so will ich dich für acht Talente zum Könige führen.«

  »Hast du solche Sehnsucht nach dem Tempel und der heiligen Stadt?«

  »Ich selbst nicht. Mir gefällt es ganz gut in dieser prächtigen Stadt, und eine Grabhöhle im Tale Josaphat kann ich mir auch noch kaufen, damit meine Gebeine eine Ruhestätte finden neben meinem Weibe, wenn ich in der Fremde gestorben sein werde. Aber« — und seine Stimme wurde plötzlich weich und leiderfüllt — »meine Tochter hat keine frohen Augen mehr, seit sie in ihren Nächten um Jerusalem weint. Um Judith willen …«

  »Du selbst wirst wohl nicht zurückkehren können, weil das Volk dich zu sehr hasst und verachtet; aber für deine Tochter will ich reden im Rate, damit sie zurückkehren kann.«

  »So gib mir neun Talente, Jason, neun!«

  »Keinen Denar gebe ich mehr als acht.«

  »Soll ich dir sagen, wie reich der Tempel ist?«

  »Es ist nicht nötig; vielleicht weiß ich es besser als du. Also acht Talente, und deine Tochter soll zurückkehren dürfen, wenn ich erst einige Zeit Hohepriester und meiner Sache sicher bin.«

  Simon kniff die Augen fast zu, was er immer tat, wenn er scharf nachdachte.

  »So schreibe mir eine Vollmacht, damit mir die Leute des Nikanor das Geld geben«, sagte er.

  »Heute Abend musst du außerdem zwei Talente hierhaben, die Belisar holen lassen wird.«

  Er warf seinem Gaste einen prüfenden Seitenblick zu und holte das Schreibzeug herbei.

  »Du bist sehr vorsichtig!« sagte Jason missgestimmt.

  »Das Geld für Belisar werde ich selbst jetzt gleich holen. Nikanor ist zwar im Palast des Königs, aber er hat seinen Leuten gesagt, dass ich jederzeit von dem Gelde nehmen könne, was ich wolle.«

  Dann setzte er sich hin und schrieb bedächtig die Vollmacht.

  »So! Hier ist Wachs. Nun siegle das Schreiben!« drängte der Nathinäer, der hinter ihm stand und dem die Geldgier aus den tiefliegenden, unsteten Augen sah.

  Jason siegelte und Simon streckte die Hand nach dem kostbaren Pergament aus.

  »Halt, noch nicht!« wehrte Jason den Habsüchtigen ab und verbarg die Vollmacht sorgfältig in seinem Gewande.

  »Du erhältst das Schreiben erst, wenn wir vor Antiochus gestanden haben. Übrigens: Was soll geschehen, wenn der König meine Bitte nicht erfüllt?«

  »So gebe ich dir das Geld zurück … das heißt … halb zurück. Verstehst du mich? Halb zurück!«

  »Gut, auch das will ich tun, wenn du mir ehrlich dienst. Misslingt unser Plan, so sind die zwei und die vier Talente verloren wie ein guter Pfeil, den man nach einem edlen Wild geschossen, ohne es zu treffen.«

  »Du hast recht«, sagte Simon und rieb sich die knöchernen Finger. »Ein törichter Jäger, der nicht einen guten Pfeil an eine reiche Beute wagt. Zehn Pfeile würde ich wagen, wenn ich an deiner Stelle wäre, zehn!«

  »Du hast gut reden!« murrte Jason, »denn du hast nichts zu verlieren. Nun binde deine Zunge siebenfach und halte Wort; es wird dich nicht gereuen. Ich will zu Nikanor gehen, ehe das Gedränge auf den Straßen gar zu groß wird. In jeder Stunde kommen neue Karawanen an. Man sieht den Orontes fast nicht vor lauter Fahrzeugen. Gehab’ dich wohl und leg mir für heute Abend die Prophezeiungen Daniels neben mein Lager; ich will sie noch einmal lesen, ehe ich zum Könige gehe. Gehab’ dich wohl!«

  Er ging und Simon blieb allein zurück. Lange ging er im Zimmer auf und ab, rieb sich die Hände und rechnete. Dann rief er seiner Tochter und ließ sich Jerusalemswein bringen, den er unvermischt in hastigen Zügen trank. Mit Wohlgefallen betrachtete er dabei den goldenen Prunkbecher, den er vom Tempel gestohlen.

  »Trink’ auch«, rief er und hielt seiner Tochter den Becher hin. »Heute kommt Menelaus, deines Vaters Bruder, aus Jerusalem. Trink, Judith, es ist edler Wein!«

  »Ich mag aus diesem Becher nicht trinken!« sagte das Mädchen herb und wandte sich ab.

  »Könige tranken daraus! Er stammt aus dem Schatze Alexanders des Großen!«

  »Ich aber schäme mich, daraus zu trinken!« rief das Mädchen heftig und brach in leidenschaftliches Weinen aus.

  »Judith! Kind!«

  Er suchte ihr die Hände vom Gesicht weg zu ziehen, sie aber kehrte ihm den Rücken, und die Tränen liefen ihr durch die Finger. Einen Augenblick stand der Nathinäer ganz fassungslos. Der heftige Schmerzensausbruch sagte ihm, wie sehr sein Kind unter seiner Schande litt.

  »So weine doch nicht!« sagte er endlich würgend. »Deinetwegen habe ich es getan, nur deinetwegen! Du sollst ja alles haben, du sollst reicher sein als die anderen!«

  »Aber ich will nichts! Sie verachten mich …«

  »Wer?«

  »Alle!«

  »In Sack und Asche werden sie es bereuen, die dich verachtet haben!«

  »Wir jedoch sind verstoßen …«

  »Onias, der uns verstieß, wird selbst verstoßen werden! Der Mann aber, der sich dir vermählt, wird dich schmücken und seine Augen auf dich richten und zu dir reden wie David im hohen Liede! Siehe, acht Talente will ich dir morgen in den Brautschatz legen, acht Talente!«

  »Ich aber bin fremd in der Fremde! Die mich ansehen, kennen mich nicht, und die mich kennen, wenden das Haupt ab und gehen vorüber!«

  »Goldene Ringe will ich an deine Finger stecken, herrliche Spangen sollen deine Arme tragen, und um deinen Hals, der weiß ist wie der deiner Mutter, will ich so reiche Geschmeide legen, dass du sein wirst wie die Königin von Saba, als sie vor David stand!«

  »Vater!« rief Judith, warf sich auf die Knie und drückte schluchzend den Kopf auf die Knie des schuldbewussten Mannes. »Warum hast du das getan? Warum hast du mich ärmer gemacht als die letzte Magd in Israel?«

  »Weil … weil … Kind, was weinst du nun?« sagte er ganz verstört und strich ihr mit zuckenden Fingern über den Scheitel. »Zertreten will ich, die dich verachten, und der Sohn des Mattathias soll ein frühes Grab finden, weil er …«

  »Nie mehr dürfen wir zurück in die Heimat, nie mehr darf ich gehen an das Grab meiner Mutter!«

  Es lag so viel Schmerz und so viel Vorwurf in dieser Klage, dass der Nathinäer es nicht mehr an seinem Platze aushalten konnte. Er stand auf und ging rastlos wie ein eingesperrtes Raubtier auf und ab. Auch das Mädchen hatte sich erhoben; aber es sah den Vater nicht an; etwas Fremdes, Trennendes war zwischen ihnen — lange schon. Und der Tempelräuber, der sich soeben noch für so reich gehalten, warf einen kummervollen Blick auf seine Tochter und seufzte, als er sah, wie unglücklich er sein einziges Kind gemacht.

  »Ich werde mich rächen an den Mächtigen, die im Rate sitzen. Ausstoßen sollen sie den Onias vom Heiligtume. Mit Beelzebub will ich den Teufel vertreiben und ihnen Jason schicken anstatt seines Bruders, damit er ihnen den Nacken beuge und sie die Geißel spüren! Und wenn Jason Hoherpriester geworden in Israel, dann will ich die Hälfte meines Vermögens geben, damit du wieder froh werdest, damit du wieder zurückkehren darfst an das Grab deiner Mutter, die schöner und besser war als alle Weiber Antiochias!«

  Der Hammer fiel aufs Tor, und Judith, die ihre Tränen nicht hemmen konnte, eilte in ihr Gemach, weil sie jetzt von keinem gesehen werden wollte, selbst von dem Manne nicht, der sie zur Ehe begehrte.

  Wieder fiel der Klopfer aufs Tor, und Simon nahm den Becher, aus dem Könige getrunken, um ihn rasch zu verbergen. Plötzlich aber schleuderte er den kostbaren Becher so ingrimmig zur Erde, dass sich ein leuchtendroter Edelstein, der ihn geschmückt, aus seiner Fassung löste und nun wie ein frisch vergossener Blutstropfen am Boden lag. Einen Augenblick rang der Hinker nach Luft, und es war ihm, als habe ihn wieder der Faustschlag des Volksverächters mitten ins Gesicht getroffen; er stöhnte förmlich.

  Und zum dritten Mal schlug der Hammer ans Tor, länger und eindringlicher als zuvor. Da bückte sich Simon schwerfällig nach dem verbogenen Becher, warf ihn in die Truhe, als habe er die Finger daran verbrannt, strich sich einmal tief aufatmend durch das dürftige Haupthaar und ging dann müden, schlürfenden Schrittes, um die Türe zu öffnen.

  Es war Menelaus, sein Bruder, der jetzt eintrat.

  Seit der Flucht des Hinkers aus Jerusalem hatten sich die beiden Brüder nicht mehr gesehen; aber es war keine freudige Begrüßung, die die Männer austauschten.

  Menelaus war ein arglistiger Mann ohne Herz. Er war nicht gekommen, um seinen Bruder, sondern um seinen Nutzen zu suchen. Trotzdem erschrak er, als er sah, wie sehr sich sein Bruder geändert.

  »Du bist sehr alt geworden, Simon!« sagte er statt eines Grußes.

  »Ich weiß es. Komm, setze dich, du wirst müde sein.«

  Menelaus tat es, keiner der beiden Männer fand zuerst das rechte Wort; es lag etwas Peinliches über diesem Wiedersehen.

  »Du kommst direkt aus Jerusalem?« fragte Simon endlich, nur um etwas zu sprechen.

  »Ja; ich schloss mich Heliodor und seinen Leuten an; man reist dann sicherer, als wenn man allein ist.«

  »Lebt Judas noch, der Sohn des Mattathias?«

  »Ja, er lebt noch.«

  »Dann sei er verflucht bis an sein Ende!« rief Simon zornig. »Antiochus gab doch dem Heliodor Befehl, diesen Buben, der mich in Schande gebracht, zu töten!«

  »Woher weißt du das, mein Bruder?«

  »Weil ich selbst es war, der dem Antiochus den Rat gab, das Todesurteil über ihn zu sprechen.«

  »Heliodor hat aber den Befehl des Königs nicht ausführen können, weil Judas aus seinem Hause geflohen ist.«

  »Geflohen?«

  »Ja. Heliodor erzählte es mir selbst auf dem Wege. Sobald Antiochus König geworden, hat er dem Statthalter Befehl geschickt, sich jeder Gewalttat in Jerusalem zu enthalten. Judas lebt jetzt im Hause seines Vaters in Modin und wird wohl bald wieder an die Tempelschule kommen. Heliodor scheint einen grimmen Hass auf Judas geworfen zu haben, aber er wird sich hüten, gegen den Befehl des Königs zu handeln.«

  »Und dennoch werde ich den Buben zu treffen wissen! Ich bin zum Tode verurteilt; aber nicht ich, sondern er wird sterben müssen!«

  »Mir soll es recht sein. Der Jüngling ist so verhasst bei den anderen Tempelschülern und selbst bei vielen Priestern, dass ihm wohl keiner nachweinen wird; nur hüte dich, den Zorn des Königs zu erregen. Sind wir allein, oder ist Jason in deinem Hause? Ich weiß, dass er bei dir wohnen wollte, und traue ihm nicht.«

  »Er ist gerade in die Stadt gegangen, wir sind also ganz ungestört. Aber ich will dir Wasser bringen, damit du deine Füße waschen kannst. Hier ist Wein, wenn du durstig bist.«

  »Nein, bleibe hier, Simon; denn ich habe wichtige Dinge mit dir zu sprechen, die ich nicht schreiben wollte, damit der Brief nicht in unrechte Hände käme.«

  »Aber so trink’ doch!«

  »Ehe ich die Sandalen von den Füßen löse und meine Zunge netze, muss ich mit dir über Jason reden, so lange er in der Stadt ist und wir ungestört sind. Ich weiß, dass er seinen Bruder Onias stürzen und an seiner Stelle Hoherpriester werden will. Die Feinde des Onias helfen ihm mit ihrem Gelde. Glaubst du, dass sein Plan gelingen wird?«

  »Wenn er dem Könige fünfhundertneunzig Talente bietet, wie er sagt, wird er morgen schon Hoherpriester sein.«

  »Gab er dir Geld, dass du für ihn beim Könige sprechen sollst?«

  »Ja.«

  »Wenn du vor dem Könige stehst, so sorge, dass Antiochus den neuen Hohenpriester verpflichtet, mir deine Ämter am Tempel und die Aufsicht über den Markthandel zu übertragen. Ich schrieb dir ja schon darüber, und du weißt, dass ich dir dankbar sein werde.«

  »Mein Bruder wird die Pflichten der Dankbarkeit gewiss nicht so leicht vergessen wie ein Fremder; ich werde also sehen, was sich tun lässt.«

  »Die früheren syrischen Könige mischten sich nicht in unsere Angelegenheiten am Tempel, wenn nur die Abgaben pünktlich bezahlt wurden. Antiochus ist der Erste, der das Hohepriestertum verkauft.«

  »Er hat die Macht und tut, was ihm gefällt.«

  »Glaubst du denn, dass Antiochus dem Jason später das Amt eines Hohenpriesters wieder abnehmen könnte, wie er es jetzt dem Onias abnehmen soll?«

  »Antiochus kann, was er will, und er wird wollen, wenn man ihm nur genug bietet.«

  »Aber nach unserer Satzung hat nur das höchste Adelsgeschlecht Anspruch auf die Hohepriesterwürde.«

  »Der König fragt nicht nach unserer Satzung, sondern nach unserm Gelde. Er wird das Amt auch einem Manne aus niederem Geschlecht geben, wenn er genug zu zahlen hat.«

  »Aber wenn man einen solchen Hohenpriester am Tempel nicht anerkennt?«

  »Der König hat die Gewalt und wird die Anerkennung schon erzwingen.«

  »Dann sorge doppelt, dass ich deine Ämter bekomme!«

  »Du willst …?«

  »Ja, Simon. Ich werde nicht ruhen, bis ich Geld genug habe, um Jason zu verdrängen. Sieh« — und er rückte seinem Bruder näher und sprach eindringlicher. — »Wenn ich erst Hoherpriester bin, dann erst kann ich dir am besten danken für deine Dienste. Ich werde dann den Spruch, den das Synedrium über dich verhängt hat, sofort aufheben, und du kommst wieder zurück nach Jerusalem und erhältst das Amt, was dir am liebsten ist …«

  »Aber woher willst du das Geld nehmen, um Jason zu verdrängen?«

  »Ich werde schon dafür sorgen, dass auch gegen Jason Unzufriedene und Feinde aufstehen werden, die mich unterstützen. Du weißt, dass deine Ämter am Tempel, um die ich mich jetzt bewerbe, viel Geld einbringen. Auch lernte ich manches von dir …«

  »Hüte dich, Menelaus, du weißt, wie es mir erging!«

  »Ich weiß, dass du jetzt reicher bist, als du selbst mir sagst, und dass du unter dem Schutze des Königs über den großen Bann des Synedriums lachst. Wenn sie ihr Urteil vollstrecken und dich jetzt noch steinigen wollen, so müssen sie von Jerusalem bis nach Antiochia werfen.«

  Simon seufzte und hob rasch den Edelstein auf, der noch am Boden lag.

  »Darin hast du recht«, sagte er, »ihre Steine fallen zu Boden oder auf ihre eigenen Köpfe und treffen mich hier nicht; aber die Verachtung hat Flügel und ist mir gefolgt. Selbst diejenigen Angesehenen unseres Volkes, die Feinde des Onias sind, werden mich morgen nicht grüßen, wenn sie kommen, um dem Könige zu huldigen. Die Syrer verachten mich. Ich ducke mich wie der Hase in der Furche, und Judith weint sich die Augen rot vor Heimweh nach der heiligen Stadt und dem Berge.«

  »Judith heiratet ja jetzt, wie du mir schriebst; sorge also nicht um sie, denn das Weib geht mit dem Manne, und Weibertränen trocknen oft rascher als der Tau in der Sonne. In drei, vier Jahren haben mir die Ämter am Tempel genug eingebracht, um Jason zu verdrängen, wie er jetzt seinen Bruder verdrängt. Vielleicht bist du zuletzt klug genug, mir dein Vermögen zu leihen, um deine Zeit in der Fremde abzukürzen. Ich werde schon dafür sorgen, dass du dein Geld rasch zurück erhältst und dass man dir die Straßen Jerusalems nicht mit Ketten absperrt.«

  »Um dieser Hoffnung willen werde ich für dich tun, was ich kann; denn mein Herz wird sein wie ein Bach ohne Weiden, wenn Judith von mir geht, und ich bleibe allein zurück, fremd unter Fremden. Aber hüte dich, Menelaus, damit es dir nicht ergehe wie mir!«

  »Sorge dich nicht um mich, Simon. Du verwaltetest dein Amt unter den Augen des Onias, der makellos wandelte und der kein Unrecht duldete; mein Hoherpriester aber wird Jason sein. Er wird sehen und doch nicht sehen, hören und doch nicht verstehen; denn wir werden nur solange Freunde bleiben, als der eine nicht sehen will, was der andere tut. Doch nun gib mir Wein, und dann lass’ Judith ein Mahl bereiten. Wir gehen unterdessen nach der Königsburg, die ich gleich sehen möchte, um zu wissen, wo der neue Herrscher wohnt, vor dem ganz Jerusalem zittert.«

  Simon nahm zwei zinnerne Becher und trank mit seinem Bruder.

  »Ich werde Judith gleich mitteilen, dass sie das Mahl bereite«, sagte er.

  »Warum kommt sie nicht selber, mich zu begrüßen? Ich habe ihr sidonische Gewebe mitgebracht, über die sie sich freuen wird.«

  »Sie hat gerade geweint, als ich von Jerusalem sprach und schämt sich nun, dir ihre Tränen zu zeigen. Später kommt sie schon von selbst und wird vielleicht ihre Trauer vergessen, wenn sie dich sieht. Aber warum willst du denn jetzt schon den Palast sehen? Ich führe dich doch morgen mit Jason selbst zum Könige.«

  »Du weißt, dass ich noch nie in Antiochia war und bald wieder zurück muss. Ich möchte die Stadt, die Fremden und die Königsburg jetzt schon sehen und einstweilen noch nicht mit Jason zusammentreffen, wenn er von Nikanor zurückkommt. Meine Gesellschaft wird ihm ohnehin nicht angenehm sein, wenn er hört, dass er mir deine Ämter am Tempel geben muss. Dem ersten Fischer verscheucht ein zweiter leicht die besten Fische. Öffne die Augen und lass’ dich von dem Fuchs nicht überlisten, wenn wir vor dem Könige stehen. Hat er dir deine Dienste schon bezahlt?«

  »Er wird es schon tun; dafür lass’ mich nur sorgen! Wenn du vor Eintritt der Dunkelheit die Stadt noch sehen willst, so komm’. Die Straßen sind lang, und es sind so viele Fremde zum Feste gekommen, dass die Volkstribunen kaum Ordnung halten können und man nur mühsam Platz in dem Gedränge findet. — Warte. Ich gebe Judith rasch Bescheid. Sie wird dich begrüßen, wenn wir zurückkommen. Du trafst gerade zur rechten Zeit hier ein; denn übermorgen hält sie Hochzeit mit Matanja, dem Benjamiten, der hier in der Stadt lebt und der in der Fremde bis jetzt kein Weib aus seinem Stamme gefunden.«

  Simon hinkte nach der Kammer seiner Tochter, und bald darauf betraten die Brüder die Straße.

  »Wie unsere Leute während der Gefangenschaft in Babylon im Stadtteile Hallalat zusammenwohnten, so haben sie sich auch hier in Antiochien im Kreateum zusammengefunden«, sagte Simon. »Alle die Leute, die die Syrer wegen des stets bei ihnen zu findenden Korbes oder Felleisens verspotten und die hier als Gerber, Zeltmacher, Schneider, Fleischer oder Schwefelhändler leben, sind Hebräer; aber sie kennen mich nicht oder wollen mich nicht kennen.«

  Menelaus antwortete nicht, er sah sinnend die enge Straße hinunter. Sie war ziemlich leer, führte die Männer aber bald an das Ufer des Orontes, wo singende Ruderer und fluchende Bootsführer großen Lärm machten.

  »Die meisten Straßen sind hier größer und schöner als in Jerusalem«, sagte Menelaus, der die Stadt mit großem Interesse besichtigte, nach einer Weile.

  »Ja, und sie sind auch nicht so steil und machen mich mit meinem lahmen Fuße nicht so müde. Sieh nur all die großen Gebäude nach der Art der Römer und Griechen. Hörst du den Lärm aus jenen großen Hallen? Das sind die öffentlichen Bäder. Man hat ihren Besuch den Hebräern verboten; aber wir würden auch sowieso nicht hingehen.«

  Sie kamen an großen Plätzen und öffentlichen Gartenanlagen vorbei, bei denen ihnen besonders die Menge wasserreicher Springbrunnen auffiel. Aus den dunklen Büschen leuchteten hin und wieder Hermen oder Götterbildnisse aus weißem Marmor.

  Eine buntfarbige Volksmenge schob sich durch die Straßen. Man hörte syrische, persische, griechische und hebräische Mundart und dazwischen das Röhren der Dromedare oder das Schnauben und Wiehern edler Rosse, denen die plumpen Kamele Furcht oder Widerwillen einzuflößen schienen.

  Menelaus machte seinen Führer daraus aufmerksam, dass unter den Fremden die Griechen hier am meisten vertreten wären.

  »Das ist leicht zu verstehen«, erwiderte Simon. »So ein hungriger Grieche kann alles. Er ist Grammatiker oder Maler oder Masseur oder Seiltänzer oder Arzt. Befiehl, so fliegt er in den Himmel. Behänd, frech, verschlagen, ungemein redegewandt, weiß er auf jede Art emporzukommen und verdrängt die Römer.«[11]

  Zur Unterhaltung der schaulustigen Menge hatten sich Wahrsager, Zeichendeuter und andere Gaukler eingefunden, unter denen besonders zwei schlanke Nubier reichen Beifall fanden. Buntfarbig, aber nur notdürftig bekleidet, so dass man das Spiel ihrer Muskeln sah, vergnügten sie das Volk mit vier Bällen, die sie bald hoch in die Luft warfen, bald vom Kopf auf das hochgezogene Knie, vom Knie auf den Arm und vom Arm auf die Stirn springen ließen, ohne dass jemals einer der Bälle zur Erde fiel. Die Zuschauer klatschten Beifall, und die Nubier überboten sich während ihres Ballspieles in wunderlichen Körperverrenkungen, indes sie fremde Lieder sangen. Während einer Pause verkaufte ein halbwüchsiger Grieche kleine Terrakottafiguren, Kinderspielzeug, das diese ballspielenden Nubier darstellte. Sie selbst sammelten als Lohn für ihre Leistung kleine Münzen ein, erhielten aber weder von Simon noch von Menelaus eine Spende und riefen ihnen nun allerlei Schimpfworte nach, worüber das Volk in lautes Lachen ausbrach.

  Der Hohn des syrischen Pöbels verdross die Hebräer so sehr, dass sie sich ohne zu reden den Weg nach dem majestätisch auf einem Hügel liegenden Palast des Königs zu bahnen suchten.

  Tempelartig erhob sich der stolze Bau inmitten einer großen Gartenanlage, durch die kunstvoll verschlungene Wege führten. Mächtige steinerne Blumenvasen, mit ausgemeißelten Widderköpfen geschmückt, die durch Girlanden von Trauben, Ähren und Äpfeln verbunden waren, standen auf breiten Sockeln an den Kreuzungen der Wege. Fremdländische, duftschwere Blütenbüsche wiegten sich über dem wohlgepflegten, saftstrotzenden Rasen, und hier und da erhoben sich auf mannshohen, schlanken Säulen kunstvoll in reinstem Marmor gemeißelte Büsten.

  »Haben die Syrer Götzenbilder ohne Rumpf, Arme und Beine?« fragte Menelaus seinen Bruder, indes er mit einer gewissen Scheu seitwärts von einer solchen Büste stehen blieb.

  Simon lachte etwas überlegen.

  »Man sieht, dass du noch nie in Antiochia gewesen«, sagte er. »Nein, es sind die Porträtstatuen großer Männer, die Antiochus sehr hoch schätzt. Hier siehst du die Porträtbüste des Sophokles aus Rom, dort die des Euripides aus Kumä, ihr gegenüber die des Perikles aus Lesbos und weiter die des Isokrates und des Anakreon.«

  »Woher weißt du die Namen, die ich nie nennen hörte?« fragte Menelaus erstaunt über die Kenntnisse seines Bruders.

  »Belisar, der Vertraute des Königs, riet mir, ich solle mir diese Namen merken. Wer in einem fremden Lande lebt wie ich, muss das loben, was der Herr des Landes schätzt. — Aber bleibe stehen; von hier aus sieht man den Palast am besten.«

  Es war, wie Simon sagte; denn sie standen gerade der Vorderseite des prachtvollen Gebäudes gegenüber, zu dem eine sehr breite, hohe Steintreppe hinaufführte, auf deren Seitenquadern gewaltige Löwen aus pentelischem Marmor den Eingang zu bewachen schienen — Meisterwerke attischer Kunst, die die Bewunderung aller Kenner wachriefen.

  Um den Palast herum lief eine breite Wandelhalle, die von hohen, schlanken Säulen getragen wurde.

  Die aus Ephesos stammenden Säulenpostamente der großen Kolonnade waren mit Halbreliefs geschmückt, die Szenen aus der Göttergeschichte darstellten. Attische Reliefs zierten die Außenwände des Palastes, erregten aber die Bewunderung der Brüder nicht so sehr wie der Giebel des stolzen Gebäudes, der mit einem herrlichen Fries geschmückt war, das in zwölf Gruppen Szenen aus syrischen Kriegen darstellte.

  »Sieh nur diese großen, vergoldeten oder bemalten Terrakotten, die zwischen den Säulen stehen«, flüsterte Simon seinem Bruder zu. »Belisar sagt, sie wären so viel wert, dass man für jedes Stück fünf Kamele kaufen könnte.«

  »Welch ein Reichtum!« erwiderte Menelaus, indem er seinen Blick von einem Prunkstück zum anderen wandern ließ.

  »Siehst du an den Wänden die großen Bronzen und die mächtigen Marmorvasen mit kunstvollem Bildwerk? Der stolze Palast sieht einem Tempel ähnlicher als einer Königsburg.«

  »Liegt es da nicht dem Herrn des Hauses nahe, sich selbst für einen Gott zu halten?« bemerkte Simon, indem er spöttisch lächelte.

  Menelaus legte ihm die Hand auf den Arm.

  »Du, Simon! Da drüben aus dem Dreifuß quirlt ja Weihrauch! Ist das ein syrischer Gott, vor dem der Dreifuß steht?«

  »Nein. Der Dreifuß steht nur vor dem Standbilde eines blinden Sängers, den Antiochus sehr liebt und den sie Homer nennen.«

  »Muss man sich vor diesen Bildern verneigen, wenn man zum Könige geht?« forschte Menelaus.

  »Nein; aber gib acht! Dort kommt ein Mann, vor dem musst du dich tief verneigen, wenn du vor ihm stehst; denn es ist Belisar, der Vertraute des Königs, der uns morgen vor Antiochus führen soll.«

  »So empfiehl mich seiner Huld und biete ihm zwei Talente.«

  »Ich werde es tun. Komm’, damit ich dich ihm vorstelle. Sieh, da biegt er in unsern Weg ein!«

  Mit einer roten Toga geschmückt, kam Belisar langsam und stolzen Schrittes daher. Seine ganze Haltung hatte etwas so Selbstbewusstes, dass selbst Probus, sein früherer Herr, in ihm den armen Rudersklaven nicht wieder erkannt haben würde. Er erwiderte den unterwürfigen Gruß des Hinkers herablassend und fragte:

  »Was bringst du mir, Simon?«

  »Meinen Bruder Menelaus, der dich kennenlernen möchte. Er bittet dich, ihn morgen mit Jason und mir vor den König zu führen, wenn er vom Festzuge heimkehrt.«

  »Und was weiter?«

  »Du erinnerst dich, dass ich die Angelegenheit schon früher mit dir besprach.«

  »Gewiss, Simon, ich vergesse nichts. Aber was weiter?«

  »Jason wird heute Abend zwei Talente in Bereitschaft halten, die er dir für deine Dienste anzubieten wünscht.«

  »So! Und du, Menelaus, hast du mir nichts zu sagen?«

  »Gewiss, Herr. Ich weiß, dass du ein Freund des neuen Königs bist und möchte nicht hinter Jason zurückstehen. Deshalb darf auch ich dir für deine Dienste zwei Talente anbieten.«

  »Es ist gut. Aber was führt euch vor den König? Wenn es nur die Nichtigkeiten oder Zänkereien an eurem Tempel sind, die er schlichten soll, so bleibt ihm lieber fern; er hat morgen genug zu tun!«

  »Wir wollen ihm im Namen vieler Angesehener aus Jerusalem eine Bitte vortragen, wenn der Festzug und die Huldigung der Völker ihn froh gestimmt haben«, sagte Simon.

  »Ihr wisst doch, wie man Antiochus eine Bitte vorträgt?«

  »Gewiss, Belisar. Wir bringen dem Könige fünfhundertneunzig Talente.«

  »Du, Jason oder Menelaus?«

  »Wir alle drei als Abgesandte unserer Stammesbrüder in Jerusalem«, log Simon.

  »Dich hätten die Juden von Jerusalem zu ihrem Sprecher gemacht? Fürwahr, wenn sie dir Geld anvertrauten, dann habe ich die Hebräer für klüger gehalten, als sie sind!«

  »Belisar!« sagte Simon etwas bestürzt.

  »Nun ja! Du weißt doch selbst, dass sie dir keine Ehrensäule errichtet haben, als du von Jerusalem flohst. Aber das ist eure Sorge; die Hauptsache ist, dass ihr das Geld bringt. Ich denke, ihr werdet nicht vergebens bitten, wenn die Erfüllung eures Wunsches dem Könige keinen Schaden bringt. Ich lasse … nein ich werde selbst die Talente, die ihr mir zugedacht, heute Abend bei dir holen, Simon. Sorgt, dass ihr morgen nach dem Festzug an der großen Gartenpforte hinter dem Palast seid. Am Hauptportal kann ich euch nicht erwarten, da hier nur Ehrengäste Zutritt haben. Sorgt also, dass ihr pünktlich und in angemessenen Festgewändern zur Stelle seid.«

  Er winkte herablassend und verabschiedend mit der Hand, als wäre er selbst der Herrscher und bog in einen der Seitenwege ein.

  Die beiden Juden sahen ihm lange schweigend nach. Belisar stieg langsam die breite Treppe empor und warf vor dem Standbilde Homers neue Weihrauchkörner in die Glut.

  »Der wird rascher reich als wir!« sagte Menelaus, den der Verlust der zwei Talente schmerzte, seufzend.

  »Ja. Aber morgen stehen wir vor dem König! Du erhältst meine Ämter, und ich besiegle das Schicksal des Onias, der mich zum Tode verurteilte!« antwortete Simon.
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  Elftes Kapitel

  Der Tag, an dem Antiochus die öffentliche Huldigung aller Großen seines Reiches entgegennehmen wollte, hatte unzählige Fremde, darunter Ägypter, Araber, Chaldäer, Hebräer, Perser und Griechen nach Antiochia gelockt.

  Simon, Menelaus und Jason, von Judith und ihrem Verlobten Matanja begleitet, konnten sich in dem Gedränge nur mühsam den Weg zu dem Hause des königlichen Mundschenks bahnen. Dieser Mundschenk war dem Nathinäer eine größere Geldsumme schuldig und hatte ihn deshalb eingeladen, mit den Seinigen auf das flache Dach seines Hauses zu kommen, um sich von hier aus den Festzug anzusehen.

  Von dem Hausherrn sehr zuvorkommend begrüßt, nahmen die Ankömmlinge gleich ihren Platz an der Brüstung des breiten Daches ein, von wo aus sie die mit Kränzen und Girlanden geschmückte lange Hauptstraße und das bunte Volksgewimmel überschauen konnten.

  Sie brauchten nicht lange zu warten; denn der Jubel der harrenden Menge und kriegerische Musik verkündeten schon bald das Nahen des Festzuges.

  »Lehne dich nicht zu weit über die Mauer«, mahnte Simon seine Tochter. »Der Stein, auf den du dich stützest, könnte losbrechen und du stürztest hinab.«

  »Sorge dich nicht um sie«, erwiderte Matanja. »Ich werde sie schon stützen Aber gib acht, Judith, da kommen schon die Musiker und dahinter Helm an Helm, wie eine blinkende Schildmauer, die syrischen Krieger. Sie sind doch besser gerüstet als unsere Leute.«

  Gespannt schauten alle den Ankommenden entgegen. Der brausende Jubel des Volkes, das Geschmetter der Hörner und der klirrende Erzschritt der Kohorten übertönten jedes Wort und machten das Gespräch unmöglich.

  Dem Zuge voran schritten wahrsagend Chaldäer und Mathematiker, die dem Volke unter dem neuen Könige eine glänzende Zukunft verkündeten.

  Nikanor und Gorgias, die Heerführer des Königs, eröffneten auf schäumenden Streithengsten den Zug.

  Mehrere Tausendschaften in reichem Waffenschmucke, geführt von Apollonius, Seron, Timotheus, Ptolemäus und Lysias, den Vertrauten des Antiochus, folgten ihnen.

  An der Spitze einer Kohorte sprengte auch Heliodor auf einem goldhufigen, idumäischen Hengste heran.

  »Es lebe der Statthalter!« rief Simon laut und winkte ihm zu.

  Beim Anblick der Hebräer flog ein Schatten über das Gesicht des Syrers; er senkte für einen Augenblick grüßend das Schwert und ritt vorüber.

  Nun kam Philippus heran, der riesenhafte Phrygier. Stolz wie ein Triumphator stand er aufrecht und ohne Halt auf dem polsterbedeckten Rücken eines ungeheuren Elefanten. Hinter ihm her stampften sechzig abgerichtete Kriegselefanten. Sie trugen in reichverzierten Holztürmen syrische Bogenschützen auf dem Rücken, schwenkten mit den langen Rüsseln und trompeteten oft so kampfesmutig, dass das Volk erschrocken rückwärts drängte. Aber die Sklaven, die mit untergeschlagenen Beinen ruhig auf dem Kopfe der Elefanten saßen, wussten sie mit ihren eisernen Stachelstäben mit solcher Leichtigkeit zu lenken, dass in ihren Reihen auch nicht die geringste Unordnung entstand.

  Hinter den Elefanten schritten buntgekleidete Musiker, die mit schneckenförmig gewundenen Hörnern, Tuben, Zimbeln und Theorben einen solchen Lärm machten, dass die Luft davon erzitterte.

  Hinter ihnen rasselten eisenblinkend mehrere Hundert Sichelwagen, denen die leichteren Streitwagen folgten, von edlen, schwarzen Rossen gezogen.

  »Der neue König will den ihm untergebenen Fürsten seine Macht zeigen«, schrie Matanja seinem Schwiegervater zu; aber Simon winkte nur, denn er verstand in dem Lärm kein einziges Wort.

  Laut klangen die Lauten der Hebräer und Ägypter, Lyra und Phorminx. Der Lärm der kriegerischen Musik verklang langsam in der Ferne, und man konnte wieder ein Wort wechseln, ohne die Hände an den Mund legen und schreien zu müssen.

  »Die Gladiatoren!« rief Menelaus. »Die Gladiatoren!«

  Wirklich traten jetzt mit nackten Armen und nackten Beinen zweihundertvierzig Paare römischer Gladiatoren auf, mächtige, muskelstrotzende Männer, die Antiochus zu seinem Feste gedungen und deren Ruhm schon in mancher römischen Arena erklungen. Sie wurden freudig begrüßt; denn sie sollten noch am Abend bei Fackelbeleuchtung dem Volke ein besonderes Schauspiel bieten, wenn die Ehrengäste sich beim Könige zum Festmahl versammelten.

  Um Kraft und Anmut dicht beieinander zu zeigen, hatte Belisar angeordnet, dass den Gladiatoren die Tänzer und Tänzerinnen folgen sollten.

  Geführt von kleinen Mädchen aus Griechenland, die schön wie Amoretten waren, schritten nun zu der Musik ägyptischer Kastagnetten und Doppelflöten in zierlichem Taktschritt die duftig und bunt gekleideten Tänzer und Tänzerinnen einher, Thyrsusstäbe in den Händen und für jeden ein Lächeln auf den rotgeschminkten Lippen.

  Dreitausend vornehme Bürger, alle geziert mit silbernen oder goldenen Kränzen, schritten in würdiger Haltung vorüber; denn es war eine hohe Ehre für jeden, dass er an dem endlosen Zuge teilnehmen durfte, und die Volkstribunen hatten nur solche zugelassen, die auf ihren sorgfältig geprüften Listen standen.

  Es folgten viele Sechs- und Viergespanne, Opfertiere aller Art und die Priester der einzelnen Tempel.

  »Vater, was tragen denn jene äthiopischen Sklaven?« fragte Judith.

  »Ich weiß es nicht. Warte, bis sie näher kommen. Ich glaube es sind Geschenke«, antwortete Simon.

  »Du hast recht, Simon«, sagte Matanja. »Es sind Ehrengaben, achthundert riesige Elefantenzähne, die der König verarbeiten lassen wird. Auch die kostbaren Geräte, die vergoldeten Götterstatuen, die edlen Hengste und die prachtvollen Waffen sind Geschenke der Satrapen, die dadurch dem König ihre Ergebenheit bekunden wollen.«

  »Vater, Vater! Sieh da die wilden Tiere!« rief Judith überrascht aus und trat erschrocken von der Brüstung zurück.

  »So etwas sah ich nie!« sagte Simon und wurde ganz blass. »Denke dir nur, Menelaus, wenn diese Bestien sich plötzlich auf das Volk stürzten!«

  Jason lehnte sich weit über die Brüstung, um besser sehen zu können. Zahme Löwen und Tiger, von Hindus und Arabern an mächtigen Ketten gehalten, gingen mit gesenktem Kopfe verdrossen im Zuge. Drei Tiger zogen sogar einen niedrigen Wagen, in dem ein kleines Mädchen saß und Blumen unter das staunende Volk warf.

  Mit bloßem Schwerte ging Belisar mitten unter den Bestien. Als er den Zuruf Simons hörte und sah, wie Judith ängstlich auf die Raubtiere sah, blieb er stehen, ergriff den mächtigsten Löwen am Ohr, zog seinen Kopf in die Höhe und zwang ihn so, die Tochter Simons anzusehen. Dann öffnete er ihm das Maul und ließ die ängstlich zurücktretenden Juden den Rachen der Bestie und ihr fürchterliches Gebiss sehen.

  »Vater, der Mann ist schrecklich!« flüsterte Judith erschauernd. Belisar zeigte lachend seine Zähne, winkte und zog mit dem Löwen weiter.

  »Sie nennen diesen Löwen ›Alexander‹«, erklärte der Mundschenk. »Es ist das größte Raubtier, das jemals gefangen würde.«

  Das schreckliche Bild wurde rasch verdrängt durch verlockend aussehende Tänzerinnen auf malerisch geschmückten Wagen, die einen Beifallssturm der schaulustigen Menge entfesselten. Jeder der Prunkwagen der Tänzerinnen stellte Szenen aus der Götterwelt, Venus und Adonis, Amor und Psyche, oder symbolische Verkörperungen von Tag und Nacht, von Himmel und Erde, von Schlaf und Traum dar.

  »Dazu gebraucht Antiochus allerdings Geld, um geheuer viel Geld!« sagte Jason zu Menelaus.

  »Umso weniger wirst du eine Fehlbitte tun, wenn du heute vor dem König stehst«, raunte Simon und sah sich um, ob auch der Mundschenk nichts höre.

  Zweihundert weißgekleidete und blumengeschmückte Frauen, die den Wagen folgten, sprengten aus zierlichen Muscheln mit goldenem Handgriff wohlriechende Essenzen umher. Die Erwartung der Hebräer stieg; denn nun — das verkündete der laute Jubel, der vor ihm herging – nun musste der König kommen.

  Alle Satrapen seines Reiches, zweiundsiebzig an der Zahl, schritten seinem von Gold und Edelsteinen funkelnden Thronwagen voran, bärtige, zum Teil greise Männer mit sonnverbranntem, kühnem Gesicht, gehoben und stolz in dem Bewusstsein, die Stützen des Thrones zu bilden.

  »Die Blumen! Der König kommt! Wirf deine Blumen hinunter, damit er uns sieht!« rief Simon seiner Tochter zu und deutete auf den näherkommenden hohen Prachtwagen.

  Ein Chor von lockigen Mädchen sang liebliche Lieder zum Klange der goldverzierten Chitara, zu griechischen Lauten und Harfen.

  Die edelsten kappadokischen Hengste, denen man die Hufe vergoldet hatte, zogen langsam mit sprühenden Nüstern den Wagen des Königs.

  »Jetzt ist er nahe genug! Jetzt wirf deine Blumen!« raunte Simon seiner Tochter zu.

  »Es lebe der König! Heil! Heil! Heil!« rief der Nathinäer, und alle Anwesenden stimmten mit ein:

  »Lang lebe Antiochus! Heil! Heil! Heil!«

  »So wirf doch!« raunte jetzt auch Menelaus. »Da! Jetzt! Wirf!«

  Zaghaft warf Judith ihre Blumen, aber sie erreichten den Wagen des Königs nicht und wurden von Rosseshufen zertreten.

  Von jeder Brüstung, von jedem Dache wirbelten Blumenblätter und Blüten herab auf den neuen König des mächtigen Syrerreiches. Der Gesang der Mädchen, der helle Klang der Harfen und Lauten verlor sich in dem stürmischen Jubel des Volkes, das sich hinzudrängte und ehrfurchtsvoll die bunten Teppiche, die von dem königlichen Wagen herunterhingen, an die Lippen drückte.

  Hochaufgerichtet stand der neue König auf seinem Wagen und sah stolz auf das jubelnde Volk zu seinen Füßen.

  »Es lebe der König! Es lebe Antiochus! Heil Imperator!« schrie Simon abermals.

  Da hob Antiochus seinen Blick und lächelte.

  Dann fuhr der Wagen weiter.

  »Habt ihr gesehen? Er lächelte uns an! Antiochus hat gelächelt!« rief der abtrünnige Hebräer, erschrak aber plötzlich, so furchtbar klang von der anderen Seite des Daches unten auf der Straße herauf das zornige Gebrüll eines Löwen.

  Der Mundschenk eilte nach der betreffenden Seite und sah hinunter.

  »Es ist nichts!« rief er den blass gewordenen Hebräern zu.

  »Der Zug kommt jetzt drüben durch die andere Straße, und ›Alexander‹ hat gebrüllt. Der Zug behagt ihm nicht.«

  Simon atmete beruhigt auf.

  »Diese Bestien sind schrecklich!« sagte er und sah wieder hinab auf die Straße, wo sechshundert kostbar geschmückte Frauen, auf vergoldeten Tragstühlen ruhend, den Zug abschlossen. Ehe sie noch alle vorüber waren, gab Simon seinem Bruder und Jason einen Wink und verließ das Dach des Hauses, von seinem Schuldner höflich hinuntergeleitet.

  »Lasse meine Tochter mit ihrem Bräutigam so lange hier, bis sich die Menge des Volkes verlaufen hat«, bat er besorgt den Herrn des Hauses. Dann durchschritt er mit seinen Begleitern den hinter dem Gebäude liegenden Garten und trat durch eine kleine Pforte hinaus auf eine jetzt fast ganz menschenleere Nebenstraße.

  »Kommt«, sagte er zu Jason und Menelaus, »wir müssen uns beeilen, in den Palast des Königs zu kommen, ehe Antiochus zurückkehrt.«

  Schweigend schritten die Männer rüstig aus, und Simon musste sich Gewalt antun, um trotz seines Schleppfußes ihnen zur Seite zu bleiben.

  »Hast du auch die Vollmacht bei dir?« fragte er Jason.

  »Gewiss. Du erhältst sie, sobald der König meine Bitte erfüllt hat. Warum aber Menelaus uns begleiten soll, weiß ich wirklich nicht, Simon.«

  »Er ist mein Bruder und kann die gute Stunde benutzen, um sich dem Könige angenehm zu machen. Auch wird er dir vor Antiochus bestätigen, dass es der Wunsch vieler angesehener Familien in Jerusalem ist, dass du Hoherpriester werden mögest an deines Bruders Stelle.«

  Am Eingange zum königlichen Garten wartete Belisar bereits auf die Hebräer.

  »Ihr seht, ich bin pünktlich«, sagte er. »Der große Löwe, den ich euch zeigte, wurde zu unruhig; deshalb ließ ich ihn zurückbringen, und da er mich am besten kennt, ging ich selbst mit.«

  Diesmal war der ehemalige Sklave gesprächiger als sonst.

  »Nun, wie gefällt dir denn die Hauptstadt unseres Landes?« fragte er Jason.

  »Ich bewundere die öffentlichen Uhren und den Brunnenreichtum«, antwortete der Gefragte.

  »Ja«, sagte Belisar, »an Wasser ist in Antiochia kein Mangel. Darum schlagen wir uns auch nicht an den öffentlichen Brunnen darum, wer zuerst zum Schöpfen kommt, woran so viele angesehene Städte leiden, wo um die Brunnen ein heftiges Gedränge ist und Lärm um die zerbrochenen Krüge. Bei uns fließen die öffentlichen Brunnen nur zur Zierde, da jeder innerhalb der Türen sein Wasser hat.«[12]

  »Und ganz abgesehen vom Schlosse des Königs, das ich für unvergleichlich finde, sind eure Häuser hier meist sehr schön«, bemerkte Menelaus.

  »Im Osten unseres Reiches findet man sogar Häuser von acht Stockwerken«, antwortete Belisar.

  »Und trotz der Höhe der Häuser ist es in Antiochien abends nicht so dunkel wie in Jerusalem«, warf Simon dazwischen.

  »Als ob sich Jerusalem mit Antiochien vergleichen könne! Betrachtet nur die Stadt hier nach Sonnenuntergang. Das Sonnenlicht lösen andere Lichter ab. Leuchten, die das ägyptische Lichterfest hinter sich lassen. Hier unterscheidet sich die Nacht vom Tage nur durch die Verschiedenheit der Beleuchtung; die fleißigen Hände finden keinen Unterschied und schmieden weiter, und wer da singen will, singt und tanzt, so dass Hephästos und Aphrodite sich in die Nacht teilen.«

  Sie durchschritten nun einen unermesslich großen Garten, worin mächtige Fontänen ihr Wasser verspritzten.

  »Hier werden die Muränen gezüchtet«, sagte Belisar und trat an ein großes Wasserbecken. »Diese Fische sind kostbar, dürfen aber nur mit kleingehacktem, frischem Fleisch gefüttert werden. — So! Haltet euch nach rechts. Hier sind die Tierzwinger.«

  Mit lautem Gebrüll, das den Ankömmlingen durch Mark und Bein ging, richtete sich der Löwe, den man »Alexander« nannte, auf den Hinterbeinen hinter den dicken Eisenstangen auf. Belisar trat dicht an den Käfig, streckte seinen Arm durch das Gitter und streichelte dem aufgeregten Tier die zottige Mähne.

  Im Palaste angekommen, wagten die Hebräer kaum den Fuß fest aufzusetzen. Schon machte sich die Nähe des Abends in den langen Gängen bemerkbar, und an den Saalausgängen verbreiteten etruskische Kandelaber ein flackerndes Licht. Überall in den Nischen prangten kostbare Vasen aus edlem Sardonix. Statuetten aus parischem Marmor zierten die Wandsimse. Zuerst sahen die Hebräer Amor und Psyche, Gestalten, die sie nicht zu deuten wussten, dann fiel ihnen auf hohem Sockel die Statue Apollos auf, vor dem in Lebensgröße ein aus Bronze verfertigter betender Knabe mit erhobenen Händen stand.

  »Hier, werft einen Blick in den Saal, wo euch vielleicht der König empfangen wird, wenn ihr seine Gunst erringt«, sagte Belisar und schob den dichten Vorhang von einer hohen Türöffnung weg. Aber die Hebräer blieben am Eingange des prachtvollen Saales stehen und wagten nicht einzutreten. Gleich am Eingange des Raumes befremdete sie das überlebensgroße Standbild des Helios, das schon der Vater des Königs als Beutestück aus Alexandria mitgebracht.

  Die Saaldecke, in rote und blaue, mit Arabesken geschmückte Felder eingeteilt, wurde von geschnitzten Querbalken getragen, auf denen vergoldete, phantastische Tiergestalten kauerten. Diese Sphinxe, Drachen und Greife schienen alle bereit zu sein, sich auf die fremden Eindringlinge da unten zu stürzen, und wirkten fast beängstigend im Gegensatz zum Fries, der mit humoristischen, arabeskenhaft verschlungenen Darstellungen geschmückt war. Schon erfüllten Wohlgerüche von Zimt, Moschus, Ambra und Aloe die Luft.

  »Seht euch nur die geschnitzten Tische aus Basans Eichen oder aus Buchsbaum von den Inseln der Chittäer an und die Decken von den Inseln Elisa«, sagte Belisar nicht ohne Stolz, dass er hier heimisch war.

  »Aus jenen bunten Polstern mit silbernen Füßen werden bald die schönsten Frauen Syriens ruhen. Die Tische für sie sind mit ägyptischer Leinwand gedeckt. Dort die geschliffenen Gläser aus Ägypten hält man für wertvoller als Silber.«

  Er trat an eine große Schale, in der man in konzentrischen Ringen allerlei edle Früchte kegelförmig aufgetürmt und hier und da mit seltsamen Blumen geschmückt hatte.

  »Nie sah ich, dass Pomona so viele ihrer Gaben auf eine einzige Tafel legte«, sagte er. »Seht euch nur diese pontischen Nüsse, diese griechischen Mandeln, die medischen Zitronen und die cydonischen Quitten an. Hier das sind punische Granaten. Dann kommen armenische Aprikosen und persische Pfirsiche. Glaubt ihr auch, dass allein die Reise dieser Früchte so viel gekostet hat, dass eine große Familie ein ganzes Jahr davon leben könnte?«

  »Die Tische sind prächtig geschmückt«, murmelte Jason, dem es sehr unbehaglich zumute wurde.

  »Wenn euch das Glück hold ist, werdet ihr bald Gäste an diesen Tischen sitzen sehen, die hier das schönste Fest ihres Lebens feiern. — Aber nun kommt, damit ihr noch eure Gewänder ordnen könnt.«

  Die drei Hebräer atmeten schwer auf; die fremde Pracht des Palastes wirkte drückend auf sie und schien ihnen die Sprache zu nehmen. Belisar führte sie in ein kleines Gemach.

  »Tretet nur ein«, sagte er. »Hier könnt ihr ungestört warten, bis ich euch rufe. Ein Sklave soll euch bedienen, damit ihr würdig vor dem Könige erscheint. Gleich nach seiner Rückkehr vom Zuge wird Antiochus in seinen Gemächern kurzer Rast pflegen, während die Gäste sich in den Sälen bereit stellen, um ihn beim Festmahl begrüßen zu können.«

  »Und glaubst du, dass die Stunde gut für mein Anliegen ist?« fragte Jason etwas kleinlaut.

  »Wir könnten keine bessere Stunde wählen. Antiochus, vom Jubel des Volkes gehoben, ist jetzt in der besten Stimmung. Bleibt also hier, bis ich euch rufe; aber sprecht nicht miteinander, wenn der Sklave euch bedient. Ich schicke ihn sofort.«

  Selbstbewusst, wie ein Mann der von königlicher Huld getragen wird, schritt Belisar hinaus und ließ die Hebräer in hoher Erwartung allein.

  Gleich darauf erschien ein Sklave, wusch den Männern die Füße, stäubte ihnen mit einem Wedel von Straußenfedern die reichen, bunten Gewänder ab, legte dieselben in malerische Falten und salbte ihnen das Haar.

  Unterdessen hatte der Festzug sein Ende erreicht, und alle im Erdgeschoss liegenden Gemächer der stolzen Königsburg füllten sich mit Gästen. Aber nur den vornehmsten war es gestattet, das Triklinium, die große Speisehalle zu betreten, wo auf erhöht stehendem, reichvergoldetem Armstuhl der Sitz für den König bereitet war. Die Felle zweier Löwen, die Antiochus noch vor kurzem selbst erlegt, lagen an Stelle des Teppichs auf den zu dem Thronsitz führenden Stufen.

  Obschon der Abend noch nicht ganz hereingebrochen war, hatte man die Säle durch vielarmige, goldene Leuchter prächtig erhellt. Kostbare Gehänge aus indischen Stoffen trennten die großen Räume voneinander. Von Säule zu Säule schlangen sich frische Blumen- und Fruchtgewinde. Weihrauch von Saba quirlte in feinen, blauen Wölkchen durch die hohen Hallen, und auf glühenden Kohlen duftete das Harz der Myrrhe. Feuerrote Lilien, wie sie in Judäa blühten, prunkten hier und da in seltsam geformten Gefäßen.

  Die Unterhaltung wurde nur gedämpft geführt, und oft flogen die Blicke der Ehrengäste, unter denen sich Ptolemäus, Meleagros und Aristodikides von Assos befanden, nach der Tür, durch die bald der König eintreten musste.

  Aber Antiochus ließ auf sich warten.

  Der König hatte kaum seine Privatgemächer betreten, als Belisar kam und ihm vier Talente in Silber brachte.

  »Was soll das, Belisar?« fragte der Herrscher erstaunt.

  »Heute, wo alle dir huldigen, wollte ich das in deine Hand legen; es ist mein Eigentum.«

  »Woher kommst du zu der hohen Summe?« fragte Antiochus und runzelte die Stirne, weil Misstrauen in die Ehrlichkeit seines Vertrauten bei ihm aufstieg.

  »Zwei Juden schenkten mir das Geld, damit ich sie zu dir führe und bei dir für sie spreche. Aber ich lasse mich mit Geld nicht bestechen.«

  »Belisar!«

  »Ja, Herr. Du hast mich freigekauft, als ich unter der Sklavenpeitsche blutete; ich diene dir nicht, um Geld hinter deinem Rücken zu sammeln, sondern um dir dankbar zu sein. Darum nimm das Geld an deinem Ehrentage an als Huldigung deines treuesten Dieners.«

  »Belisar!« rief Antiochus erfreut, »du bist ein ehrlicher Mann, ich wusste es, seitdem du dich vor den Löwen warfst, der meine Lanze zerbrochen. Wünsche dir etwas!«

  »Gestatte mir, dich überallhin zu begleiten und zu dir zu reden, auch wenn du mich nicht fragst.«

  Der König gab dem ehemaligen Sklaven die Hand, und Belisar küsste sie.

  »Und nun lass’ die Hebräer in einen leeren Tierzwinger sperren bis nach dem Feste. Dann lass’ sie geißeln und schneide ihnen den Bart ab, weil sie dich bestechen wollten.«

  »Herr, es ist besser, wenn du sie hörst; sie bringen dir reiche Geschenke und an dir liegt es, ihre Bitten zu erfüllen oder nicht. Simon, der Nathinäer, ist bei ihnen. Diesem Manne aber traue nicht, o König, er ist wie die Schlange, die im Verborgenen lauert. Darf ich die Männer vor dich führen?«

  »Hole sie hierher. Weil du mich bittest, darum will ich sie hören.«

  Nachdem Simon mit seinen Begleitern eingetreten war, fielen sie gleich vor dem Könige auf die Knie.

  »Steht auf!« gebot Antiochus unwirsch. »Was wollen diese Männer, Simon?«

  »Es sind Hebräer …«

  »Das sehe ich an ihrem krummen Rücken«, fiel ihm der König ins Wort.

  Simon stockte betroffen, fuhr aber gleich darauf fort:

  »Von diesen Männern kennst du den einen und sagtest damals in Jerusalem von ihm, dass du von seiner Ergebenheit überzeugt seiest; es ist Menelaus, mein Bruder, der sich deiner Gnade empfiehlt. Der andere Mann dort gehört zu dem vornehmsten Adel seines Landes; es ist Jason, der Bruder des Hohenpriesters Onias, der deinen Unwillen erregte, als er mich steinigen lassen wollte.«

  »Du schließest ja seltsame Freundschaft«, spottete der König.

  »Du wirst anders denken, wenn du mich gehört hast. Sein Vater nannte ihn nach Judenart Jesus; er aber nahm dir zur Ehre den griechischen Namen Jason an. Ich empfehle ihn deiner Gnade, deren er mehr wert ist als Onias, sein Bruder, der dir die schuldige Ehrfurcht verweigert. Jason möge selbst für sich reden, da seine Weisheit bessere Worte finden wird, als ich sie zu sagen vermag.«

  Jason verneigte sich tief und begann:

  »Edelster König, den je die Krone schmückte, — ich komme hilfesuchend zu dir, voll Vertrauen, weil ich weiß, dass die Seleukiden, deren edelster du bist, großmütig sind und dass schon dein Vater den flüchtigen Römer Hannibal in Gnaden aufnahm. Du erstaunst, dass ich, der Bruder des Hohenpriesters, huldigend zu dir komme. Verhasst ist Onias, meinem strengen Bruder, die syrische Herrschaft und vergebens wirst du heute nach ihm ausgeschaut haben, dass er dir huldige und dir seine Ehrfurcht bezeuge. Nur widerwillig zahlt er dir die geforderten Tempelabgaben und auch heute, an deinem Ehrentage, schickte er dir weder Brief noch Geschenke.«

  »Er wird es bereuen!« rief Antiochus.

  »Siehe, weisester König«, fuhr Jason fort. »Mein Bruder ist alt und unfähig geworden, sein Amt nach deinem Wohlgefallen zu verwalten. Er zürnt mir, weil ich dir treu ergeben bin, und alle Männer in Judäa, die deine Anhänger sind, hat er sich zu Feinden gemacht, wie Heliodor und diese Männer dir bezeugen werden. Im Auftrage der Sadduzäer und aller syrisch gesonnenen Bewohner Jerusalems stehe ich vor dir. Sie bitten dich durch meinen Mund: Müde geworden sind wir der ungerechten Herrschaft des gestrengen Hohenpriesters Onias, der dein Feind ist. Entsetze ihn seines Amtes, das er nicht nach deinem Sinne verwaltet und …«

  Er stockte und sah sich nach seinen Begleitern um.

  »Und mache Jason zum Hohenpriester in Jerusalem!« rief Simon, indem er auf die Knie fiel.

  »Du sprichst ja wie ein griechischer Rhetor«, sagte Antiochus zu Jason, ohne auf den Hinker zu achten. »Rede weiter.«

  »Um dir meine Ergebenheit zu beweisen, werde ich, sobald ich Hoherpriester bin, in Jerusalem aus eigenem Gelde ein griechisches Gymnasium bauen, damit das Volk bei besserer Bildung, bei Spiel und Diskuswurf vergesse, dass es einst alles Ausländische gehasst und sich fern gehalten hat von Syrern und Griechen. Ich werde den Priestern verbieten, wider dich zu reden, wie das unter meinem schwachsinnig gewordenen Bruder geschieht. Die Tempelschüler sollen öfter den Xistus, den Platz für die Volksspiele, besuchen und im Gehorsam gegen dich erzogen werden.«

  »Du machst mir Versprechungen, die nicht leicht auszuführen sind, Jason. Eine Gazelle am Spieß ist mir lieber als ein ganzes Rudel in der Wüste. Mit Onias, deinem Bruder, war bis jetzt der größte Teil des Volkes zufrieden; sie nennen ihn ›den Gerechten‹. Stürze ich aber deinen Bruder und mache dich zum Hohenpriester, so könnte leicht ein Krieg entstehen, der das Blut aus den Adern meiner Syrer und das Gold aus den Truhen meines Schatzhauses verschlingt. Ich habe aber jetzt wichtigere Dinge zu tun, als mich mit widerspenstigen Juden abzugeben.«

  »Ich bürge dir dafür, dass das Volk sich deinen Anordnungen ohne Widerstand fügt; die angesehensten Männer gehören zu meinem Anhange. Meine Freunde, die auch deine treuen Diener sind, haben fünfhundertneunzig Talente in Silber aufgebracht, die heute noch dein sind, wenn du mich zum Hohenpriester ausrufen lässest!«

  »Du irrst, Jason!« rief der Hinker, der fürchtete, um seinen Lohn zu kommen, indem er sich vom Boden erhob. »Fünfhundert und achtzig attische Talente hast du dem Könige zu bieten.«

  »Er hat recht. Ich irrte mich. Es sind fünfhundertachtzig attische Talente«, sagte Jason.

  Der König war aufgestanden, seine Augen funkelten in unersättlicher Habsucht.

  »Wo sind sie?« fragte er heiser.

  »Wenn du befiehlst, so sind sie in deinem Besitze, ehe noch das Festmahl zu Ende ist.«

  Antiochus strich sich erregt durch das Haar. Der versprochene Schatz deckte den Tribut an die Römer mehr als dreimal. Einen Augenblick überlegte er noch, dann sagte er:

  »Onias zahlte mir jährlich an Tempelabgaben zwanzig Talente.«

  »Ich zahle dir jedes Jahr vierzig, um deine Huld zu erringen«, antwortete Jason und strich sich vor Erregung fortwährend über sein Gewand.

  »Und wer sagt mir, dass du in allen Stücken dein Wort hältst?«

  »Du selbst, weisester König, hast das beste Mittel, ihn zu überwachen«, antwortete Simon statt des Gefragten. »Er hat mir versprochen, meinem Bruder Menelaus meine Ämter am Tempel zu übertragen, wenn er, Jason selbst, Hoherpriester wird. Mache ihm also zur Pflicht, sein Wort zu halten; denn von der Ergebenheit meines Bruders bist du überzeugt.«

  »Gut. Welches Amt willst du?« fragte der König den Menelaus, der vor Erregung ganz blass geworden war.

  »Wenn du deinem Diener gnädig sein willst, so ernenne mich zum Tempelhauptmann und zum Aufseher über den Markthandel und über die Schätze.«

  »Nun, Jason?« fragte der König.

  Jason, der sich von Simon überlistet sah, wurde zwar fahl vor verhaltenem Ingrimm, aber unterwürfig lächelnd antwortete er:

  »Ich werde Menelaus die Ämter geben, wie du befiehlst, erhabenster Herrscher.«

  »Außerdem Menelaus«, wandte sich Antiochus an den Bruder des Hinkers, »bringst du mir jährlich selbst die Tempelsteuer und berichtest mir, ob Jason sein Amt in meinem Sinne verwaltet.«

  Menelaus verbeugte sich tief.

  »Dein Wille ist mir heilig!« sagte er.

  »Dann geht ihr jetzt die Schätze holen. Belisar kann euch eine Wache von zwölf Mann mitgeben. Sobald ihr zurück seid, meldet ihr euch und tretet dann ins Triklinium, damit ich eure Abgaben meinen Satrapen zeige. Am besten bleibt Jason hier und wartet, weil ich ihn vielleicht vorher schon zu mir rufen lasse.«

  »Jason muss mir aber eine Vollmacht geben, weil die Wächter sonst die Herausgabe der Schätze verweigern«, sagte Simon und gab Jason ein Zeichen mit den Augen, dass er ihm auch die Verschreibung der acht Talente herausgeben möge, weil er wusste, dass der Schatz wohl verschlossen sei und dass er die ihm zustehenden acht Talente nicht auf dem Wege an sich nehmen könne. Jason aber übersah die ihm heimlich gemachten Zeichen absichtlich; ihm war es schon genug, dass er Menelaus die Ämter am Tempel geben musste.

  Es schien ihm besser, sich mit den acht Talenten tiefer in der Gunst des Königs einzukaufen, als sie dem verschlagenen Nathinäer zu geben. Er achtete der Zeichen nicht.

  »Wo ich befehle, bedarf es keiner anderen Vollmacht!« sagte der König. »Hier ist mein Siegelring; zeige ihn vor, und man wird dir gehorchen.«

  Simon verbeugte sich und nahm den breiten Goldreif aus der Hand des Königs.

  »Gib mir den Schein!« raunte er drohend dem höhnisch lächelnden Jason zu, als Antiochus sich abwandte.

  Aber Antiochus hatte das Flüstern gehört; zornig fuhr er herum:

  »Was flüstert ihr hinter meinem Rücken? Was wirft er dir Blicke zu, die ich nicht sehen soll? Rede Jason, wenn dir an meiner Huld gelegen ist!«

  Jason fiel auf die Knie und geriet über den Zornesausbruch des Herrschers so in Bestürzung, dass er erblassend stammelte:

  »Er will eine Verschreibung, gnädigster König.«

  »Wo ist sie? Her damit!«

  Zitternd reichte Jason dem Zornmütigen das Pergament. Der König las es und lachte.

  »Darum also sind es keine fünfhundertundneunzig, sondern fünfhundertundachtzig Talente! Acht bekommst du, Simon. Wo sind denn die zwei?«

  »Die hat er Belisar geschenkt«, sagte Simon.

  Einen Augenblick überlegte Antiochus. Dann gab er dem Nathinäer das Pergament und sagte ruhig mit einem seltsamen Lächeln:

  »So nimm, was dein ist, Simon.«

  »Du bist sehr gnädig, Gewaltiger!« stammelte der Durchschaute.

  »Warum gnädig? Die Götter wissen, dass du nur erhältst, was dir zukommt.«

  Und wieder lächelte Antiochus.

  »Jason selbst mag jetzt mit deinem Bruder die Schätze holen. Du selbst aber kannst hier auf sie warten, weil ich noch wegen der Summe mit dir sprechen will, die dir mein Mundschenk schuldet. Ihr anderen aber beeilt euch.«

  Jason und Menelaus verbeugten sich tief und gingen.

  »Wie viel schuldet dir mein Mundschenk?« fragte Antiochus den Nathinäer, als sie allein waren.

  »Es sind dreitausend Sesterzien.«

  »Setze dich hin und schreibe, dass der Mann dir nichts mehr schuldig ist. Ich will dich selbst bezahlen.«

  Simon setzte sich und schrieb. Antiochus nahm die Handschrift und prüfte sie.

  »So, nun folge mir, damit du erhältst, was dir gebührt.«

  Er ging durch mehrere Zimmer, und Simon folgte ihm klopfenden Herzens in unterwürfigster Haltung.

  Im letzten Zimmer machte Antiochus eine Handbewegung, die dem Nathinäer bedeutete, stehen zu bleiben. Er selbst trat ans Fenster und lehnte sich mit dem Rücken wider die Wand.

  »Ich versprach dir zu geben, was dir zukomme«, begann Antiochus und wieder umspielte das eigentümliche Lächeln seinen Mund. »Du hast deinen Glauben, dein Volk und den Tempel verraten …«

  »Ich tat es deinetwegen, mächtiger König!«

  »Ich weiß es. Du hieltest dich zu mir, weil ich die Macht besaß. Wer aber sagt mir, wo du Belisar bestechen und mich jetzt schon bei dem Gelde Jasons betrügen wolltest, dass du mich nicht auch eines Tages verrätst, wie du dein Volk verraten?«

  »König, ich schwöre dir …«

  »Bei deinem Gotte, den du verraten, oder bei meinen Göttern, an die du nicht glaubst? Ich pflege nicht mit Schlangen zu spielen, ich zertrete sie!«

  Und mit krampfendem Finger drückte Antiochus auf einen Knopf, der hinter ihm an der Wand angebracht war. Simon griff in die Luft; denn in demselben Augenblicke klappte die verborgene Falltüre, auf der er ahnungslos gestanden, nach unten, und mit gellendem Entsetzensschrei stürzte der Verräter seines Volkes hinab in eine nachtschwarze Tiefe.

  Antiochus trat an den gähnenden Schacht und horchte.

  Ein dumpfer Schlag aus der Tiefe, sonst nichts mehr.

  Einen Augenblick lauschte der König noch; dann ging er zurück ans Fenster und drückte auf einen zweiten Knopf. Unhörbar sprang die Falltüre zu, und Antiochus verschloss das unheimliche Zimmer. Dann ging er langsam wieder zurück in sein Gemach und warf eine Elfenbeinkugel in ein metallenes Becken. Sofort trat Belisar ein.

  »Alexander, der Löwe, erhält heute kein Futter, auch morgen nicht. Gegen Abend lässt du ihn durch das Fallgatter in den unterirdischen Gang, der nach dem Schacht führt. Du weißt ja.«

  »Ich verstehe.«

  »Die Kleider verbrennst du später.«

  »Es geschieht nach deinem Willen.«

  »So gehe und melde den Gästen meine Ankunft.«

  Wenige Augenblicke später betrat der König den Festsaal. Tönende Musik und lauter Jubelruf begrüßten den Eintretenden. Geführt von seinem Lehrer Kleanthes, von Gorgias, Nikanor, Apollonius, Lysias, Ptolemäus und Timotheus, die ihre Plätze etwas niedriger rechts und links neben ihm hatten, nahm Antiochus den Thronsitz ein.

  In die lieblichen Düfte der Blumen mischte sich berauschend der süße Wohlgeruch des Balsams von Jericho und Gilead und der schmeichelnde Dufthauch des edlen Sandelholzes.

  Schweigend und ernst nahm Antiochus die Huldigung der Großen seines Reiches entgegen, die in langem Zuge an seinem Sitz vorüberschritten und das Knie vor ihm bogen.

  Geschmückte, jugendliche Sklaven verteilten an die Gäste Kränze frischer Rosen oder die Gewinde des Rhododendrons, die die Männer den Frauen scherzend aufs Haupt drückten, um sich dann kniend auch von ihnen schmücken zu lassen. Den Frauen wurden als Polster Kissen hingelegt, die mit Rosenblättern gefüllt waren.

  Das Fest begann.

  Edel gewachsene Sklaven in der kleidsamen Tracht korinthischer Epheben verscheuchten die Mücken mit breiten Fächern von Straußenfedern und Palmblättern.

  Amethystene Kelche, Trinkbecher aus Terebinthenholz, aus Gold und Silber wurden rundgereicht und oft gewechselt, da man jeden Wein, meist mit Eiswasser vermischt, aus anderen Gefäßen trank. Der edle Wein entfesselte den Frohsinn. Die Übermütigsten warfen einander Rosenblätter in die Pokale oder schütteten vor dem Genusse Balsam oder duftende Öle in die Gefäße. Die Männer tranken mit Vorliebe den Wein, der im Tale Eschkol bei Hebron wuchs oder Wein aus Sarepta und Engadi, während die Frauen Mandelmilch oder den milden, wenig berauschenden Myrrhenwein vorzogen. Ptolemäus versüßte sich den Würzwein mit Honig und Philippus, der Phrygier, machte ihn mit Wermut bitter.

  Nachdem Lysias eine Lobrede auf die Tugenden des Königs gehalten, begann das Mahl.

  Zu den Klängen von Zimbeln, Theorben und Lauten zogen im Taktschritt in goldgrün schillernden Seidengewändern Jünglinge herein, die die Gerichte in silbernen und goldenen Schüsseln kunstgerecht auf dem Kopfe trugen. Da war für den Gaumen des Syrers und für die Feinschmeckerzunge des Römers gesorgt; denn neben Brotkuchen, syrischen Bohnen, syrischen Rettichen, Zwiebeln aus Askalon und dem geschmorten Fleisch der jungen Gazelle gab es gebratene Hühner, Fasanen vom Kaspischen Meer, Seebarben, Rebhühner, Austern, Wachteln, Lerchen, Muränen und junge Schildkröten mit Flamingozungen.

  Das Mahl dauerte lange, Philippus aß ununterbrochen. Lysias pries die Austern, die der König von Baja aus den berühmten Austernbänken des Sergius Arata bezogen hatte. Timotheus bewunderte den großen Stör, der gesotten und unverletzt wie lebend auf die Tafel kam, und Ptolemäus tat den Muränen und dem Hummer alle Ehre an. Antiochus nahm wenig, strich sich manchmal über die Augen und lächelte kaum, wenn seine Freunde ihn mit Späßen erheitern wollten.

  Auf Platten von Zitrus- und Zypressenholz oder auf kunstvoll gemeißelten Marmorschalen wurden die köstlichsten Früchte aus der Ebene Saron rundgereicht, dazu Kyprostrauben, Melonen aus Ägypten, Rosinen und Feigen aus Hebron, sowie Apfel, Pflaumen, Pomeranzen, Mandeln, Bananen, Aprikosen, Pfirsiche, Orangen und Granaten aus Joppe.

  Junge Sklaven, Efeu in den glänzend gesalbten Locken, gehüllt in rote Mäntel und weiße Tuniken, reichten auf Platten von Jaspis den Frauen in alabasternen Gefäßen erfrischende, wohlriechende Essenzen.

  Nach Beendigung des Mahles beeilten sich die Sklaven, den Gästen wohlriechendes Wasser über die Hände zu gießen und ihnen die Finger dann mit purpurgefranstem feinstem sidonischen Linnen abzutrocknen, indes andere mit zierlichen Besen von ägyptischem Schilf die Brosamen vom Boden wegfegten.

  Ptolemäus, der Schmeichler, stand auf und hielt mit etwas weinschwerer Zunge eine Rede, worin er Antiochus mit Herakles verglich, bis er schließlich die Harfen spielen ließ und erklärte, er wolle jetzt dem Ruhme des Königs ein Lied singen, wie Homer die Taten der Helden vor Troja besungen.

  Systrum und Harfe erklangen; aber der König winkte, und sofort verstummten die Instrumente.

  Belisar hatte dem Herrscher leise eine Meldung gemacht, und nun erschien Jason im Saale und warf sich vor dem Sitze des Königs zu Boden. Eine große Stille entstand, so dass jeder deutlich die Worte des trunkenen Phrygiers verstand, der verwundert den neben ihm sitzenden Seron ganz laut fragte:

  »Was will der stinkende Knoblauchfresser?«

  Ein lautes Gelächter erscholl; aber Antiochus winkte abermals; das Gelächter verstummte, und Jason erhob sich.

  »Mächtigster Großkönig! Edle eines siegreichen Volkes!« begann er. »Heute drängten sich alle Fürsten des Reiches zu diesem Königssitze, um dem neuen Herrscher, den die Götter schirmen mögen, zu huldigen. Nur einen vermisse ich: Onias, den Hohenpriester der Hebräer, die der Oberherrschaft der Syrer unterworfen.«

  »Genug!« unterbrach ihn der König. »Onias, der meiner Herrschaft widerstrebte, ist seines Amtes verlustig erklärt. An Stelle des gestürzten Hohenpriesters ernenne ich dich, Jason, zum Hohenpriester der Juden!«

  Jason verneigte sich tief und antwortete mit lauter Stimme:

  »Ich danke dir für deine Gnade, huldvoller Herrscher, und werde mich ihrer würdig erweisen. Hebräische Männer, die gleich mir die Syrer ehren, haben mich beauftragt, in ihrem Namen dem Könige zu huldigen. Fünfhundertundneunzig attische Silbertalente lege ich als Zeichen unserer Verehrung dem glorreichen König zu Füßen. Seht, da kommt schon der Schatz!«

  Keuchend unter der schweren Last brachten die Sklaven in großen, weitbauchigen Metallgefäßen das funkelnde Silber. Alle Gäste erhoben sich, und lauter Ausruf des Staunens ging durch ihre Reihen. Jason aber, freudig vor Antiochus stehend, griff mit jeder Hand zur Rechten und Linken in eins der Gefäße, und aus hochgereckten Händen das lieblich klingende Silber auf die anderen Münzen fallen lassend, rief er aus:

  »Seht, so huldigt der neue Hohepriester dem herrlichsten aller Könige!«

  »Antiochus! Heil Antiochus! Es lebe der König!« jubelten die Gäste, und die Becher erklangen.

  Lächelnd hörte der König die stürmische Huldigung, winkte den Sklaven, den Schatz fortzubringen und sagte zu Belisar:

  »Führe Jason zu meinem Anamuensis, dem Schreibsklaven, damit dieser ihm das Dokument aushändigt, das ihn zum Hohenpriester ernennt. Ich habe es schon gesiegelt.«

  Jason warf sich abermals vor Antiochus zu Boden, küsste seine Füße und ging dann stolz aus dem Saale.

  »Ob der engbrüstige Hebräer, der von den Schlangen das Kriechen erlernt zu haben scheint, nicht einst den König verrät, wie er jetzt seinen Bruder verkauft?« fragte Nikanor den greisen Kleanthes; aber die Antwort des Philosophen ging unter in dem Zuruf, mit dem die jetzt eintretenden Tänzerinnen begrüßt wurden.

  Nur bekleidet mit halbdurchsichtigen koischen Geweben, Goldstaub im salbenduftenden Haar, die Augenbrauen und Wimpern mit arabischem Stimmi tief schwarz, die Lippen künstlich mit phönikischem Purpur gefärbt, so begannen diese glutäugigen, schlanken Weiber ihre verlockenden Tänze. Systrum, Harfe und Flöte spielten dazu ein schmachtendes Lied, und süß einlullender Duft von indischem Balsam umschmeichelte die Zuschauer, die lüsternen Blickes keine der anmutigen Tanzbewegungen der schmiegsamen Weiber zu verlieren trachteten. Immer wilder wurde der Reigen, immer verlockender klangen die Lieder. Der Wein brannte auf den Wangen und die Leidenschaft sah aus den Augen der Zecher. Das Gelage schien zum Bacchanal zu werden, und die ehrbaren Frauen entfernten sich stille.

  Plötzlich verfinsterten sich die Züge des Königs.

  Aus einem der anstoßenden Säle klang Gesang syrischer Jungfrauen. Antiochus packte rau den Arm seines Lehrers Kleanthes.

  »Hörst du, was sie singen?« fragte er.

  Kleanthes lauschte. Deutlich klangen jetzt die Worte des Liedes durch den Lärm:

  — — — Wann endlich

  Schau’n wir dein Gastmahl

  Seh’n wir das Mägdlein,

  Die Tochter, die auf dein Knie

  Du setzest und herzest?

  »So umgaukeln sie mich, dass ich ein Weib wähle aus ihrer Mitte und dem Thron einen Erben schenke! Ich — ein Weib!«

  Er lachte laut und bitter, und einer der trunkenen Satrapen, der das laute Lachen des Königs für Lustigkeit hielt, hob seinen Becher und rief:

  »König! Noch immer fehlt an deiner Seite ein Weib! Heute hättest du dem Reiche eine Königin geben müssen!«

  Antiochus antwortete nicht. Unter dem Gewande trug er an seiner Goldkette wie einen Talisman einen großen edlen Stein auf dem bloßen Leibe. Und auf dem Steine stand ein Frauenname.

  Der König wandte sich ekelerfüllt von dem trunkenen Gaste ab und drückte den Stein so krampfhaft auf die nackte Brust, dass sich schmerzhaft der Name darauf einprägte, den er seit Jahren im tiefsten Herzen trug: Hamathesana!

  Die fröhlichen Zecher schwangen ihre Becher und riefen huldigend den Namen des Königs; aber der Herrscher der Syrer blickte zu Boden. Gaukelnde Tänzerinnen umdrängten seinen Sitz; er sah sie nicht an.

  Er dachte an eine, die lange schon schlief unter den Pinien Roms und die den besten Teil seines Herzens mitgenommen in die Unterwelt.

  Die Gastgeschenke wurden gebracht: kunstvoll in Achat, Smaragd, Amethyst oder Jaspis geschnittene Gemmen mit dem Bilde des Königs. Unter dem lauten Jubel der Anwesenden erhielten die Vornehmsten goldene Becher oder edelsteinbesetzte Spangen. Auch Kleanthes, der Philosoph, hielt einen milchweißen, von schwachem Rot unterlaufenen Onyx in der Hand, der auf der einen Seite das Jugendbildnis seines Schülers, auf der anderen sein eigenes Porträt zeigte. Aber der Greis schien sich über die Gemmen, die Antiochus besonders für ihn in Rom hatte schneiden lassen, nicht zu freuen; forschend sah er auf den König.

  Immer noch saß Antiochus blass und mit ernstem Gesicht auf seinem Thron, ohne auf das Bacchanal zu achten, das sich ihm zu Füßen abspielte.

  »Lang lebe der König!« riefen dankend die Beschenkten.

  Antiochus schien nichts zu hören. In hastigen Zügen leerte er den bis jetzt kaum berührten Becher und ging dann aus dem Saale.

  Schmeichelnd umdrängten ihn die Tänzerinnen. Sklaven mit Fackeln stellten sich bereit, um ihm zu folgen.

  Der König presste die Hand auf die Brust, wo der Name Hamathesana brannte.

  »Ich gehe allein!« sagte er so gebieterisch, dass die Weiber und Sklaven sich betroffen zurückzogen.

  Er warf noch einen müden, glanzlosen Blick in den heißen, duftgeschwängerten Saal und trat dann aufatmend hinaus in die schweigende Nacht.

  Zwischen dunklen Eiben und verschlafenen Tannrisken leuchteten im Mondschein die Doppelhermen des Aristophanes und Terenz, des Homer und Sophokles, des Menander und Archilochos, aber Antiochus sah sie nicht.

  In tiefes Sinnen verloren, blieb er stehen. Was war es doch, was ihn drückte? War er nicht endlich am Ziel seiner Wünsche?

  Das Volk hatte ihn fast wider Erwarten einstimmig anerkannt, das Silber des Jason hatte seine erschöpfte Schatzkammer wieder gefüllt, und die Römer hatten ihn als König bestätigt. Und doch blieb die Freude aus und das Glück. Er dachte nicht an die Leiche des abtrünnigen Nathinäers, der jetzt zerschmettert im tiefen Schacht lag, eine Beute des Löwen, vor dessen Gebrüll er noch vor wenigen Stunden gezittert. Was bedeutete ihm, dem Sohne eines Volkes, das an Blut und Mord gewöhnt war, ein solches Opfer? Ein dumpfer Druck, ein tiefes Heimweh und eine heiße Sehnsucht lagen auf ihm wie damals, als er nach Jahren der Trennung die Küste der Heimat wiedergesehen.

  Und eine große Verlassenheit! Misstönend klang von fern der laute Lärm der Trunkenen und das Gelächter der schamlosen Weiber an das Ohr des einsamen Mannes. Da nahm er den welken Kranz aus seinem Haar und warf ihn voll Ekel fort.

  Einer nur sah ihn in dieser einsamsten, ärmsten Stunde seines verfehlten Lebens — Kleanthes, sein treuer Lehrer, der ihm leise nachgegangen war und der ahnte, was in der Seele des Mannes, der so glücklich hätte werden können und der so elend war, vorging. Und ein großes Mitleid kam über den Greis.

  Antiochus, der die Nähe seines einzigen Freundes nicht ahnte, hüllte sich erschauernd fester in seinen Mantel und ging tiefer in den Garten. Er ging nach der Stelle, wo er sie, nach der jetzt sein Herz in heißer Sehnsucht schrie, in verschwiegener Stunde zum ersten Mal geküsst. Jetzt stand der Sarkophag seines Bruders dort, der in kunstvollen Reliefs den Tod der Niobiden darstellte.

  Lange stand der König so in tiefem Gram.

  Da legte sich ihm ganz leise eine zitternde Greisenhand auf die Schulter. Antiochus schien kaum verwundert; er wusste, dass das kein anderer wagen würde als Kleanthes, sein Lehrer. Er rührte sich nicht.

  »Ich weiß, dass das Leid mit dir geht, darum folgte ich dir«, sagte der Greis mit bewegter Stimme. »Du sollst nicht allein sein in solch einer Stunde.«

  Er erhielt keine Antwort.

  »Keinem Staubgeborenen ersparen die allwaltenden Götter den Schmerz, auch dir nicht. Es ist, als ob die Unsterblichen neidisch wären, und so wird unser Herz wie die Mutter der Niobiden.«

  »Für mich brauchten sie nur einen einzigen Pfeil. Der aber traf!«

  In stiller Trauer senkte der Greis das Haupt und über beiden lag das Schweigen. Endlich sagte Kleanthes:

  »Siehe, du bist einsam, mein Schüler; ich aber teile deinen Schmerz.«

  »Du weißt also, was mich wegtrieb aus dem Kreise der Fröhlichen?«

  »Und das fragst du mich?«

  Antiochus schloss die Augen und wie im Fieber sagte er:

  »Nie … nie mehr werde ich ihren Namen hören! Du aber Kleanthes, der Einzige, der mir treu blieb, sag’ mir noch einmal ihren Namen, damit ich ihn noch einmal höre von reinen Menschenlippen!«

  In die Augen des greisen Mannes traten Tränen, und ganz leise und weich, als spräche eine Mutter beruhigend das Wort zu ihrem kranken Kinde, sagte er »Hamathesana!«

  Aufschluchzend warf sich der König, vor dem die Völker zitterten, an die Brust des treuen Mannes und küsste von den welken Greisenlippen den Namen der Toten, die er einst geliebt von ganzem Herzen.
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Zwölftes Kapitel

Es war Judas, trotz seiner von der langen Krankheit noch zurückgebliebenen Schwäche, mit Hilfe Nomans geglückt, am Tage nach seiner Flucht aus dem Palaste Heliodors das Vaterhaus ungefährdet zu erreichen.

Mit heller Freude war der endlich Heimgekehrte von der Mutter und den Brüdern aufgenommen worden. Auch Mattathias hatte erleichtert aufgeatmet, weil er seinen Sohn nun glücklich aller Gefahr entronnen glaubte.

»Also hat es dich doch aus dem reichen Hause, wo weder Platz für deine Mutter noch für mich und deine Brüder war, nach der armen Hütte der Heimat getrieben?« fragte er so warm, dass man deutlich seine Freude über die Ankunft des Sohnes heraushörte.

»Ich habe oft an den Kummer der Mutter und an deine Sorgen gedacht, Vater, und wäre schon längst gekommen, wenn ich gekonnt und Heliodor mich nicht festgehalten hätte.«

»Und hielt dich nichts anderes fest, Judas?« fragte Mattathias den Sohn.

Es war dem Heimgekehrten, als fühle er plötzlichen Schmerz in einer geheimen Wunde; aber er wollte diese Wunde verbergen um jeden Preis, und er antwortete ernst, fast streng:

»Ich weiß, dass ich dein Sohn bin und dass mich nichts festhalten darf im Hause der Fremden; denn ich bin ein Jude!«

»Wusste ich es doch!« sagte glückstrahlend die Mutter, und Mattathias rief:

»Dann sei Jehova gepriesen, der mein Flehen erhört; denn eine große Gefahr war über dir! In Sorgen wandelte ich um dich am Tage, und in Tränen gedachte die Mutter deiner in der Nacht; deine Brüder harrten auf dich, des Leides voll. Aber nun bist du heimgekommen als ein wahrer Israelit, nun wirst du vergessen, was deine Sinne umgaukelt in dem Hause der Täuschung und ich grüße dich mit den Worten Davids: ›Selig der Mann, der nicht wandelt nach dem Rate der Bösen und auf dem Wege der Sünder nicht steht und auf dem Sitze der Spötter nicht sitzt, sondern am Gesetze Jehovas seine Lust hat und darüber nachdenkt Tag und Nacht. Er wird sein wie ein Baum, gepflanzt an Wasserbächen, der seine Frucht gibt zu seiner Zeit und dessen Blatt nicht welkt; alles, was er tut, gelingt.‹«

Judas ergriff die dargebotene Hand seines Vaters; aber er konnte nicht recht mit einstimmen in den Jubel der Seinigen. Ihm war es immer, als sehe er still und leidgebeugt eine helle Mädchengestalt verschwinden im Dunkel der Nacht, als sei mit Elektra das Licht fortgegangen aus seinem Leben.

Kaum war der Jüngling einige Stunden im Elternhause, als auf schaumbespritzten Hengst Heliodor herangesprengt kam, der syrische Statthalter.

In höchster Aufregung, ohne sich anmelden zu lassen, trat er ins Haus und schrie Judas, noch ganz atemlos von dem anstrengenden Ritt, zu:

»Wie konntest du es wagen, mein Haus zu verlassen ohne meine Erlaubnis?«

»Und wie konntest du es wagen, meinen Sohn wider seinen Willen festzuhalten, als sei er ein Gefangener?« fuhr Mattathias auf. »Nie mehr wird mein Sohn dein Haus betreten — und wenn der König selbst kommt — er betritt dein Haus nicht mehr!«

»Nicht um den Undankbaren zurückzuholen, komme ich — es ist mir lästig genug gewesen, ihn so lange unter meinem Dach beherbergen zu müssen.«

»Und trotzdem hieltest du ihn fest?«

»Weil Antiochus mir gebot; jetzt aber erhielt ich grade einen Brief des Königs, wonach dein Sohn tun mag, was er will. Doch nicht deshalb komme ich. Frage den Buben nur selbst, gar zu gern blieb er in meinem Hause.«

»Du lügst!« rief Judas. »Du, der du mich beschimpfst, handelst wie ein Bube, nicht ich!«

»Bestohlen hat er mich, als er wie ein Dieb aus meinem Hause flüchtete; oder was anders tat er, als er das Weib, das mir gehörte, entführte? Geflohen ist er mit der Tochter meines Freundes Athenaios, die im Schutze meines Hauses weilte, und die mein Weib werden sollte!«

»Judas!« rief die Mutter, »Judas!«

»Lüge ist, was du sagst!« rief Judas. »Nie wollte sie dein Weib werden, nie!«

»Wo hast du das Weib, Bube, denn mir gehört es! Heraus haben will ich die Griechin, die du mit dir gelockt hast! Hier im Hause muss sie sein! Mattathias, gib mir das Weib heraus, das mir gehört, und das dein Sohn mir gestohlen!«

»Hier ist kein Platz für griechische Buhlerinnen, hier findest du die Tänzerin nicht, die du suchst!«

»Vater!« rief Judas. »Schmähe die nicht, der ich das Leben verdanke, das dieser da mir meuchlings rauben wollte. Elektra ist keine Buhlerin, sie ist ein edles Weib, reiner als der Schnee aus dem Hermon!«

»Da hörst du, wie gut er die kennt, um derenthalben er lieber in meinem Hause weilte, als du jemals geglaubt!« rief Heliodor höhnend. »Verstecke sie nicht länger, heraus will ich sie haben, und wenn ich das Haus derart durchsuchen muss, dass kein Stein auf dem anderen bleibt!«

»Halte ein!« rief Mattathias. »Es würde dich gereuen. Du sprichst mit einem Manne, der zu den Fürsten Israels gehört, und bei Jehova schwöre ich dir, dass das Weib, das du suchst, mein Haus nicht betreten hat, dass es niemals mein Haus betreten wird, niemals! Hörst du?«

»So werde ich sie überall suchen lassen und sie schließlich doch finden!«

»Und wenn du ihr·nur ein Haar krümmst«, rief Judas, »wenn du sie zu deinem Weibe machst mit Gewalt …«

»Was dann?« lachte der Syrer höhnisch und herausfordernd.

»Dann werde ich dich töten wie einen Hund! Auf offener Straße werde ich dich erwürgen mitten unter den Deinen, und magst du stark sein wie Goliath, der Philister, ich werde kühn sein wie David, der auch nicht älter war als ich, als er den Feind Israels erschlug.«

»Da hörst du’s, Mattathias«, rief Heliodor dem erdfahl gewordenen Priester zu. »Er streckt verwegen die Hand aus nach den Früchten der Hesperiden; aber niemals wird er sie erlangen. Nun also weiß ich, warum Elektra meine Werbung ausschlug!«

»Ja, nun weißt du’s, der du wütest, als ob du besessen wärst. Deine Werbung schlug sie aus, denn mich liebt sie, nicht dich!«

»Und du?« rief Mattathias und umklammerte den Arm seines Sohnes.

»Und ich liebe sie!«

»Weißt du nun, was du zu tun hast, Mattathias?« fragte der Statthalter mit schneidender Stimme.

»Ich weiß es. Sie ist nicht hier. Ich habe nichts mehr mit dir zu reden. Geh’! Verlasse mein Haus!«

»Und finden werd’ ich sie doch!« rief Heliodor, indem er Judas einen drohenden, hasserfüllten Blick zuwarf. Dann verließ er dröhnenden Schrittes das Haus.

Fahl als habe ihn der Tod berührt, stand Mattathias eine Zeitlang stumm da, wie betäubt, völlig fassungslos. Erst das leise Schluchzen seiner Frau rief ihn wieder zu sich.

»Also ist es doch wahr geworden, was ich befürchtet!« sagte er dumpf. »Halt!« rief er den anderen erwachsenen Söhnen zu, die das Zimmer schweigend verlassen wollten. »Ihr bleibt! Ihr habt gehört, was dieser da gesagt hat vor dem Angesichte seines Vaters, der Jehova ohne Makel gedient, so lange er das Priesterkleid trägt. Ihr sollt auch hören, was ich dem zu sagen habe, der auf den Namen der Hasmonäer Schimpf bringt und Schande. — Du scheinst im Tempel nicht gelernt zu haben, was in den Schriften des Esra und des Nehemia zu lesen steht. Siehe, aufgeschlagen liegen diese Schriften hier, die ich oft las, wenn ich mit Sorge deiner gedachte, als du dort weiltest, wohin deine Brüder und deine Mutter ihren Fuß nicht setzen durften. Also aber steht geschrieben bei Esra: ›Die Obersten traten zu mir und sagten: Es sondert sich nicht das Volk Israels und die Priester und Leviten von den Völkern fremder Länder nach ihren Gräueln, von den Kanaanitern, Hethitern, Phereziten, Jebusitern, Ammonitern, Moabitern, Ägyptern und Ammoritern. Denn sie nahmen Weiber aus ihren Töchtern für sich und ihre Söhne. Esra aber, der Priester, stand auf und sprach zu ihnen: Ihr habet euch versündigt, dass ihr fremde Weiber genommen, um die Schuld Israels noch größer zu machen. Gebet eure Töchter nicht ihren Söhnen, und nehmet ihre Töchter nicht für eure Söhne‹ — hörst du es, Abtrünniger, so steht zu lesen: Nehmet ihre Töchter nicht für eure Söhne. Und weiter heißt es: ›Leget nun Bekenntnis ab Jehova, dem Gott eurer Väter, und tut, was ihm wohlgefällt und trennet euch von den Völkern des Landes und von den fremden Weibern! Und die ganze Gemeinde antwortete und sprach mit lauter Stimme: So soll es sein!‹ – Willst du es etwa anders machen, als Jehova es durch Esra befiehlt, du, dem der Bart noch nicht sprosst und der sein Auge noch nicht auf ein Weib richten sollte, und sei es selbst vom Stamme David? Und also spricht Nehemia, auf dass du wissest, dass zwei eherne Riegel geschoben sind vor dein törichtes Herz und all deine Wünsche: ›Auch sah ich in diesen Tagen die Juden, wie sie Weiber nahmen, Asdoditische, Ammonitische, Moabitische und ihre Söhne zur Hälfte asdoditisch redeten und nicht jüdisch reden konnten, sondern nach der Sprache allerlei Völker. Und ich stritt mit ihnen und fluchte ihnen und raufte sie und ließ sie schwören bei Gott, dass ihr nicht gebet eure Töchter ihren Söhnen und nicht nehmet aus ihren Töchtern für eure Söhne und für euch. Hat nicht eben deswegen gesündigt Salomo, der König Israels? Obschon unter vielen Völkern kein solcher König war als er, obschon er ein Liebling seines Gottes war und Gott ihn machte zum König über ganz Israel — und doch verführten ihn zur Sünde die fremden Weiber. Und sollten wir euch gehorchen, zu tun all dies große Übel, unsern Gott zu beleidigen und fremde Weiber zu nehmen? Und einer von den Söhnen Jojadas, des Sohnes Eljasibs, des Hohenpriesters, hatte sich verschwägert mit Sanballat, dem Horoniten; den jagte ich fort von mir. Gedenke es ihnen, mein Gott, um der Befleckungen des Priestertums willen und des Bundes der Priesterschaft und der Leviten.‹«

Mattathias legte die Hand schwer auf die Schriftrollen.

»Also sagen Esra und Nehemia: ›Und ich jagte ihn fort von mir!‹ Das tat man dem Sohnessohn eines Hohenpriesters! Und wieder stehen wir in einer schweren Zeit, wo der Zorn des Herrn seinem Volke droht, weil viele aus seiner Mitte abtrünnig geworden. Nach den Getreuen in Israel sehen die Augen derer, die Gott mehr fürchten als die Menschen, die heute drohen und morgen am Boden liegen. Nach mir und meinem Hause sehen alle, die es gut meinen. Und da willst du« — und Mattathias trat dicht vor seinen Sohn — »da willst du, der sich über das Volk erhob und es verachtete, da willst du abtrünnig werden und deine Augen richten auf ein fremdes Weib? Der Fluch liegt auf meiner Zunge! Rede, Judas. Was hast du zu sagen?«

»Ich habe es schon gesagt. Ich liebe Elektra, die edler ist als viele Töchter in Israel …«

Mattathias fuhr auf.

»Dann …«

»Nein, Vater, lass’ mich ausreden! Mehr als du die Fremde verachtest, liebe ich sie; aber niemals werde ich sie wiedersehen. Sie floh vor Heliodor, dessen Weib sie nicht werden will und dessen Zorn sie fürchtet. Sie geht zurück in ihre Heimat. Ich sehe sie niemals mehr! Auch ich habe das Gesetz des Nehemia und des Esra vor Augen gehabt. An den Kummer der Mutter und an deinen Zorn habe ich gedacht. Darum komme ich zurück, um zu bleiben, was ich bin: dein Sohn, ein Jude! Aber ehe ich es leugnete, dass ich sie liebe, sie, der ich mein Leben verdanke, sie, auf der kein Makel ruht, eher wollte ich sterben! Sie findet wohl den Weg nach ihrer Heimat und ich … ich bin zurückgekehrt vor deine zürnenden Augen und werde den Weg zum Tempel wohl auch noch finden. Und nun … Mutter!« und plötzlich warf er sich vor seiner Mutter nieder und barg schluchzend seinen Kopf in ihrem Schoße — »Mutter, nun halte die Hände über mich, damit er mich nicht verfluche; ich bin arm genug!«

»Aus dir schreit die Jugend und der wilde Sinn, den ich …«

»Nein, die Krankheit spricht noch aus ihm und der Schmerz. Wunderst du dich, dass der Baum, den du gepflanzt, so langen Schatten wirft? Je länger der Schatten, umso höher der Baum. Er ist dein Sohn, Mattathias, sonst wär’ er nicht so! Ich aber bin seine Mutter! Er hat jetzt Schmerzen genug! Lass’ ihn! Und wenn du ihm zürnst, sieh doch auf die anderen Schüler vom Tempel! Wie eine Palme ist er unter den Binsen!«

Einen Augenblick stand der Priester unentschlossen; als er aber die flehenden Augen seiner Frau sah, sagte er ruhiger:

»Danke Jehova, der dir diese Mutter gegeben hat. In drei Tagen bring’ ich dich wieder zum Tempel, damit du deine Fieberträume vergessen lernst. Ihr aber«, wandte er sich an seine anderen Söhne, »kommt mit mir. Lasst ihn allein bei seiner Mutter.«

Er ging, gebeugt von schweren Sorgen, und seine Söhne folgten ihm. Judas kniete immer noch vor seiner Mutter. Sie hielt seinen Kopf in ihrem Schoße und streichelte ihn mild und beruhigend.

»Siehe nun gingst du aus, Blumen zu suchen und hast Dornen gefunden«, sagte sie sanft. »Ich weiß, wie weh dir ist, und ich zürne dir nicht. Ich habe Elektra gesehen …«

»Du hast …«

»Einmal, von ferne, als ich um das Haus ging, darin du krank lagst, und das ich doch nicht betreten durfte. Sie ist schön …«

»Und gut, Mutter!«

»Und gut; du würdest sie sonst nicht so lieb haben. Aber du hast an deine Mutter gedacht, nicht wahr? Und nun ist sie vielleicht schon auf dem Schiff, das sie nach ihrer Heimat bringt. Du bist treu geblieben, und Jehova wird dich segnen. Sieh, und was dir jetzt so weh tut, wird einschlafen wie der Sturm auf dem Meere, der auch nicht ewig tobt.«

»Und dann werde ich einsam sein; denn niemals mehr werde ich meine Augen erheben zu einem Weibe!«

»Die Wunde schmerzt dich, weil sie noch blutet; aber sie wird heilen. Du wirst vergessen, was dich jetzt quält, und diese Liebe, die dich unglücklich machen würde, wird ganz stille einschlafen. Eine Zeitlang noch wirst du sie betrauern und dann …«

»Dann?«

»Wirst du sie vergessen wie ein Kind sein Spielzeug, das man ihm genommen und über das es weint, bis es einen bunten Schmetterling sieht und ihm nacheilt.«

»Nein, Mutter, du irrst. Ich werde wieder zum Tempel gehen, wie der Vater es gesagt, ich werde lernen und ein Mann werden, vor dem der Vater nicht zu erröten braucht, wenn man sagt: Dieser ist Judas, des Mattathias Sohn; aber ich werde einsam sein bis an mein Ende. Niemals werde ich Elektra vergessen, Mutter, niemals! Wahrlich, stark wie der Tod ist diese Liebe! Vieles Wasser könnte sie nicht auslöschen, und die Flüsse selber könnten sie nicht ertränken!«

Während der drei Tage, die Judas im Elternhause weilte, sprach Mattathias wenig mit ihm. Konnte er als pflichttreuer Priester die Gefühle seines Sohnes nicht gutheißen, er mochte sie doch auch nicht schmähen. Die Griechin hatte das Land verlassen, Judas würde nicht mehr in ihre Fallstricke geraten. Mattathias lobte den Herrn, dass er ihm Schmach und Schande erspart hatte. Er selbst brachte den Sohn wieder zu Jethro, dem Priester, dass er ihn lehre und lenke.

»Habe wohl acht auf ihn; denn er ist wie ein junges, feuriges Ross, das vorn ausschlägt und hinten; aber wenn eine feste Hand es zäumt und zügelt, so wird es dereinst mutig einhergehen vor dem Kriegswagen Israels.«

Das waren seine Worte gewesen und Jethro beachtete sie wohl; nie hatte er einen Schüler gehabt, der ihm mehr Sorge und mehr Freude gemacht als der junge Hasmonäer, den sie noch immer den »Volksverächter« nannten.

Ruhelos streifte Judas in seiner freien Zeit durch die Straßen Jerusalems — — von Elektra hörte er nichts. Oft sah man ihn in der Nähe des Hauses, das der Statthalter bewohnte — — er vermochte nichts auszuspähen. Bei diesen Gängen begegnete er einmal sogar Heliodor, der finsteren Blickes über ihn wegsah, da der Befehl des Königs ihn hinderte, seinem Hass gegen den Jüngling die Zügel schießen zu lassen. Judas aber freute sich über das finstere Aussehen des Statthalters, weil es ihm verriet, dass er Elektra nicht aufgefunden habe.

Die innere Unruhe, die den Jüngling verzehrte, das Opfer, das er den strengen Satzungen seines Volkes gebracht, als er sich von Elektra gewandt, machte ihn noch schroffer im Umgang mit den anderen Tempelschülern. Er war ein strenger Sittenrichter geworden, der ihnen lästig fiel und den sie absichtlich verletzten, indem sie ihn mieden oder indem sie nur griechisch zu ihm sprachen, wenn sie schon mit ihm reden mussten. Manch scharfes Wort fiel hüben und drüben; man warf Judas seinen Stolz vor, suchte ihn bei jeder Gelegenheit lächerlich zu machen und tadelte ihn, dass er lieber mit Noman, dem Sklaven, als mit Söhnen von Priestern und Leviten verkehre.

»Noman ist treu, und was er sagt und tut, ist gerade; ihr aber geht krumme Wege und bückt den Rücken, um die Gunst der Syrer nicht zu verlieren, die euch trotzdem verachten«, hatte er ihnen geantwortet und sich immer mehr von seinen Altersgenossen getrennt. Sie hatten ein Spottlied auf ihn und Elektra gemacht, mit dem sie ihn sehr kränkten und das erst verstummte, als er einen der Spötter so heftig gegen eine Mauer geworfen, dass er ohnmächtig zusammengebrochen. Der Hohepriester sah sich gezwungen, eine Strafe über Judas zu verhängen, verbot aber den Tempelschülern streng jede weitere Spottrede.

»Weil er ein Hasmonäer ist, zieht Onias ihn vor, ihn, den man mit Recht den Volksverächter nennt.«

»Wir wollen nicht mehr mit ihm verkehren, und wenn er wieder redet über uns und die Priester, die mit den Syrern befreundet sind, so verklagen wir ihn im Tempel und bei Heliodor!«

Das offenbare Misstrauen mit dem man Judas begegnete, kränkte ihn, aber er hüllte sich in seinen Stolz, wie ein Aussätziger in seinen Mantel, um sein heimliches Leiden zu verbergen. Endlich erhielt er durch Noman die zuverlässige Mitteilung, dass Elektra das Land verlassen und sich nach Griechenland eingeschifft habe. Er atmete auf; denn nun war sie der Gewalt des Statthalters entronnen; aber er ging oft ans Meer, saß stundenlang auf einem Stein und starrte in die Ferne. Und hinter jedem Schiff, das hinaussegelte, flog seine Sehnsucht her wie eine Möwe, die keine Ruhe findet.

Unterdessen rüstete man sich in Antiochia zur Huldigungsfeier für den neuen König, und Onias sah es mit Schmerzen, dass nicht nur Heliodor, sondern auch manche Hebräer nach Syrien reisten, um Antiochus ihre Ergebenheit zu bekunden. Dass der Tempelräuber Schutz und Zuflucht in Antiochia gefunden, hatte ihn mit Bitterkeit und Besorgnis erfüllt; der ungetreue Nathinäer kannte alle Geheimnisse des Tempels und würde sie in seiner Rachsucht dem neuen Könige preisgeben, von dem die Israeliten nichts Gutes zu erwarten hatten. Das Bitterste für den Hohenpriester war die Tatsache, dass auch Jason, sein ungeratener Bruder, den Weg nach Antiochia genommen, einen Weg, den kein Israelit machen konnte, ohne seine Ehre zu vergessen und seinen Glauben zu missachten.

Augenblicklich saß Onias sorgenvoll und nachdenklich vor einem Pergament, das mit allerlei Strichen und hebräischen Schriftzeichen versehen war und den Plan zum Umbau der Geheimgänge und Geheimkammern am Tempel darstellte. Jetzt, wo der alte Plan und die Tempelgeheimnisse Heliodor verraten waren, wo mit der Thronbesteigung Antiochus, des Judenhassers, eine neue Gefahr für Jerusalem und den Tempel heraufzog, gebot die Vorsicht, sobald als möglich alles zu tun, dass die in den Händen der Syrer befindlichen Tempelpläne wertlos wurden.

Lange saß der Greis vor der Zeichnung und fuhr mit dem Finger über die einfachen Striche und Figuren; dann atmete er erleichtert auf; waren die Haupteingänge verlegt, die alten vermauert und verschüttet, neue Fallgruben gegraben, verborgene Türen angebracht und täuschende Scheintüren hergestellt, dann hatte er seine Pflicht getan und vielleicht eine Gefahr abgewendet, die dem Heiligtum verhängnisvoll werden konnte.

Sein Diener meldete ihm Jethro, den Priester.

»Du kommst trotz deiner Jahre noch spät am Abend«, sagte Onias etwas erstaunt und bot seinem Freunde einen Sitz an. »Was führt dich zu mir, Jethro?«

»Die Wahrheit wird bald werden wie die Eule, die sich nur im Dunkeln auf die Straße wagen darf. Mich treibt die Not zu dir.«

»Rede, Jethro, was ist geschehen? Hat Judas …«

»Nicht seinetwegen komme ich zu dir, obschon auch er mir Kummer bereitet.«

»Kummer?«

»Was die einen schlecht machen durch ihre Lauheit, durch ihre Gleichgültigkeit, dasselbe macht er schlecht durch seinen Eifer. Aber ich komme weder wegen ihm, noch wegen mir, sondern deinetwegen bin ich gekommen, Onias.«

»Meinetwegen?«

»Ja, dir droht eine Gefahr, und nicht dir allein, — ganz Israel.«

»Du weißt, dass ich mich nicht fürchte. Rede.«

»Weißt du, wo Jason, dein törichter Bruder, weilt?«

»Es ist eine Schmach, aber ich kann es nicht ändern; denn ich bin machtlos über ihn. Er ist mit den Ungetreuen den Weg der Schande gegangen, er beugt sich in Antiochia huldigend vor Antiochus, dem neuen Könige.«

»Dann bist du also bereit, das Schlimmste zu hören?«

»Noch Schlimmeres? Ich verstehe dich nicht.«

»Du weißt, dass die Sadduzäer und alle, die halben Herzens sind, zu ihm halten?«

»Ich weiß es.«

»Und du weißt auch, dass du schlimme Feinde hast, selbst unter den Eifervollen, den Pharisäern?«

»Ich weiß es durch Mattathias.«

»Sie verzeihen dir nicht, dass du Heliodor, dem Statthalter, erlaubt, das Heiligtum zu betreten, obschon es offenbar ist, dass du dadurch großes Blutvergießen vermieden hast.«

»Und was weiter?«

»Die Unzufriedenen, deren Vergehen du tadelst, wie es deine Pflicht ist, haben sich zusammengetan wider dich. An ihrer Spitze steht Jason, dein Bruder!« —

»Sie werden mich nie dazu zwingen, anders zu handeln, als das Gesetz es vorschreibt.«

»Sie wollen dich stürzen.«

Onias stand auf.

»Das wird ihnen niemals gelingen, solange es noch treue Männer gibt in Israel!« sagte er erregt.

»Es ist ihnen gelungen!«

»Ich weiß deine Worte nicht zu deuten.«

Auch Jethro stand auf und legte seinem Freunde die Hand auf die Schulter.

»Schlimme Kunde bringe ich dir«, sagte er. »Aber Jehova, dem du treu gedient durch dein ganzes Leben, wird dir Kraft geben, Böses zu ertragen um seiner Ehre willen. Jason, dein Bruder, hat dem Könige viele Schätze gebracht, und er, dessen Herz unbeständig ist wie ein Winterbach, hat Jason zum Hohenpriester eingesetzt an deiner Stelle. Jason, den syrische Krieger begleiten, als käme er zu einem Beutezuge und nicht wie ein getreuer Diener des Herrn, Jason kann morgen schon in Jerusalem sein und wird versuchen, dich mit Gewalt vom Heiligtume zu verdrängen!«

Onias war auf Schlimmes vorbereitet, das aber hatte er nicht erwartet. Tastend griff er nach der Lehne des Armsessels und setzte sich schwerfällig. Er vergrub das Gesicht in den abgezehrten Greisenhänden und saß lange schweigend. Tröstend legte Jethro seinem Freunde die Hand auf die Schulter.

»Alle Redlichen trauern mit dir über diese Schandtat!« sagte er weich und voll Mitleid.

»Und von meinem Bruder musste sie kommen! Ein und dieselbe Mutter trug uns auf den Armen und im Herzen, derselbe Vater erzog, dasselbe Gesetz leuchtete uns, und nun …«

Er brach in Tränen aus, bittere, stumme, anklagende Greisentränen.

Jethro ertrug den Anblick dieses Jammers nicht.

»Wir aber werden den Gräuel nicht dulden!« rief er.

»Was wollen Priester, die im Kampf nicht geübt sind, gegen die Übermacht schwertgegürteter Syrer?«

»Und das Volk? Es muss sich erheben, es muss einstehen für den Gesalbten des Herrn!«

»Es wird es nicht, Jethro. Das Volk ist uneins. Wo die Hirten untreu werden, was erwartest du da von der Herde? Und wenn es sich auch erheben wollte, was wird es ausrichten gegen die Macht des Antiochus, der seinen Willen durchsetzt, weil er die Gewalt in Händen hält? Mein Bruder wird vielleicht mit hundert Syrern kommen, deren wir uns erwehren könnten. Antiochus aber wird kommen mit hundert Tausendschaften. Jammer und Mord wird er verbreiten im ganzen Lande.«

»Ja«, sagte Jethro, »oft verwies ich meinem Schüler Judas sein hartes Urteil über unser Volk; aber heute sehe ich ein, dass das Wort des Isaias wahr geworden, der da spricht: ›Blind sind seine Wächter, sie alle merken nichts. Alle ihre Hunde sind stumm und können nicht bellen. Sie träumen, liegen da und lieben das Schlafen. Es sind Hunde von großer Gier, sie können sich nicht sättigen, und die Hirten können nichts einsehen. Sie alle blicken nur auf ihren Weg, ein jeder auf seinen Eigennutz von seiner Stelle her.‹«

Die Männer schwiegen lange.

»Einen Ausweg wüsste ich noch«, sagte Jethro endlich.

»Dann weißt du mehr als ich!«

»Du hast recht, Onias. Das Volk wird sich nicht erheben wider die syrische Gewalt, es ist uneins und schwach und viele seiner Priester gehen in die Irre. Aber wenn Jason, dein gottloser Bruder, das Heiligtum mit den erkauften Rechten eines Hohenpriesters zu betreten wagt, dann …«

Er zögerte, als scheue er sich noch, den Gedanken auszusprechen.

»Dann?«

»Muss er fallen!«

»Was heißt das, Jethro?«

»Judas, mein Schüler, verdiente manchen Tadel, aber er hat das Herz eines Helden. Ich brauche ihm nur ein Wort zu sagen, welche Schande dir, dem Tempel und uns allen bevorsteht, ich brauche nur meine Hand zu heben, und der Jüngling wird deinen Bruder töten, sobald er den Tempel betritt!«

»Jethro!« rief der Hohepriester entsetzt. »Du, ein Priester des Allerhöchsten, sinnst auf Mord?«

»Was David an Goliath, was Judith an Holofernes tat, war kein Mord, es war ein gerechtes Gericht. Die Stimme des Herrn hatte sie gerufen!«

»Hier aber schweigt die Stimme des Herrn! Glaubst du, ich wollte werden wie Kain, der seinen Bruder erschlug?«

»Ich selbst werde die Tat verantworten.«

»Das kannst du nicht, Jethro! Denke an das Unheil, das du auf das Haupt deines Schülers und auf seine ganze Familie brächtest! Glaubst du, Antiochus würde die Tat, und sei sie noch so gerecht, ungerächt lassen? Mattathias ist mein Freund. Mir und dir vertraute er seinen Sohn. Nie werde ich es zugeben, dass der Jüngling eine Tat vollbringt, die ihn zu einem Opfer des Tyrannen machte, nie! Im Namen Jehovas, bei meiner Liebe und Freundschaft: Ich verbiete es dir!«

Jethro setzte sich seufzend.

»Dann weiß ich keinen Rat mehr!« sagte er dumpf.

»Ich aber weiß Rat. Ich weiche meinem Bruder.«

»Onias!« rief der Priester, und es klang wie ein Schmerzensschrei. »Du willst ihm weichen, ihm, dem Abtrünnigen, dem Freunde der Syrer?«

»Ja, Jethro. Ich weiche.«

»Du darfst es nicht! Wenn du es tust, verrätst du dein Volk, wie er es getan. Gott gab dir ein Amt, das dich zum Wächter und Schirmer deines geknechteten Volkes gemacht. Und von einem Tyrannen, von einem frevelhaften Bruder, der sich mit den Feinden des Volkes verbündet, willst du dir Amt und Ehre nehmen lassen? Rede nicht! Höre mich jetzt an, nicht wie der Hohepriester seinen Untergebenen, sondern wie der Freund den Freund! Diese Stunde entscheidet über die Zukunft Israels. Es ist kein Frevel vor der Majestät deines Amtes, nein, es ist Gottesdienst, wenn ich dir zurufe, gebietend wie die Pflicht und wie die Ehre: Onias! Im Namen Jehovas, im Namen des Gesetzes, im Namen deines Volkes, das ohne dich irregeführt wird, im Namen deines Sohnes, der einst dein Amt erben soll: Du darfst nicht gehen!«

Lange saß der Hohepriester schweigend da; dann sagte er:

»Wohl weiß ich es, dass ein lautes Weinen sein wird im Herzen derer, die Jehova lieben und die Herrlichkeit seines Hauses. Ihr Brot werden sie essen mit Tränen wie ich, wenn ich Jerusalem verlasse und den Tempel, dem meine Seele gehört.«

»Du darfst nicht gehen, Onias! Wenn du gehst, werden uneins die Männer in Israel, verwirrt werden die Weisen, der Bruder wird kämpfen gegen den Bruder, der Vater wird aufstehen wider den Sohn. Nein, aussenden werde ich Judas und meinen eigenen Sohn. Mattathias hat fünf Söhne zu verlieren, ich nur diesen einzigen. Ausschreien werden sie es auf Gassen und Plätzen, an den Brunnen und unter den Torwölbungen. Sie werden zusammenrufen an den Türmen Hananel und Mea alle, die das Recht lieben und das Gesetz. Sie werden sein wie junge Löwen, denen man die Mutter erschlagen, wie der Stier, wenn er das Horn wetzt. Ihre Stimme wird sein wie die Posaune des Gerichts, die dereinst donnern wird in den Grabhöhlen des Tales Josaphat. Sie werden die Trägen und Lauen aus ihrem Schlafe reißen, aufrütteln werden sie die Müden und Mattherzigen, und nicht ruhen wird ihre Seele, bis jede Hand ein Schwert führt!«

»Es scheint, als hätte Judas nicht die Besonnenheit deines Alters, sondern der Lehrer die Unbesonnenheit seines Schülers gelernt«, erwiderte Onias mit gelindem Tadel.

»Die Großen und Mächtigen werden ihr Ohr der Stimme des Jünglings verschließen; taube Ohren und versiegelte Herzen werden sie finden. Die aber, die gut sind, erliegen der Überzahl unserer Feinde. Ich will nicht, dass edles Blut nutzlos fließe. Nutzlos vergossenes Blut verbrennt den Boden, auf den es fällt und macht ihn unfruchtbar wie die Wüste und Einöde.«

»Also auch du sagst mir wie Judas, den ich darob tadelte, dass unser Volk zu schwach, dass es zu feige ist, um sich selbst zu befreien? Auch du glaubst nicht mehr an unser Volk und an seine Zukunft? Dann muss ich Judas, meinem Schüler, Abbitte tun, weil er das Volk verachtet, das sich selbst nicht vertraut, das, verworfen und feigherzig, seine Freiheit opfert, als wäre sie wertlos. Auch ich, Onias, auch ich bin dann ein Volksverächter wie mein Schüler, den man getadelt, wo man ihm danken sollte; denn auch ich verachte alle, die kriechen, wo sie aufrecht stehen sollten, das Schwert in der Faust und die Begeisterung im Herzen! Nun erst verstehe ich den Jammer des jungen Hasmonäers, der mir zurief, als ich ihn gerügt: ›Losreißen will ich mich von meinem Geschlecht, das mich verspottet, fliehen will ich die Stadt, wo das Laster zu Hause ist, unter den Tieren der Wüste will ich leben, wie Elias unter den Raben!‹«

Das kummervolle Gesicht des Hohenpriesters verfinsterte sich, und mit einer Strenge, die sein Freund sonst nicht an ihm gewohnt war, sagte er:

»Noch bin ich der Hohepriester in Israel, und also befehle ich dir: Du verlässest weder den Tempel, noch die heilige Stadt, wenn ich gegangen. Und auch dem Sohne des Mattathias gebe ich meinen Befehl, auszuharren am Heiligtume und deinen Anordnungen zu gehorchen, bis die Stimme des Herrn ihn ruft. Die Getreuen, du, das Alter, und er, die Jugend, sollen ausharren, wenn viele straucheln und fallen. Wohl schreit die Liebe des Jünglings auf in misslautenden Worten der Qual; aber trotz seiner Verbitterung trägt Judas die heiße, schmerzende Liebe im Herzen, deren es bedarf, um ein Volk zu befreien. Ist diese Liebe ein Schmerz — nur für ihn sei sie es, nicht für andere! Er soll seine Zeit abwarten; die süßesten Früchte, die man zu früh pflückt, schmecken sauer. Sein Tag wird kommen. Sorge, dass er streng wird mit sich selbst und mild mit den anderen. Es ziemt dem Adler nicht, das Huhn zu verspotten, weil er nicht zur Sonne fliegen kann wie er. Lehre ihn, die Glut in seinem Herzen zu bewahren, dass sie nicht senge und Unheil bringe; denn leuchten soll sie hell und wärmen!«

Onias hatte mit wachsender Wärme gesprochen, und Jethro neigte sein greises Haupt in stiller Ergebenheit; er wusste, dass der Entschluss seines Freundes nicht ins Wanken zu bringen sei.

»Und du? Was tust du?« fragte er noch. »Ich habe dich angehört als dein Freund; antworten werde ich dir als dein Hoherpriester — nicht heute; denn ich bedarf der Sammlung. Beim Morgenopfer wirst du mich hören. Und nun, Jethro, lebe wohl!«

Er gab seinem Freunde die Hand, dann wandte er sich rasch ab und ging in ein anderes Zimmer.

Jethro wusste genug; gebeugt und müde trat er den Heimweg an, und in seinem Herzen klangen die Wehklagen des Jeremias.

Früher als gewöhnlich betrat Onias mit seinem Sohne am anderen Morgen den Tempel. Seinem Befehle folgend, versammelten sich die Priester und Leviten, die keinen Wachtdienst hatten, im Konklave Gazith zum Gebet. Die Bußpsalmen Davids klangen schwermütig durch den Raum. Oft flog ein besorgter Blick der Versammelten nach dem Hohenpriester; aber keine Miene seines eingefallenen Gesichtes verriet, was in seinem Innern vorging.

Erst nachdem die Nachtwachen zurückgekehrt waren, gebot Onias:

»Versammelt euch alle zwischen dem Brandopferaltar und dem Tempel und wartet auf mich. Auch Judas, des Mattathias Sohn, soll mich dort mit seinem Lehrer erwarten.«

Die Priester und Leviten taten, wie ihnen der Hohepriester geboten. Bald darauf trat Onias in den Kreis der Seinigen. Aller Augen hingen gespannt an seinem Munde. Und der Greis begann:

»Priester und Leviten, die ihr mit mir Jehova in Treuen gedient an geweihter Stelle! Ich bringe euch eine Kunde, die euer Herz betrüben wird. Meine Zeit ist um. Antiochus, der syrische König, der die Oberherrschaft in unserm Lande führt, hat mich meines Amtes entsetzt.«

Ein Schrei des Schreckens und der Entrüstung ging durch die Versammlung.

»Und der Tempel soll ohne Hohepriester sein?« riefen die Getreuen.

»Nein; denn schon stehen die Füße dessen vor den Toren der Stadt, der mich verdrängte.«

»Wir wollen keinen anderen als dich!« riefen die Greise. »Wer ist es, den der König uns schickt?«

»Es ist …«

Onias stockte; es wurde ihm zu schwer, das harte Wort auszusprechen.

»Sein Bruder!« sagte Jethro.

»Jason? Wehe uns! Der Herr will uns geißeln!«

Aufgeregt riefen es die Greise und sahen sich ratlos an; aber viele der jüngeren Priester traten zurück und stimmten in den Entrüstungsruf ihrer Brüder nicht ein.

Mit leichenblassem Gesicht und vor Erregung geweiteten Augen stand Judas neben seinem Lehrer.

Jethro hatte ihm schon alles mitgeteilt, ihm aber strenge verboten, seine Stimme laut werden zu lassen.

Jetzt stand der bei der Bestürzung und Verwirrung rasch Übersehene regungslos zur Rechten seines Lehrers, der ihn keinen Augenblick aus dem Auge ließ, und beobachtete mit stockendem Atem, wie die Sadduzäer auf die Seite traten und wie selbst manche Pharisäer sich ihnen achselzuckend anschlossen. Er sah es mit aufeinandergebissenen Zähnen; denn was da vorging, das war Verrat, Treubruch an der heiligsten Sache.

»Onias, ist es so, wie Jethro sagt?« rief einer der Ältesten dem Hohenpriester zu.

»Hat Jason …«

»Es ist so, Hananja«, antwortete Onias und senkte das Haupt.

»Eher wird eine Palme emporsprießen aus den Steinquadern der Tempelmauer, als dass Jason Wurzel schlägt im Heiligtum des Herrn!« rief Hananja eifervoll.

»Kommt Jason, der Königssklave, steht er auf wider dich, so werden wir ihn richten nach unserm Gesetze!«

Onias warf einen langen schmerzvollen Blick auf die Schar derer, die seitwärts standen, um sich abzusondern. Dann trat er einen Schritt vor, streckte Ruhe gebietend die Hand aus und sagte:

»Nicht alle denken wie du, Hananja. Ich sehe Männer unter uns mit scheuem Blick, die den Kopf senken wie Aussätzige, weil in ihrem Herzen trügerische Gedanken umgehen.«

Ein Murmeln der Bestürzung lief durch die Reihen, und Jethro rief, indem er bittend seine Hand auf den Arm des Hohenpriesters legte:

»Die Stunde schreit nach Treue. Wohlan denn: Auf der Tenne des Herrn will ich euch worfeln, auf dass sich die Spreu scheide vom Weizen, die Untreue von der Treue und die Lüge von der Wahrheit Brüder! Wer es mit Onias hält und dem Gesetz des Herrn, der trete auf meine Seite. Die Freunde des Jason aber mögen sich entfernen vom Heiligtume, das durch ihre Gegenwart entweiht wird!«

Mit dem Rufe »Für Onias und das Recht!« traten die Anhänger der alten Ordnung auf die Seite ihres Wortführers. Aber nicht alle kamen; mehr als ein Drittel der Anwesenden blieb zurück.

Jethro warf den Ungetreuen einen zornflammenden Blick zu, dann sagte er mit dem Ausdrucke tiefster Verachtung:

»Gesondert stehen die freien Männer aus Israel von den Königssklaven. Hebt euch von hinnen, Verräter!«

»Wir sind keine Verräter!« rief einer der Anhänger Jasons.

»Wir lassen uns nicht knechten!« schrien auch die anderen.

»Wir gehen nicht! Wir haben dasselbe Recht wie ihr!« drohten vereinzelte Stimmen.

Hassfunkelnden Auges maßen sich die beiden Parteien; jeder Augenblick konnte verhängnisvoll werden.

Da trat Onias abermals vor, zwingende Hoheit auf dem ernsten Gesicht. Mitten zwischen den angriffsbereiten Gruppen stehend, rief er dem Anhange seines Bruders zu:

»Was ihr auch gegen mich habt; ihr seht, dass ihr in der Minderzahl seid. Geht für heute und macht den Tempel nicht zum Zeugen unwürdiger Dinge!«

Einen Augenblick noch standen die Parteigänger Jasons und der Syrer unentschlossen; aber ein Blick auf ihre überlegenen Gegner sagte ihnen, dass vorzeitiger Kampf sie ins Verderben stürzen würde.

»Auf, zu Jason!« schrien sie trotzig und schritten in geschlossener Gruppe dem Tore zu. Noch einmal blieben sie unschlüssig stehen, und einer aus ihrer Mitte rief drohend:

»Heute sind wir die Vertriebenen; morgen seid ihr es! Wir kommen wieder!« —

Er hatte seine Drohung kaum ausgesprochen, da taumelte er und musste von seinen Genossen gestützt werden: Ein Stein hatte ihn an die Stirne getroffen.

Im nächsten Augenblick umklammerte jede Faust einen Stein.

Aber schon stand der Hohepriester mit erhobenen Händen mitten zwischen den Streitenden.

»Nieder die Steine!« rief er gebietend. »Nieder die Steine!«

Im nächsten Augenblick konnte der hinfällige Greis der Wut der Feinde zum Opfer fallen, da aber riss sich Judas von seinem Lehrer los, warf sich zwischen den Hohenpriester und die Abtrünnigen und deckte mit seinem eignen Leibe den Gesalbten des Herrn.

»Beim Zorne Jehovas: Nieder die Steine!« rief Onias noch einmal, indem er Judas zurückdrängte.

Sein Mut und seine Hoheit entwaffneten die Erbitterten; die Steine fielen zur Erde. Langsam entfernten sich die vom Tempel Gewiesenen.

Lange schaute ihnen der Greis nach; erst nach geraumer Zeit wandte er sich an die Zurückgebliebenen.

»Männer meines Volkes!« rief er, »Diener des höchsten Gesetzes! Ich verstehe euern Groll und ehre den Schmerz, mit dem ihr euren irregeleiteten Brüdern nachschaut. Mit knirschenden Zähnen und mit Flüchen erwartet ihr Jason, der, von den Syrern unterstützt, heute oder morgen seinen Fuß in den Tempel setzen wird, um als Hoherpriester zu herrschen über Israel. Wenn ihr ihm widerstrebt, so fallt ihr unter syrischem Schwerte. Wozu also nutzloser Bruderkrieg, der unsere Schande und unsere Ohnmacht hinaustrüge in alle Lande? Die treuen Diener Jehovas sollen ihr Leben nicht hingeben wie eine Sache ohne Wert; denn Israel braucht treue Männer mehr als jemals in der Zeit des Abfalles und der Verwirrung.«

»So willst du deinen Bruder anerkennen?« rief Hananja.

»Niemals! Gott allein gab mir mein Amt, nur er kann es mir nehmen. Ich flüchte mich mit meinem Sohne in die Freistadt Daphne. Von dort aus werde ich Briefe und Boten an den König senden, um mein Recht zurückzufordern.«

»Und wir? Was sollen wir tun unter einem falschen Hohenpriester?«

»Die Heiligkeit des Tempels, der Ruhm des Gesetzes und die Ehre Gottes sind nicht gebunden an meinen niederen Namen. Jehova waltet über König und Knecht; er wird die zu beugen wissen, die sich wider ihn auflehnen. So lange ich in meinem Amte vom Könige nicht aufs neue anerkannt bin, vergesset mich und seht Jason als euern Hohenpriester an, damit nicht nutzloses Blutvergießen und Verwirrung im Volke entstehe. Soll in unseliger Spaltung noch einmal ein gesetzloser Tempel entstehen, wie ihn die Samaritaner erbauten auf dem Berge Garizim? Leistet keinen Widerstand, damit mit euch nicht auch die letzten Gerechten vertilgt werden am Tempel. Nicht Groll noch Zwietracht sei zwischen euch an heiliger Stätte; denn nicht Menschen dienet ihr, sondern Gott! Und nun gebet Raum; denn ich will vor das Antlitz des Allerhöchsten treten, um zum letzten Mal im Tempel zu beten für mich, für euch und mein Volk!«

Erhobenen Hauptes schritt er zum Tempel, und die Seinigen warfen sich zwischen dem Brandopferaltar und dem Tempel auf die Knie und flehten für ihn zu Jehova, damit er seine Hand nicht von ihm ziehe.

Als Onias endlich wieder aus dem Heiligtum trat, strahlte sein Angesicht in stiller Zuversicht.

Da konnte Judas seinen Schmerz nicht länger beherrschen.

»Nun gehst du dahin«, rief er »und der Entsetzensgräuel zieht ein in diese Hallen!«

Und er warf sich vor dem Hohenpriester auf die Knie und küsste seine müden Hände.

»Vater segne uns!« riefen auch die anderen Getreuen und knieten nieder.

Onias hob segnend die Hände und sprach ein stilles Gebet.

»Jehova sei mit euch, die ihr gebeugten Herzens seid!« rief er. »Trauert nicht um mich und gebietet der Klage. Auch meine Hoffnung ruhet im Herrn, weil ich weiß, dass Isaias singt, der Prophet: ›Die auf den Herrn hoffen, empfangen neue Kraft, dass sie auffahren mit Flügeln wie Adler, dass sie laufen und nicht erliegen, dass sie wandeln und nicht müde werden!‹«

Noch einmal grüßte er mit der Hand, warf einen langen, wehmütigen Abschiedsblick auf den Tempel und schritt dann, geleitet von seinem Sohne, hinaus in die Verbannung.
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Erstes Kapitel

Drei Jahre waren vergangen.

Sie hatten dem in der Verbannung lebenden Hohenpriester Onias immer noch nicht die ersehnte Rückkehr gebracht. Die treuen Israeliten erlitten in jener Zeit mitten in ihrer Heimat eine tiefere, beschämendere Demütigung, als ihnen jemals in der Gefangenschaft fremder Völker widerfahren war. Die Unbill, die ihnen in der Fremde die Gefangenschaft brachte, ging von fremden Herrschern aus; die Schande mit der sie aber jetzt in der heiligen Stadt und am Tempel überhäuft wurden, kam aus ihren eigenen Reihen. Sie ging aus von Jason, dem falschen Hohenpriester, von abtrünnigen Hebräern, die das Priesterkleid trugen, von Sadduzäern, die das verspotteten, was den gesetzestreuen Söhnen Abrahams stets heilig gewesen. Und je offener und herausfordernder die hellenistisch gesinnten Juden unter dem Schutze der Syrer Dinge taten, die jedem Rechtlichdenkenden in Israel ein Gräuel waren, um so stiller und verzagter wurden die Anhänger der alten Ordnung. Wohl murrten sie insgeheim; aber einer so großen Gegenpartei gegenüber fanden sie unter dem Drucke syrischer Fremdherrschaft nicht den Mut, gegen Jason, den gottlosen Hohenpriester und dessen Anhang offen vorzugehen.

Keiner fühlte in den drei Jahren die Schmach seines Volkes tiefer und schmerzlicher als Judas. Wohl hätte er nach dem Sturze des Hohenpriesters Onias am liebsten Jerusalem verlassen; aber seine Studien waren noch nicht beendet, und das strenge Gebot seines Vaters und die Bitten Jethros, seines Lehrers, hielten ihn am Tempel fest. Dem Auftrage Jethros folgend, berichtete er während dieser Zeit alle wichtigen Vorgänge im Tempel dem verbannten Hohenpriester Onias, der mit seinem Sohne immer noch in der Freistadt Daphne weilte und oft Boten und Briefe an Antiochus, den König, schickte, um diesen zu veranlassen, ihn wieder in seine Rechte einzusetzen — vergebens, denn die Stimme des greisen Mannes fand kein Gehör bei Antiochus.

Die drei Jahre hatten auch Judas manche ungerechten Demütigungen von Seiten des falschen Hohenpriesters gebracht. Treulose Priester und leichtfertige Tempelschüler wetteiferten miteinander, ihm das Leben am Tempel unerträglich zu machen. Aus dem Jüngling war ein verbitterter Mann geworden, ein Einsamer und Unverstandener, dessen rücksichtslos scharfes Urteil die Bosheit und die Feindschaft seiner Widersacher herausforderte, und den man lauter und wegwerfender als je den Volksverächter nannte. Längst schon würde Jason den Volksverächter vom Tempel verwiesen haben, wenn ihm nicht die Klugheit verboten hätte, sich offen und endgültig mit dem mächtigen Adelsgeschlechte der Hasmonäer zu verfeinden.

Je vereinsamter Judas sich fühlte, umso mehr schloss er sich zum Spott seiner hochmütigen Genossen an Noman, den Sklaven seines Lehrers, an; aber selbst der ihm rückhaltlos und treuergebene Araber warnte ihn, sich nicht mit scharfer Rede allzu viele Feinde am Tempel zu machen, und mehr als einmal rief er ihm das Wort zu:

»Du wirst mehr Fliegen mit einem Löffel Honig, als mit einem Fasse Essig fangen!«

Einsichtsvolle Männer, die im hohen Rate saßen, hatten bei dem Thronwechsel den schlimmsten Befürchtungen Ausdruck gegeben. Es schien aber, als wären diese Befürchtungen grundlos gewesen; denn bis jetzt waren drei Jahre verstrichen, ohne dass Antiochus in offener Feindschaft gegen die Juden aufgetreten wäre.

Der Syrerkönig, der sein Ansehen im Reiche durch Feldherrnruhm befestigen wollte, hatte zunächst andere Dinge zu tun, als sich mit den Juden zu beschäftigen, die in ihrer Unterwürfigkeit bis jetzt ja auch noch keinen Anlass zur Klage gegeben hatten.

Ihm war es einstweilen nicht darum zu tun, seine Kraft an einem kleinen, von den Syrern ohnehin schon unterjochten Volke zu zeigen; er musste sich einen stärkeren Gegner suchen, um Ruhm und Ehre zu gewinnen. Seine ersten Kriegstaten sollten dem alten Erbfeinde, den Ägyptern, gelten. Der neue König hatte denn auch nicht lange gezögert, Ägypten mit Krieg zu überziehen. Er sah sich aber bald grollend in seinen stolzen Hoffnungen betrogen; zwar war er aus dem ersten Kriegszuge gegen die Ägypter als Sieger heimgekehrt, aber da ihm die Mittel fehlten, seinen Sieg auszubeuten, so hatte er keine namhaften Eroberungen zu verzeichnen, da nur die Stadt Pelusium in seine Gewalt geraten war.

In der Königsburg zu Damaskus, wohin er sich zurückgezogen hatte, sah der Herrscher der Syrer düsteren Blickes der nächsten Zukunft entgegen; seine Schätze waren erschöpft, und er wusste, dass er den Tribut an die Römer nicht werde zahlen können.

In seiner Ratlosigkeit ließ Antiochus Kleanthes, seinen alten Lehrer rufen, dem er besonderes Vertrauen schenkte, und von dem er sich nur selten trennte. Er empfing den noch immer sehr rüstigen Greis huldvoll, schickte seine Diener weg und bot ihm einen Platz an.

»Komme ich zu meinem König oder zu meinem Schüler?« fragte der Gast.

»Du kommst zu deinem Freunde, Kleanthes. Ich bedarf deines Rates und weiß, dass von allen Männern Syriens es keiner so gut mit mir meint wie du.«

Der Greis verneigte sich dankend.

»So rede«, sagte er. »Mein Ohr ist offen.«

»Schwere Sorgen lasten auf meinem Herzen«, begann Antiochus. »Ehe der Mond wechselt, erwarten die Römer den Tribut, und ich weiß nicht, woher ich ihn nehmen soll.«

Der Greis nickte ernst und sagte seufzend:

»Ich dachte es mir. Deine Hand ist zu offen. Die Feste sind zu verschwenderisch. Es musste so kommen.«

»Statt mich zu tadeln, sage mir, was ich tun soll.«

»Danach frage deinen Schatzmeister. Du weißt, dass meine Habe gering ist; willst du aber das Meinige, so nimm es.«

»Kleanthes!«

»Ich brauche nicht für Weib und Kind zu sorgen. Du kannst mir das Meinige ja zurückgeben, wenn andere Zeiten gekommen sind.«

Antiochus machte eine abwehrende Bewegung.

»Mit einem Schlauche voll Wasser löscht man kein brennendes Haus«, sagte er. »Auch sollen deine Tage ungetrübt sein.«

»Sie sind es dennoch nicht.«

»Warum? Was sollte dir Sorge machen?«

»Du!«

»Kleanthes!« rief Antiochus und fuhr zornig von seinem Sitz auf. Auch der Greis erhob sich; aber er sah ruhigen Blickes in das funkelnde Auge des Königs, vor dem sich sonst jeder duckte:

»Deine eigene Ehre sei dir so hoch wie die deines Freundes. Die Ehre deines Freundes sei dir so hoch wie die deines Lehrers; die Ehre des Lehrers aber sei dir so hoch wie die des Himmels!« sagte er. »Denkst du noch des Tages, da ich dich zuerst dieses Wort lehrte?«

»Ich rief dich nicht, damit du das Heu verdorrter Redeblumen wiederkauen sollst. Ich frage dich, ob du mir keinen Rat geben kannst, woher ich den Tribut nehme!«

»Keinem bei dem deine Hand rein bliebe.«

»So antworte mir. Was würdest du sagen, wenn ich einen Tempel leerte?«

»Ich würde schweigend mein Haupt verhüllen und mich schämen, dein Lehrer gewesen zu sein.«

»Kleanthes, wäge deine Worte!«

»Antiochus, wäge deine Taten! Schon einmal, ehe du nach Ägypten zogst, plündertest du den Tempel in Susa. Hat dir das geraubte Gold Segen gebracht? Wenn die Altäre stürzen, wanken die Throne, die in ihrer Nähe stehen. Wenn du die unsterbliche Ehre der Götter nicht achtest, glaubst du, das Volk würde deine irdische achten? Hat Antiochus keine besseren Mittel, seinem Namen unsterbliche Dauer zu verleihen als Herostratos, der den Dianatempel in Ephesos verbrannte, um berühmt zu werden, ein schmählicher Ruhm, den er mit den schlimmsten Martern bezahlen musste. Gab dir der Tod deines Vaters keine Lehre?«

»Meines Vaters? Was meinst du damit?«

»Das Volk liebte deinen Vater und nannte ihn den Großen; aber es tötete ihn, als er den Tempel in Elam beraubte.«

»Rede nicht so von meinem Vater!« rief Antiochus unwillig.

»Ich rede davon, um dich zu warnen.«

»Ich bedarf deiner Warnung nicht. Was ich in Susa getan, habe ich längst gesühnt. Auf Delos ließ ich Altäre und Götterbilder errichten. In Athen, der Hauptstadt Attikas, baute ich dem Zeus Olympios ein großartiges Heiligtum, und ein noch prachtvolleres wird bald in Antiochia aus der Erde wachsen. Damals zwang mich die Not; aber ich achte die Götter der Griechen, weil es die Götter der Schönheit sind.«

»Dann verstehe ich nicht, wie du an Tempelplünderung denken kannst.«

»Gibt es denn keine Tempel außer den Tempeln der Griechen? Ich werde den Tribut aus dem Tempelschatze zu Jerusalem nehmen. Du wirst mich deshalb nicht tadeln; denn du weißt, was die Hebräer an mir verbrochen haben, und auch dir sind diese Knoblauchfresser verhasst wie mir.«

»Was einem Volke heilig ist, sollte man stets achten. Bist du vergebens dreizehn Jahre in die strenge Schule der Römer gegangen? Warum fügen sich ihnen die unterjochten Völker so willig? Weil die Römer die Götter der Besiegten achten und ihnen einen Platz in ihren eignen Tempeln gönnen. Wer aus dem Leben eines Volkes, oder aus dem Leben des Einzelnen das Heiligste reißt, muss auf alles gefasst sein, Antiochus.«

»Und haben mir nicht die Hebräer das Heiligste aus dem Leben gerissen? Warum bin ich so allein, so ohne Sonne und Glück? Waren sie es nicht, die mein Leben zertraten? Mögen sie auf alles gefasst sein!«

»Ich verstehe deinen Hass; denn ich weiß, was du gelitten hast, und war einst jung wie du. Dennoch …«

»Dennoch?« rief Antiochus unwillig.

»Dennoch muss ich dich daran erinnern, dass du zunächst den Krieg mit den Ägyptern fortzuführen gedenkst.«

»Was soll das?«

»Wenn sich die Juden mit den Ägyptern verbänden oder wenn sie sich hinter deinem Rücken empörten, während du mit den Ägyptern kämpfst, könnten sie dir vielleicht doch noch gefährlich werden.«

»Die Juden sich empören?« lachte der König geringschätzig. »Du traust ihnen wirklich zu viel zu, Kleanthes. Ihre Führer, die Priester und Sadduzäer, stehen fast zur Hälfte auf meiner Seite. Jason aber, den ich zum Hohenpriester gemacht, wird sich hüten, gegen mich, durch den er steht oder fällt, zu eifern. Die wenigen Juden, die mir heimlich grollen aber unentschlossen gegenüberstehen, finden nun und nimmer den Mut zu offener Empörung.«

»Umso schlimmer!« sagte der Philosoph bedächtig.

»Umso schlimmer, Kleanthes?«

»Ja. Ich kenne ihre Tücke. Mögen sich auch viele von ihnen in Griechentracht hüllen, um dir besser zu gefallen: Keine Toga ist groß genug, um ganz ihr altes Wesen zu verdecken; irgendwo schaut doch der Hebräer hervor. Ihre Lippe zwar spricht die Sprache Homers, ihr Herz jedoch die Sprache Davids! Haben sie nicht den Mut, sich offen gegen dich zu empören — und ich glaube es selbst, dass ihnen diese Kühnheit fehlt — so schmieden sie falsche Pläne. Judäa, ihr Land, bildet den Übergang, die Brücke von deinem Reiche zu dem der Ägypter. Indes du nun vorn die Ägypter angreifst, werden sie dir hinterlistig in den Rücken fallen. Deshalb reize sie wenigstens jetzt nicht. Sieh dich vor mit ihnen! Dein Lehrer hat dich gewarnt!«

»Was der Lehrer als neue Weisheit verkündet, hat der Schüler längst erwogen«, sagte Antiochus mit einem Lächeln der Überlegenheit. »Eben weil die Nähe Ägyptens die Hebräer so leicht zu einem Bündnis mit ihnen verlocken und sie mir im entscheidenden Augenblick zu verderbenbringenden Feinden machen könnte, habe ich nichts unversucht gelassen, dies Volk gefügig zu machen. Nicht umsonst ließ Jason, ihr jetziger Hoherpriester, in meinem Auftrage das griechische Gymnasium durch eine Brücke mit dem Tempelberge verbinden. Ich habe ihnen den Weg vom Tempelberge zum Gymnasium, von hebräischer Starrheit zu griechischer Schmiegsamkeit leicht gemacht. Viele Priester sind diesen Weg gegangen; denn er war unblutig und führte zum Ruhm.«

»Und ihres Hohenpriesters glaubst du ganz sicher zu sein?«

»Ganz sicher! Gewiss! Ganz sicher! Was wäre Jason ohne mich? — Das heißt — und gerade das lässt mir keine Ruhe! — Bisher war er die Pünktlichkeit selbst. Irgendetwas muss da nicht in Ordnung sein!«

Und der König begann aufgeregt im Gemache hin und her zu gehen.

»Auf Jason scheinst du dich also doch nicht so unbedingt verlassen zu können; du bist sicherlich in Sorge, Antiochus.«

»Nun ja! Denk’ an die Römer! Wo soll ich den Tribut hernehmen? Und der Feldzug kostet Geld, viel Geld! Dass dieser Jude auch gerade jetzt ausbleiben muss, gerade jetzt!«

»Wenn ich nicht irre, hast du Menelaus zu einem — wie soll ich sagen? — zum Aufseher von Jason gemacht.«

»Wie meinst du das?«

»Sollte Menelaus dir nicht immer die Steuern bringen und dir darüber berichten, ob Jason deine Gebote befolgt?«

»Es ist, wie du sagst.«

»Und ist Menelaus nicht der Bruder jenes Simon, der am Tage deiner Huldigung in Antiochia verschwand?«

»Er ist es.«

»Dann hüte dich vor Menelaus!«

»Warum?«

»Weil er der Bruder des Verschwundenen ist. Er wird auf Rache sinnen.«

»Belisar ließ in meinem Namen öffentlich einen Sklaven hinrichten, der den Bruder des Menelaus ermordet und ihn in den Orontes geworfen haben soll. Es ist ihm also sein Recht geworden. Was will er noch von mir?«

»Ich weiß es nicht; aber sei auf der Hut. Simon verriet sein Volk. Jason verriet seinen Bruder. Warum sollte Menelaus nicht dich verraten?«

Indes Antiochus nachdenklich mit auf dem Rücken verschränkten Händen im Zimmer auf und ab ging, meldete ein Sklave, dass ein Jude den König zu sprechen wünsche.

»Wer ist der Jude?«

»Es ist Menelaus, der Bote des Hohenpriesters aus Jerusalem.«

»Führe ihn hierher; ich will ihn sofort hören«, sagte der König und nötigte seinen Lehrer, der sich entfernen wollte, noch länger zu bleiben.

»Darf ich nun dem Jason trauen oder nicht?« fragte er etwas spöttisch.

»Warte es ab. Es ist nicht gut, die Ernte schon zu loben, wenn der Baum erst blüht.«

Unterdessen trat Menelaus ein und warf sich vor dem Könige zu Boden.

»Stehe auf und richte deine Botschaft aus«, sagte Antiochus. »Du bist lange geblieben.«

Der Hebräer streifte mit einem argwöhnischen Blick den Philosophen und sagte etwas zögernd:

»Meine Rede ist nur für das Ohr des Königs bestimmt.«

Der Gewalthaber runzelte die Stirne.

»Vorschriften pflege ich mir nicht einmal von syrischen Fürsten machen zu lassen«, sagte er. »Kleanthes bleibt hier. Er genießt mein Vertrauen.«

»Ich preise ihn glücklich deshalb!« rief Menelaus und verbeugte sich vor dem Philosophen, der ihm kühl mit einer kaum merklichen Kopfneigung dankte.

Während der König Platz nahm und durch eine Bewegung der Hand Kleanthes einlud, sich ebenfalls zu setzen, streifte sein Blick nicht ohne Misstrauen den unterwürfig vor ihm stehenden Juden.

»Rede!« befahl er kurz.

Die Hand des Menelaus griff krampfhaft in seinen roten Seidengürtel, als ob sie einen Halt suche; dann begann er mit gehobener Stimme:

»Erhabener König, den die Götter segnen mögen!«

»Lass’ meine Götter, die du nicht kennst, in Ruhe und rede von deiner Sache!« sagte Antiochus ungnädig.

Aber Menelaus ließ sich nicht beirren.

»Als du Jason zum Hohenpriester machtest«, fuhr er fort, »befahlst du mir, sorgsam über ihn zu wachen. Damals bürgte ich für seine gute Gesinnung, obschon er ein Bruder des Hohenpriesters Onias ist, der deine Huld verscherzte. Aber das Herz des Menschen ist unbeständig wie die Wasserwelle, die heute lebendig auf wogender See stürmt und morgen, zu weit ins Land geworfen, zum toten, faulenden Tümpel wird, weil sie den Weg zum Meere nicht zurückfand. Das Herz des Jason hat sich geändert …«

»Die Steuern! Schickt er die Stempelsteuern?«

»Ohne mein Drängen wohl kaum. Ich sehe deine Stirne umwölkt, weil ich das Geld zu spät bringe. Fast fürchte ich, weiter zu reden; denn deine Stirne wird noch düsterer werden, wenn ich dir sage, dass ich die Abgaben nur halb bringe.«

Antiochus sprang zornig auf.

»Nur halb? Und das wagt mir Jason zu bieten, den ich zum Hohenpriester machte an seines Bruders Stelle?«

»Er lässt sich entschuldigen, weil er nicht mehr aufbringen könne«, log Menelaus, dem es nur darum zu tun war, seinen Nebenbuhler zu stürzen.

Antiochus biss sich auf die Lippen, und Kleanthes, der sich in eine Ecke des Gemaches zurückgezogen, hatte, rieb sich fröstelnd die mageren Hände.

»Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«

»Ich sagte dir alles, was Jason mir auftrug. Wenn dir aber meine eigenen Worte nicht zu gering sind, habe ich dir noch mehr zu verkünden.«

»Rede. Aber rasch; meine Geduld ist zu Ende.«

»Da ich mich als dein treuer Diener nicht getraute, mit halber Abgabe vor dich hinzutreten, so legte ich die fehlende Hälfte aus meinem Vermögen hinzu; zwar macht mich meine Treue zum armen Mann, aber ich hoffe, dass die Sonne deiner Huld mir dafür umso herrlicher leuchtet.«

»Du sollst dich nicht getäuscht haben. Bitte dir eine Gnade aus!« rief Antiochus sichtlich erfreut.

»Wenn ich um eine Gnade bitten darf, so gestatte mir, weiter zu reden.«

»Du bittest bescheiden.«

»Möchtest du das auch dann noch sagen, wenn du mich ganz gehört hast!«

»So rede!«

Menelaus atmete hoch auf; der entscheidende Augenblick war gekommen. Indes Kleanthes näher trat, begann der Hebräer:

»Ich muss dich vor Jason warnen. Er ist nicht mehr treu. Wenn dich der Krieg in fremde Länder führt, so dass dein Zorn ihn nicht gleich erreichen kann, wird er dir die Abgaben nicht mehr zahlen. Zum Glück hat er mehr Feinde als früher sein Bruder Onias. Seine Feinde stehen alle auf meiner Seite. Wenn du dich seiner Arglist nicht aussetzen und Unruhe zwischen den Israeliten nicht aufkommen lassen willst, so entsetze ihn seiner Würden, die er nicht mehr verdient, und gib mir sein Amt.«

»Deine Bitte ist kühn!«

»Ich weiß es; aber ich weiß auch, dass du große Summen gebrauchst als Tribut für die Römer, die die Götter dir einst selbst tributpflichtig machen werden. Auch rüstest du dich zum zweiten Zuge gegen die Ägypter und brauchst Sold für deine Krieger. Um dir meine Treue und Ergebenheit zu beweisen und gleichzeitig die Verehrung derer, die mich gerne als Hohenpriester sähen, bringe ich dir nicht nur die volle Steuer, die Jason nicht zahlen konnte oder wollte, sondern noch dreihundert Talente mehr!«

»Dreihundert Talente?« rief Antiochus überrascht.

»Dreihundert Talente in attischem Silber.«

»Und was werden eure Ältesten sagen, wenn ich dich zum Hohenpriester mache, da du doch nicht aus aronitischem Geschlechte bist?«

»Deine Huld adelt auch den niedrigsten deiner Knechte; sie werden deine Anordnungen ehren, und ich werde dir in jedem Jahre dreißig weitere Talente mehr zahlen als Jason.«

»Menelaus, dich schicken die Götter zu guter Stunde!« rief Antiochus erfreut, indem er Kleanthes einen vielsagenden Blick zuwarf. »Bringt mein Schatzmeister mir heute die Bestätigung, dass er den ganzen Schatz empfangen hat, so bist du morgen im Besitze meiner Vollmacht, Jason zu vertreiben und Hoherpriester zu sein an seiner Stelle. Die syrische Besatzung der Burg in Jerusalem wird dich auf meinen Befehl hin bei der Ausführung meines Planes unterstützen. Ziehe hin; meine Gnade begleitet dich!«

»Die Götter mögen dich segnen und dir die Herrschaft geben nicht nur über die Ägypter, sondern über alle Geschlechter des Erdkreises!« rief Menelaus erfreut, indem er auf die Knie fiel und sein Haupt vor Antiochus bis zur Erde beugte.

Als der Treulose sich entfernt hatte, fragte der König seinen Lehrer frohlockend:

»Und was sagst du nun, Kleanthes, mein ängstlicher Freund?«

»Dass die Götter dir gnädig sind; denn sie schicken dir zur rechten Zeit Hilfe in der Not. Ja, sie schicken dir noch mehr, sie schicken dir noch einmal die Warnung durch den Mund eines greisen, vielerfahrenen Mannes, der nur dein Bestes will: Traue nicht Menelaus, den du in dieser Stunde zum Hohenpriester gemacht!«

»Warum?«

»Vergiss seinen Bruder nicht, und denk’ an sein Wort, dass die Herzen wie Meereswellen sind. Ich kenne den Juden schon lange; er ist wie ein täuschender Bach, wie Wasser, das nicht beständig ist. Solche Winterbäche fließen nur zur Regenzeit; aber in der Dürre, wenn der vor Durst Verschmachtende ihrer am meisten bedarf, trocknen sie aus, so sehr sie auch sonst geschäumt haben. An den Schätzen, die er dir brachte, an dem Golde, das er noch bringt, klebt die Schande. Er kann das Geld nur erlangen, wenn er den Tempel bestiehlt.«

»Mag er tun, was er will. Auf alle Fälle zeigt er mir, dass die Schätze am Judentempel größer sind, als ich je gedacht habe. Ich werd’ es mir merken. Für heute freilich war er mit seinem Gelde der unfreiwillige Retter Salems; denn nun werde ich deinem Rate folgen und nach Ägypten ziehen, ohne das verhasste Judennest zu betreten. Zwingt mich aber – was die Götter verhüten wollen! — jemals die Not, deine Lehren zu vergessen und nochmals einen Tempel zu berauben: Es wird kein geringerer sein als der Tempel zu Jerusalem!«
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Zweites Kapitel

Böse Tage waren über die heilige Stadt hereingebrochen.

Unterstützt von syrischer Macht und von gemieteten, fremden Söldlingen, hatte Menelaus, der neue Hohepriester, seinen Vorgänger Jason aus der Stadt vertrieben. Es war Jason nichts übrig geblieben, als zu den Ammionitern zu flüchten.

Rachebrütend ging der Gestürzte den Weg in die Verbannung, in die er vor drei Jahren seinen Bruder Onias getrieben; aber er sah sich nicht, wie dieser, nach dem Tempel um mit stillem Schmerz, sondern mit einer Verwünschung auf den Lippen.

Die Anhänger der Syrer, die griechisch gesonnenen Juden, die den Stolz ihrer Väter verlernt und im Wohlleben ihre Ehre vergessen hatten, standen diesen Vorgängen gleichgültig gegenüber. Ihnen war das, was in der Arena oder in Ägypten geschah, weit wichtiger als die geheimen oder offenen Streitigkeiten am Tempel.

Nur wenige Bessergesinnte, unter ihnen auch Jethro, sangen die Lieder des Jeremias und trauerten in Sack und Asche. Aber auch sie ergriffen weder Partei für Jason, noch für Menelaus. Sie sehnten Onias zurück, den allein gesetzmäßigen Hohenpriester, der seine Tage in Daphne vertrauerte und der wegen seiner Milde und Gerechtigkeit in ihren Herzen fortlebte.

Menelaus, der Argwöhnische, der ängstlich um seine Herrschaft besorgt war, kannte diese Sehnsucht und fürchtete deshalb den hinfälligen Onias mehr als den gewalttätigen Jason, der ihm hatte sagen lassen, er warte nur auf die rechte Stunde, um wieder zu nehmen, was sein sei.

Wenn der abtrünnige Adel der Hebräer lieber in das auf der Ostseite des Sion erbaute, von einer gedeckten Säulenhalle umgebene Gymnasium als in den Tempel ging, so hatte er seine guten Gründe dazu.

Von der syrischen, über dem Tal Millo auf dem Sion erbauten Zwingburg Akra beobachteten die Beamten des Königs die Tempelbesucher ebenso genau, wie die Besucher des Gymnasiums und berichteten über beide Teile dem Könige, dessen Gunst die abtrünnig oder ängstlich gewordenen Hebräer nicht gerne verscherzten.

Im Tempel aber geschahen Dinge, die die wiederholten Anklagen früherer Propheten gegen manche Priester nur zu sehr rechtfertigten und die Judas, der noch immer am Tempel weilte, oft die Scham- und Zornesröte ins Gesicht trieben. Aber Judas schwieg; er wusste, dass seine Stunde noch nicht gekommen.

Vielen Priestern und Leviten wurde der Tempeldienst eine Last, und längst war es ein offenes Geheimnis, dass die Schätze selbst in den Geheimkammern nicht sicher vor ihrer Habgier waren. Finsteren Blickes gingen die Rechtlichdenkenden umher, und den Schuldbewussten war es nicht wohl in ihrer Mitte. Sie sonnten sich im Gymnasium, wo fremde Weiber tanzten und hebräische Jünglinge edler Abkunft den Diskus warfen oder sich im Ringkampf übten. Menelaus, der sich die Gunst des Volkes um jeden Preis erhalten wollte, ließ es an Festlichkeiten im Gymnasium nicht fehlen, und er lächelte zufrieden, wenn seine Priester sich in den Künsten griechischer Rhetoren übten oder ihre Würde so weit vergaßen, dass sie in öffentlichen Ringspielen auftraten. Wahrlich, Antiochus, der Gewalthaber, von dessen Gunst er abhängig war, würde zufrieden mit ihm sein.

Der Syrerkönig hatte unterdessen zum zweiten Mal den Krieg nach Ägypten getragen. Diesmal schien das Glück ihm günstiger zu sein als bei seinem ersten Feldzuge. Ptolemäus, der Jüngere, und dessen stolze Schwester Kleopatra hatten sich vor dem ungestüm vordringenden Syrer nach dem stark befestigten Alexandrien geflüchtet, da fast ganz Ägypten in die Hände des Syrers geraten war und die meisten festen Städte sich auf Gnade oder Ungnade ergaben. Antiochus war wie im Fieber; seine stolzesten Erwartungen waren übertroffen. Fiel Alexandrien, das letzte und stärkste Bollwerk, so war der Sieg ein vollständiger, und ganz Ägypten geriet unter seine Botmäßigkeit Während der Syrerkönig, berauscht von seinem jungen Ruhme, mit brennender Ungeduld und mit Aufbietung seiner ganzen Macht darauf bedacht war, mit der Einnahme und Zerstörung Alexandriens den letzten, entscheidenden Streich zu führen, verbreitete sich in Jerusalem plötzlich mit Blitzesschnelle das Gerücht, er sei im Kampfe gefallen.

Kein Mensch wusste, woher das Gerücht gekommen war, nur Jethro ahnte, dass sein Sklave Noman der erste gewesen, der die Nachricht wie ein verborgenes, zweischneidiges Schwert durch Jerusalem getragen hatte; aber selbst Judas gegenüber verschwieg er seine Vermutung.

Die unerhörte Nachricht von dem plötzlichen Tode des Tyrannen brachte in Jerusalem die verschiedenste Wirkung hervor. Die Gerechten jubelten, warfen den Bußsack weg, eilten zum Tempel und sangen Loblieder.

Aber das war auch alles, was sie taten; denn unentschlossen und argwöhnisch stand der listige Hohepriester Menelaus mit seinem großen Anhange der seltsamen Botschaft gegenüber, der noch die nähere Bestätigung fehlte.

War es so, wie das erregte Volk jetzt schrie unter den Toren und auf den Plätzen, so verlor der verhasste Hohepriester mit dem Könige seine einzige Stütze, dann war der Tag der Rache für seinen Nebenbuhler Jason gekommen oder — was noch schlimmer wäre – dann würden die Gutgesinnten ihn stürzen und Onias aus Daphne zurückholen.

Menelaus hielt mit seinem Vertrauten Andronikus Rat.

»Sie wagen es nicht! Sie sind zu sehr in der Furcht der Syrer!« sagte Andronikus.

»Und wenn sie es dennoch wagen?«

»Dein Anhang ist zu mächtig, Menelaus.«

»Gestern noch war er mächtig; auch heute zwar halten sie zu mir, aber ob sie morgen noch treu sind, bürgst du dafür?«

»Wie kann ich für etwas bürgen! Bring’ sie ganz auf deine Seite. Gib Feste und belustige das Volk. Spiele musst du veranstalten! Lass’ den Armen Geld geben! Verteile Wein unter die Durstigen. Wenn das Volk dir treu bleibt, ist alles gut!«

»Aber wird es mir treu bleiben?« rief Menelaus aufgeregt. »Vorgestern war es Onias treu, gestern war es Jason treu. Heute ist es mir treu. Für wie lange?«

»Und dann ist ja auch die syrische Besatzung da. Sorge, dass sie nicht von dir abfällt. Gib den Anführern reiche Geschenke, gib den Söldnern Wein, viel Wein; wer sie am besten tränkt, ist ihr Mann.«

»Ich werde tun, wie du sagst, Andronikus. Aber die syrische Besatzung ist sehr geschwächt. Antiochus hat mehr als die Hälfte der Besatzung mit nach Ägypten genommen. Dazu traue ich den Syrern nicht. Sie kümmern sich nur um ihre Macht und nicht um mein Ansehen. Von drei Seiten droht mir Gefahr. Erstens kann sich das Volk selbst wider mich erheben …«

»Es wird es nicht; du tatest dem Volk stets den Willen. Gib ihm nur Geld, Wein und Feste, damit es für dich gestimmt bleibt, versprich deinen Anhängern, was sie verlangen …«

»Zweitens kann Jason, den ich vertrieb, die Stimmung benutzen und zurückkehren, ganz abgesehen davon, dass das Volk sich auch in diesem Augenblicke gegen die Syrer erheben und schlimme Verwirrung anrichten könnte.«

»Das musst du verhindern um jeden Preis, Menelaus! Den Aufstand meine ich. Wer sagt dir, dass Antiochus wirklich tot ist? Und ist er auch tot, er hat doch einen Nachfolger, und der wird sich rächen, wenn wir uns gegen die Syrer erheben. Allerdings, die Anhänger der alten Ordnung könnten jetzt leicht die syrische Besatzung überfallen — aber so oder so: Sie würden nicht lange frohlocken; denn wie auch der König der Syrer heißen mag: Er wird die Faust über diesem Lande halten.«

»Gewiss. Ich denke nicht daran, die Menge gegen die Syrer zu reizen; ich muss die Erregung des Volkes dämpfen, muss es ablenken, muss selbst ganz auf der Seite der Syrer stehen.«

»Gut also. Was fürchtest du noch mehr?«

»Am meisten fürchte ich Onias. Das Volk, das sich von der Gewalt der Syrer jetzt schon befreit glaubt, wird ihn zurückholen, ihn, den es immer noch den Milden, den Gerechten nennt. Und wenn Onias zurückkommt …«

»Wirst du fallen, das ist ganz gewiss, Menelaus«, sagte Andronikus kalt.

Der falsche Hohepriester erblasste.

»Und weißt du kein Mittel, mich zu retten?« fragte er ängstlich.

»Doch. Du musst Onias töten lassen.«

»Andronikus!«

»Es gibt kein anderes Mittel. Ehe noch die Abgesandten seiner Anhänger ihn erreichen, muss er gefallen sein.«

»Und sein Sohn?«

»Sein Sohn steht uns nicht im Wege. Er weilt schon lange in Ägypten und viele, die unter deiner Regierung missvergnügt wurden, folgten ihm dorthin. Man sagt, dass er in Ägypten einen neuen Tempel bauen wolle. Dieser Tempel aber wird noch ungesetzlicher als der auf Garizim sein. Fällt Onias, so wird keiner mehr nach seinem entflohenen Sohne fragen.«

»Und wer soll Onias töten?«

»Ich.«

»Du, Andronikus? Was verlangst du dafür?«

»Du gibst mir deine Tochter zum Weibe und schenkst ihr zwanzig Talente.«

Der Hohepriester biss sich auf die Lippen und zögerte.

»Nun, Menelaus?«

»Es sei, wie du verlangst. Sobald Onias gefallen ist, erhältst du, was du gewünscht. Aber Onias weilt in der Freistadt Daphne, wo er geschützt ist.«

»Ich werde ihn vor die Stadt locken, wo ihn die Hörner des Altars nicht mehr beschirmen. Leb’ wohl; ich gehe. Grüß’ mir deine Tochter. Du aber tue, was ich dir gesagt. Geh’ unter das Volk, schicke deine Boten aus, verbiete alle Ungesetzlichkeit und warne die Furchtsamen, der Stimme der Aufwiegler zu lauschen. Gegen die Aufwiegler aber gebrauche Gewalt. Lass’ die syrischen Wachen die Stadt durchziehen und sei auf der Hut!«

Andronikus eilte fort und Menelaus blieb in großer Aufregung zurück. Er wusste, was für ihn auf dem Spiele stand; alles zitterte in ihm, die nächsten Stunden mussten sein Geschick entscheiden.

Er überlegte noch einen Augenblick. Andronikus hatte recht; zunächst galt es jetzt, das erregte Volk zu beruhigen und bei ihm die Angst vor Antiochus und seinem Heere wach zu erhalten.

Bald darauf zogen die Boten des Hohenpriesters durch die Stadt und verkündeten, das Gerücht sei nicht wahr. Bestätigte es sich aber dennoch, dass Antiochus gefallen sei: Auf alle Fälle sollten die Bürger Jerusalems in ihre Häuser gehen und sich der Ordnung fügen, da die Macht nach wie vor in den Händen der Syrer sei.

»Unzählig ist das Heer der Syrer, das in Ägypten steht!« rief einer der Boten. »Selbst wenn es ohne Antiochus zurückkommt: Der Heimweg der Syrer führt an Jerusalem vorbei. Finden aber die Syrer, dass wir uns empört haben, so werden sie Rache an uns nehmen!«

Die Worte machten Eindruck, das laute Geschrei der Menge verstummte für kurze Zeit, brach dann aber wieder umso stärker los.

Von seinem hochgelegenen Hause aus sah der falsche Hohepriester voll Spannung hinab auf Jerusalem und das Gewimmel der Volksmenge.

Das Volk! Wie ein gewaltiger, mordgieriger Wolf kam es ihm in diesem Augenblicke vor. Gewiss: Doch beugte es sich, duckte sich wie der Wolf im Sande. Geschah es aus sklavischer Furcht, oder duckte es sich nur, um blutlüstern zum Sprunge auszuholen?

Jedenfalls gehorchte das Volk in diesem Augenblicke nicht mehr der Aufforderung seiner Boten, es ging nicht in seine Häuser. Aufgeregt, aber rat- und führerlos lief es durch die Gassen, und die Menge, die dem stillen Beobachter eben noch wie ein beutehungriger Wolf erschienen war, jetzt erschien sie ihm auf einmal viel kleiner. Das war ja nur ein Riesenhaufen aufgestörter Ameisen, die da unten durcheinander wimmelten. Er wollte schon fertig mit ihnen werden, er wollte sie zertreten, diese Ameisen!

So fiebernd und aus einer Stimmung in die andere fallend, eilte Menelaus entschlossen auf die Straßen, um sich überall zu zeigen, wo’s nottat.

Seine Anhänger, denen die Boten bereits hohe Geschenke und noch höhere Versprechungen übermittelt hatten, jubelten ihm zu, und, gefolgt von wenigen seiner Getreuen, eilte der Hohepriester durch die Hauptstraßen der Stadt.

Das Volk stand unentschlossen. Wohl besprach es aufgeregt die unerhörte, glückverheißende Nachricht; aber noch lag es im Banne der Syrerfurcht, noch schwang es sich nicht auf zu rettender Tat: Der Führer fehlte, und der Anhänger der Syrer waren gar zu viele.

Aber durch den Tumult schritten die Greise mit suchendem Blick. In ihrem Herzen war es wie Harfenklingen, und auf ihren Lippen lag der Name Jehovas.

Da das zusammengeströmte Volk sich auch jetzt noch nicht in seine Häuser zurückzog und Menelaus den Mut zu herrischem Befehlen nicht fand, so suchte er dadurch die Stimmung für sich zu gewinnen, dass er überall Wein und Geschenke unter das Volk verteilen und die Schaulustigen zu einem neuen Feste nach dem Xistus rufen ließ.

Der falsche Hohepriester hatte richtig gerechnet: Die blinde Menge schien den Umschwung der Dinge zu vergessen und folgte der Einladung. Von allen Seiten der Stadt strömte man dem Gymnasium zu.

An einer Kreuzung zweier Hauptstraßen aber staute sich die Menge. Von einer erhöhten Stelle aus sprach dort ein Mann zum Volke, und trotz des Gedränges lauschten ihm viele. Leute der verschiedensten Stände, halbtrunkene, syrische Krieger, Anhänger des Menelaus und gesetzestreue Hebräer hörten ihm zu.

»Rede! Sprich aus, was dir das Herz bewegt!« rief begeistert ein Greis. »Wir lauschen deinem Wort, wie wir beglückt dem Regen lauschen, wenn er nach langer Dürre auf die durstende Erde fällt.«

»Es soll nicht regnen; aber Durst habe ich auch!« rief torkelnd ein trunkener Syrer, der den ganzen Vorgang nicht begriff. »Alles hat Durst, die Erde hat Durst, und wir haben Durst und sind beglückt … sind … be… be… beglückt, wenn der dürre, der … der dürre Hohepriester Wein schickt!« lallte der Söldner und setzte sich schwerfällig zu Füßen des Redners nieder.

Die Menge lachte, aber der Greis rief:

»Man schweige! Du aber rede, damit wir dich weiter hören!«

»Nein, er hat zu schweigen!« schrie ein Anhänger des Menelaus dazwischen. »Er ist noch nicht dreißig Jahre alt. Das Gesetz verbietet vor diesem Alter unseren Männern das öffentliche Auftreten!«

»Es verbietet uns ein öffentliches Amt und die Rede am Tempel. Ich aber rede nicht am Tempel, den sowohl Jason wie Menelaus und die Seinen entweihen. Ich rede zu dem Herzen meines Volkes. Unter Gottes Sonne rede ich, Judas, des Mattathias Sohn. Vor meinem Volke rede ich, dem ein großer Tag gekommen ist. Wache auf, Israel, die Stunde ruft, versäume sie nicht! Heute wird wahr, was der Herr durch den Mund seines Dieners geweissagt, als er von der Befreiung unseres Landes sprach mit den Worten: ›Ich spanne mir Juda als Bogen, erfülle Ephraim und erwecke deine Söhne, Zion, wider die Söhne Griechenlands und mache dich wie ein Heldenschwert; denn Diademsteine sind die, die sich erheben im Lande!‹ — Also sprach der Seher Gottes und also rufe ich euch zu: Männer meines Volkes! Die Zeit ist da! Erhebet euch!«

Ein Tumult entstand. Nur wenige Greise riefen Beifall. Jüngere Männer stritten darüber, ob Judas reden dürfe oder nicht. Die Menge des Volkes aber stand ängstlich und unentschlossen, während die Anhänger des Menelaus in wüstem Lärm den Redner zu übertönen suchten.

»Schweige, wenn dir dein Leben lieb ist! Der Hohepriester wird dich den Syrern ausliefern!« schrien sie ihm zu und ballten die Fäuste.

»Ich spreche nicht zu euch!« rief Judas· »Ich spreche zu den Getreuen meines Volkes. Ihr aber habt euer Volk verraten, eure Ehre vergessen! Das Wort Jehovas schlagt ihr in den Wind, eure Herzen sind aussätzig und verpesten das Land! Ich sehe Priester in eurer Mitte, die keine Priester sind, die die Lüge auf den Lippen und die Falschheit im Herzen tragen. Ihre Reben sind von Sodoms Stöcken und von Gomorrhas Gärten! Auch Menelaus, euer Hohepriester, ist kein Gesalbter des Herrn, sondern ein Sklave der Syrer!«

»Jawohl, der dürre Me… me… me… Menelaus ist ein Sklave der Syrer!« rief einer der trunkenen Krieger, die sich um Judas gesammelt hatten. Seine Genossen lachten beifällig.

»Dann rufe ich euch das Wort des Hoseas zu«, fuhr Judas fort, ohne auf die Syrer zu achten. »Ihr Priester hört es, und du, Haus Israel, vernimm es, und du, Haus des Königs, merke auf; denn über euch geht das Gericht! Ihr habt das Wort des Amos wahr gemacht: ›Auf verpfändeten Kleidern liegen sie vor jedem Altar, sie, die den Gerechten um Gold verkauften und den Armen um ein Paar Schuhe, da ich, Jehova, doch aus euren Söhnen Propheten und aus euren Jünglingen Nasiräer machte. Seht, ich beuge euch nieder wie den beladenen Wagen die Garben!‹ Nein, zu den Verworfenen meines Volkes, zu den, Knechten der Syrer spreche ich nicht. Die Getreuen suche ich auf in eurer Mitte, aber ich finde keine! Ich sehe keine Hand, die sich erhebt, ich höre keinen Mund, der jauchzt, ich finde kein Herz, das aufflammt in brennender Liebe! Ich sehe Männer und Jünglinge meines Volkes um mich herum in Griechenkleidern. Bleiche Furcht fährt euch ins Gebein bei meiner Rede, weil ihr zittert, den bunten Rock und die Ehrenstellen des Königs zu verlieren. Und doch flehe ich euch an, euch, meine Brüder, bei dem Gotte, zu dem eure Väter gebetet: Werfet ab das fremde Kleid und die fremde Sprache, werfet ab eure Furcht und eure Kälte; denn unter manchem Griechenkleide schlägt verstohlen ein Hebräerherz. Wenn wir jetzt den Mut finden, uns zu erheben, dem Feinde, der durch den Tod des Antiochus führerlos geworden, in den Rücken zu fallen, so werden die Syrer zerrieben zwischen uns und den Ägyptern. Darum gehe ich aus, getreue Männer zu sammeln! Brüder, höret mich: Wer den Kampf nicht scheut und gleich mir für das Gesetz Jehovas eifert, der trete auf meine Seite!«

Aufatmend schickte der Redner einen langen, flehenden Blick in die Runde. Aber kein Mann wagte es im Angesicht der trunkenen Syrer, die immer noch nicht begriffen, um was es sich handle, sich zu ihm zu stellen. Die Weiber rissen ihre unentschlossenen Männer kreischend zurück, und den wenigen vorwärts strebenden Greisen gelang es nicht, sich durch die enggeschlossene Menge bis zu Judas zu drängen. Durch den Tumult aber schrien die Parteigänger des Menelaus triumphierend:

»Da siehst du es, dass du im Unrecht bist; du stehst allein!«

»Ja!« rief der Redner erbittert, »ich stehe allein; aber auf meiner Seite steht das Recht, und in euren Reihen steht die Schande! Jerusalem, wo sind, deine Söhne? Israel, wo sind deine Helden? Jerusalem ist eine Stadt des Lasters geworden, wie Zephanias sagt, der Prophet: ›Sie höret nicht auf die Stimme, nimmt keine Zurechtweisung an, vertraut nicht auf Jehova, naht sich nicht ihrem Gotte. Ihre Fürsten in ihrer Mitte sind brüllende Löwen. Ihre Richter sind Abendwölfe, die nichts aufheben zum Morgen. Großsprecher und Betrüger sind ihre Propheten Ihre Priester entweihen das Heiligtum und verdrehen das Gesetz. Darum wartet auf mich, spricht Jehova, bis auf den Tag, da ich aufstehe zum Raube. Denn mein Urteilsspruch ist, Völker zu versammeln, Königreiche zusammenzubringen, um über sie auszuschütten meinen Zorn, die ganze Glut meines Grimmes; denn durch das Feuer meines Eifers soll das ganze Land verzehrt werden. Alsdann werde ich den Völkern wiedergeben reine Lippen, damit sie alle den Namen Jehovas anrufen und ihm einmütig dienen.‹ — Und darum: Noch einmal erhebe ich meine Stimme wie der Hirsch, der dürstend nach Wasserbächen schreit: Männer meines Volkes! Wer ein reines Herz und reine Lippen hat, der trete auf meine Seite.«

Nur wenige Greise folgten dem Rufe, und die Anhänger des Menelaus brachen in ein höhnisches Geschrei aus, das plötzlich verstummte. Menelaus, der falsche Hohepriester betrat in diesem Augenblick mit einigen treulosen Priestern die Straße und sah forschend auf die erregte Gruppe. Seine Anhänger, die nicht rasch genug durch das Gedränge zu ihm kommen konnten, winkten mit beiden Händen und riefen ihm entgegen:

»Hoherpriester! Hier steht ein Mann, der wider dich redet auf seinen Kopf!«

Menelaus runzelte die Stirne, trat mit den Priestern auf Judas zu und rief drohend:

»Schweige, Ausgestoßener, denn du stehst vor dem Hohenpriester und Gesalbten in Israel!«

»Vor einem Betrüger stehe ich und vor Räubern!« rief Judas, sich immer mehr ereifernd. »Wehe dir und allen, die Jehova auf und Beelzebub unter der Zunge tragen! Ihr wollt die Hirten des Volkes sein, ihr, die ihr Gemeinschaft macht mit dem syrischen Königswolfe? Wehe den Hirten Israels, die sich selbst weiden! Sollten nicht die Hirten die Herde weiden? Ihr verzehrt die Milch und bekleidet euch mit der Wolle, das Fette verzehrt ihr; die Herde aber weidet ihr nicht! Die Schwachen stärkt ihr nicht, und die Kranken heilt ihr nicht, und die Verwundeten verbindet ihr nicht, und die Verirrten holet ihr nicht zurück, und die Verlorenen suchet ihr nicht, sondern mit Gewalt und Härte herrschet ihr über sie. Ohne Hirten zerstreuen sie sich und werden allen Tieren des Feldes zum Fraße!«

»Höret nicht auf ihn!« rief Menelaus. »Er ist ein Betrüger! Ausgestoßen ist er hiermit vom Tempel! Seine Lehrer nennen ihn den Volksverächter!«

»Volksverächter! — Tötet ihn! — Steinigt ihn! Volksverächter!« gellte es von allen Seiten.

Leichenblass stand Judas, keuchend hob sich seine breite Brust, und mit Löwenstimme rief er es durch den wilden Aufruhr des Pöbels:

»Man nennt mich nicht nur den Volksverächter — ich bin es! Ich, Judas, des Mattathias Sohn, ich verachte euch in eurer Schwachheit! Losreißen will ich mich von dem Volke, das seine Ehre verlor! Ausspeien will ich euern Namen aus meinem Munde, und wie ich dieses Gewand zerreiße, so zerreiße ich alles, was mich an euch band!«

Mit jähem Ruck zerriss er sein Kleid, und unter rohem Geschrei drangen die von Menelaus aufgehetzten, trunkenen Syrer auf den Redner ein, um ihn zu fesseln.

»Rührt mich nicht an!« rief Judas und stieß den ersten Angreifer so derb gegen die Brust, dass der vom Weine taumelig Gewordene seinen Genossen vor die Füße kollerte.

Fluchend rissen die Berauschten das Schwert aus der Scheide; sie wollten den Schimpf nicht auf sich sitzen lassen, dass ein unbewaffneter Hebräer einen kriegsmäßig ausgerüsteten Syrer ungestraft zu Boden geworfen.

»Ehrlose!« schrie Judas seinen Feinden zu.

»Nieder mit ihm!« heulten die Parteigänger der Syrer.

»Tötet ihn! Haut ihn in Stücke!« riefen auch Menelaus und die abtrünnigen Priester.

Plötzlich aber funkelte ein Dolch in der Hand des Angegriffenen. Es war der Dolch, den Elektra ihm einst geschenkt. In raschem Stoße fuhr der blanke Stahl dem ersten Angreifer in die Kehle, so dass dieser rücklings fallend die Nachdrängenden auf einen Augenblick im Kampfe hinderte. Aber nur wenige Atemzüge hatte Judas durch die schnelle Tat gerettet. Er war der Übermacht seiner Feinde gegenüber verloren; denn der Dolch konnte ihn nicht gegen das lange Schwert der Syrer verteidigen.

Schon blitzte die Waffe des ersten Angreifers zum tödlichen Rachestreiche, schon verhüllten die rechtlich denkenden Greise das Haupt, um den Untergang des Todgeweihten nicht zu sehen, da sprang mit wildem Satze ein Mann aus der Menge, riss schnell den Angreifer zurück und stellte sich blitzenden Auges neben Judas.

»Hier stehe ich, um mit dem einzigen Helden aus Israel zu sterben!« schrie er. »Feiglinge und kriechende Hunde sind seine Stammesgenossen!«

Es war Noman, der sehnige Araber, der glühenden Auges die weißen Zähne zeigend und wie zum Sprunge vorgeduckt in krampfender Faust die Axt hielt.

Judas fühlte, wie ihm ein Schwert in die Hand gedrückt wurde. Er hörte den Wutschrei des Pöbels:

»Da steht der einzige Bundesgenosse des Volksverächters, kein Priester und kein Hebräer, sondern ein Sklave, ein Heide!«

Aber nur einen Augenblick dauerte die Verwirrung.

Sofort blitzten die Schwerter wieder, doch ehe sie ihr Ziel erreicht hatten, fuhr Nomans Axt mit furchtbarem Schlage dem ersten Angreifer in die Stirne, und mit gespaltenem Schädel fiel der Syrer dem falschen Hohenpriester, für den er gestorben, vor die Füße.

»Das Schwert rechts! Den Dolch links!« keuchte Noman.

Entsetzt sprang das blutbespritzte Volk zurück; denn wieder kreiste die Axt, wieder fiel ein Syrer, und geschwungenen Schwertes sprang Judas gegen seine Feinde an, die flüchtend ihm eine Gasse in dem dichten Gedränge bahnten. Noch ein Schwerthieb, noch ein Schlag mit der Axt, und die beiden hatten sich durchgehauen.

Über Stolpernde und sich vor ihren grimmigen Schlägen Niederduckende hinweg, sprangen sie der nächsten Seitengasse zu, die sie durcheilten, um sich dann im Volksgedränge einer größeren Straße zu verlieren, ehe es Menelaus und den Seinen in den Sinn kam, sie weiter zu verfolgen.

Die blutigen Waffen unter den Kleidern verbergend, schoben Judas und sein heldenmütiger Begleiter sich durch das Gedränge dem Turme Mea zu. Aufatmend verließen sie das nächste Stadttor, als in der Ferne immer noch der Ruf des ahnungslosen Volkes scholl:

»Auf, auf zum Gymnasium!«

Die kühne Flucht war gelungen.

Judas drückte Noman stillschweigend die Hand und der Araber sagte finster:

»Jetzt bist du von den Deinen ausgestoßen wie ich. Was nun?«

»Ich muss mit meinem Vater reden, ehe ihre Spione uns den Weg nach Modin verlegen.«

»So komm’ durch das Tal Josaphat, das der Aussätzigen wegen, die in den alten Grabhöhlen wohnen, gemieden wird.«

Hastig schritten sie weiter, um von den Aussätzigen nicht belästigt zu werden. Je weiter sie von der Stadt kamen, je mehr erhellten sich die Züge Nomans.

Die Sperlinge, die sich sonst im Umkreise Jerusalems breit machten, verflogen sich schon nicht mehr bis hierher; nur ein Habicht schoss mit schrillem Geschrei von einem der weiß und rot blühenden Mandelbäume.

Die weißgetünchten Gräber des Totentales lagen bereits hinter den hastig Ausschreitenden, als Noman plötzlich stehen blieb und seinen Begleiter zurückhielt. Sein scharfes Ohr hatte Stimmen vernommen. Er fürchtete schon die Verfolger, als er zu seiner Beruhigung seitab vom Wege einige alte Männer gewahrte, die die halbreifen, feigenähnlichen Früchte der Sykomore mit einer Pfrieme aufritzten, damit diese wildwachsende Nahrung der Armen rascher die rechte Süßigkeit erlange.

Die beiden Flüchtlinge gingen mit kurzem Gruße vorüber und kamen auf eine wiesenartige Fläche, wo unter blumigem Klee gelbe Ranunkeln und roter Mannsschild blühten. Dann wurde der Boden steiniger. Taubnesseln und goldig blühendes Bilsenkraut säumten den selten betretenen Pfad. Am Himmel jagten sich mit langgezogenem Lockschrei vereinzelte Schwalben.

»Wenn die Störche so ruhig sind, weilen keine Menschen in der Nähe«, sagte der Araber und deutete auf zwei langschnäbelige Störche, die gravitätisch umher schreitend nach Fröschen fahndeten.

Judas sah den Weg zurück, den er gekommen war.

»Man scheint uns also nicht zu verfolgen, wenigstens jetzt noch nicht«, sagte er stehenbleibend und wischte sich den Schweiß von der Stirne.

Zur Linken des Weges lagen einige Felder, die man durch lose aufeinander gelegte Steine gegen Füchse, Schakale und Wildschweine zu schützen versucht hatte.

Der Hebräer setzte sich auf die niedrige Mauer, und Noman warf sich ins Gras. Es war so stille, dass man die Bienen summen hörte. Plötzlich lachte der Araber laut auf.

»Nun?« fragte Judas verwundert.

»Ich habe nie ein so feiges Volk gesehen! Sie glaubten fest, Antiochus sei tot und finden nicht den Mut, sich zu befreien. Wüssten sie, dass der König lebt …«

Judas fuhr überrascht von seinem Sitze empor.

»Wer sagt, dass er lebt, Noman?«

»Ich. Ich selbst habe das trügerische Gerücht von seinem Tode unter die Leute gebracht, damit das Volk Kühnheit finde, den falschen Hohenpriester zu verdrängen, den Syrern in den Rücken zu fallen und den ersten Schritt der Befreiung zu tun. Aber das Volk ist wie eine Wüste ohne Oase, wie ein Fluss ohne Wasser geworden. Es war Zeit, dass du dich von ihm losrissest.«

»Also er lebt! – Ja, es war Zeit, Noman«, sagte Judas und atmete tief auf.

»Schade, dass Menelaus, euer falscher Hohepriester, nicht unter meine Axt kam. Aber schon sitzt der Pfeil auf der Sehne, der ihn treffen soll.«

»Rede deutlich. Ich verstehe dich nicht. Welcher Pfeil? Wie kommst du dazu?«

Noman lachte wieder.

»Ich weiß, was die Kraniche erzählen, wenn sie über das Land Ammonitis fliegen!« sagte er blinzelnd.

»So droht Menelaus eine Gefahr?«

»Hast du denn Jason vergessen, der zu den Ammonitern geflüchtet ist?«

»Jason?«

»Ja. Ich weiß, dass er sich tausend ammonitische Söldlinge gedungen.«

»Und damit denkt er Menelaus, seinen Gegner, zu verdrängen?«

»Gewiss, er wird es. Heute noch fällt er mit seiner Horde in Jerusalem ein. Er hat immer noch einige Anhänger hier, die ihm ein Tor öffnen werden. Einer ihrer Boten, dem ich mehr Wein gab, als er vertragen konnte, erzählte mir alles.«

»Noman, ist das wahr? Jason gegen Menelaus?«

»Gewiss. Wie sagen doch eure Weisen? Durch Beelzebub treibt man die Teufel aus!«

Judas ging erregt auf und ab, ohne den Weg aus den Augen zu lassen; auch Noman hatte sich erhoben.

»Und davon sprichst du erst jetzt?« rief der Hebräer.

»Es ist gut, viel zu wissen«, antwortete sein Begleiter, »aber noch besser ist es, viel zu verschweigen. Hätte dein Volk sich heute, wie ich gehofft, auf deine Seite gestellt, ich hätte das Geheimnis noch früh genug preisgegeben. Wir würden dann Menelaus dem Jason gebunden ausgeliefert, die Stadttore verschlossen und die tausend Ammoniter mit blutigen Köpfen heimgeschickt haben. Nun aber mag ein Wolf den anderen zerfleischen; was kümmert das uns? — Willst du vielleicht Menelaus helfen, deinem Feinde? Oder gar Jason? In beiden Fällen dienst du einer ungerechten Sache.«

Judas stand unschlüssig im Kampfe mit sich selbst.

»Und dennoch – Aber du hast recht, Noman. Ich habe nichts mehr gemein mit ihnen!«

»So komm’. Heute Abend noch fällt Jason mit seinen Ammonitern in Jerusalem ein.«

Judas seufzte.

»Der Zorn Jehovas lastet schwer auf meinem verblendeten Volke. Heute wird sein Würgengel die Ungetreuen in der heiligen Stadt schlagen, wie er im Lande Ägypten einst die Erstgeburt schlug!«

»Das könnte sein. Du hast gesehen, dass Jason heute nur trunkene Wachen und trunkenes, wehrloses Volk finden wird. Und dass ihm ein Tor geöffnet wird, dafür sorgen seine Freunde in der Stadt, die nicht wert ist, dass man sie die heilige nennt.«

Judas antwortete nicht. Eine Stunde lang klommen die beiden hinauf ins Gebirge, absichtlich die ungangbarsten Pfade wählend.

Der Abend war nahe. Der eben noch tiefblaue Himmel stand plötzlich in feuerfarbenem Abendschein.

Ein seltsames Violett lag über den fernen Berghängen.

Die Zinnen Jerusalems stachen silhouettenhaft wie schwarze Zacken in den feurigen, jetzt von langen, waagerecht übereinander lagernden Wolkenstreifen durchzogenen Abendhimmel.

Judas blieb stehen, geblendet und überwältigt von dem eigenartigen Bilde.

»Und doch hat der Herr dies Land gesegnet!« sagte er.

Da legte der Araber seine Hand auf den Arm seines Begleiters und deutete stumm hinunter über die Bergwand, über die schon schwarze Schatten krochen.

Waffen blitzten unten auf, und berittene Truppen zogen schweigend und vorsichtig weiter, auf Jerusalem zu.

»Noman!« rief Judas erregt und sah seinen seltsamen Freund fragend an.

Der Araber zeigte lächelnd seine Zähne. Es lag etwas wie wilder Triumph in seinen Blicken.

»Das ist Jason mit den Ammonitern!« sagte er.

Schweratmend sah Judas auf das Heer des Verräters, warf einen langen, besorgten Blick nach dem Tempelberge und rief bitter:

»Jerusalem, du wirst wehklagen wie eine Witwe. Heute erfüllt sich dein Geschick!«
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Drittes Kapitel

Die Überrumpelung der heiligen Stadt durch die Söldlinge Jasons war geglückt. Nach blutigen, erbitterten Straßenkämpfen hatte Jason seinen Nebenbuhler Menelaus in die Burg zurückgedrängt, die, hochragend und fest, dem falschen Hohenpriester und der schwachen syrischen Besatzung fürs Erste Schutz bot.

Jason blieb mit seinen Ammonitern in Jerusalem, hielt die Burg umzingelt, um Menelaus auszuhungern, und schaltete in der Stadt selbst, die nun zwei unrechtmäßige Hohepriester in ihren Mauern barg, als unumschränkter Herr.

Die Stadttore blieben der Vorsicht halber auch am Tage geschlossen und wurden gerade so streng bewacht, wie die Burg, obschon Jason von außen keinen Angriff fürchtete, da auch er Antiochus für tot hielt.

Durch hohe, mit Gewalt eingetriebene Abgaben suchte der neue Gewalthaber den Sold für seine Krieger aufzubringen. Auch zwang er die waffenfähigen Bürger Jerusalems zum Kriegsdienste und verfehlte mit häufigen Waffenübungen und eiserner Strenge nicht seinen geheimen Zweck, die Bewohner der Stadt in Furcht zu halten und jeden Gedanken an Empörung zu unterdrücken.

Zwei Wochen waren so unter schwülem Druck verstrichen, als etwas Unerhörtes geschah.

Wie vordem die frohe Kunde von dem Tode des Königs, so flog plötzlich wie auf Sturmesschwingen die Nachricht durch die Stadt, Antiochus lebe und stehe in wenigen Tagen mit seinem ganzen Heere vor Jerusalem.

War das wirklich der Fall, – so flüsterten die geängstigten Bewohner Jerusalems untereinander, — dann könne die Herrschaft Jasons nicht lange dauern, da Antiochus doch Partei für den in der Burg eingeschlossenen und bereits mit Nahrungsmangel kämpfenden Menelaus nehmen würde.

Aber die Zaghaften frohlockten zu früh. Jason war nicht der Mann, die einmal als Sein betrachtete Beute so leichthin fahren zu lassen. Seine Habsucht wagte, wozu sich das Selbstgefühl der wenigen treugebliebenen Hebräer nicht aufgeschwungen hatte: Er fand den Mut, dem Könige zu trotzen. Die Tore wurden stärker verrammelt, die Bogenschützen und Steinschleuderer auf die Mauern und Türme verteilt, nichts wurde versäumt, die Stadt widerstandsfähig zu machen.

Aus den Frauengemächern aber klangen bange Seufzer und Gebete. Siegte Jason, so war es schlimm, siegte Antiochus, so wurde es noch schlimmer.

Der mit der schwachen, syrischen Stadtbesatzung in der Burg eingeschlossene und zum Aushungern verurteilte Menelaus beobachtete unterdessen scharfen Auges die auffällige Bewegung drunten in der Stadt.

Er sah, wie Jason mit seinen Ammonitern die Männer Jerusalems auf die Stadtmauern trieb, um sie zu zwingen, an der Verteidigung Salems Anteil zu nehmen, und schloss daraus, dass sich eine wichtige Wandlung der Dinge vorbereiten musste. Es war auch höchste Zeit; denn die Lebensmittel der Burg reichten nicht mehr lange, und ein Ausfall war ganz aussichtslos. Als Menelaus gar merkte, dass sein Nebenbuhler Jason viele Männer, die die Burg umzingelt hielten, wegholte und sie auf die Stadtmauern stellte, wuchs seine Hoffnung.

Bis jetzt war es dem Bedrängten noch nicht gelungen, sich Nachricht darüber zu verschaffen, welche Ursache die plötzliche Bewegung in der Stadt habe. Er sollte aber nicht lange im Unklaren sein. Bald schon brachten ihm mehrere seiner Leute Pfeile, die man aus der Stadt in die Burg geschossen hatte und an deren Schaft Briefe folgenden Inhalts befestigt waren:

Antiochus lebt und steht morgen vor Jerusalem. Wir halten zu dir, weil Jason uns bedrückt und ein Feind des Königs ist. Wir bewachen das Nordtor. Sobald du während des Kampfes dort ein Feuer brennen siehst, brich mit Gewalt aus der Burg und falle Jason in den Rücken. Wir öffnen unterdessen dem Könige das Tor, nehmen Jason gefangen und liefern ihn an Antiochus aus. Dadurch dienen wir dir und dem Könige und retten die Stadt vor langer Belagerung, die uns nur schaden kann.

Menelaus atmete auf, als er die stets gleichlautenden Briefe gelesen; seine Bedrängnis würde bald zu Ende, der Tag der Rache Jason gegenüber nahe sein. Er ließ reichlich Lebensmittel und Wein an seine mit ihm in der uneinnehmbaren Burg eingeschlossenen Anhänger verteilen und eröffnete ihnen seinen mit hellem Jubel begrüßten Plan, während des Kampfes Jason in den Rücken zu fallen, und dem Könige das Tor zu öffnen. Antiochus solle an diesem Tage sehen, welch einen Feind er an Jason und welche zuverlässigen Anhänger er an Menelaus und dessen Freunden habe.

Die Nachricht, Jerusalem und das ganze Judenland habe sich plötzlich gegen ihn empört, traf den syrischen König wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

Dass es sich gar nicht um eine Auflehnung wider ihn, sondern um den kleinlichen Parteikampf der beiden ungesetzmäßigen Hohenpriester handle, ahnte er nicht. Wenn eine Empörung im Judenlande ausbrach, gegen wen anders konnte sie sich richten als gegen die Syrer und ihren König? Er, der fieberhaft darauf wartete, dass das bald ausgehungerte Alexandrien sich übergeben und damit ganz Ägypten in seine Hand fallen würde, sah plötzlich mit Schreck und Ingrimm die düsteren Prophezeiungen seines Lehrers erfüllt und seine Rückzugslinie bedroht. Wenn er diesen Aufstand nicht sofort mit allen Mitteln niederwarf, wenn er den Empörern Zeit ließ, sich zu organisieren, sich möglicherweise mit Nachbarvölkern zu verbinden und ihm in den Rücken zu fallen, dann war er eingekeilt zwischen den Hebräern und den Ägyptern und wurde auf alle Fälle in einen langen Feldzug verwickelt, der für ihn umso verderblicher werden konnte, da während seiner langen Abwesenheit viele seiner unzufriedenen Satrapen gegen ihn, den unrechtmäßigen König, auftreten und eine Empörung in seinem eigenen Reiche anzetteln konnten, die seinen Sturz besiegelte.

Außer sich vor Wut, entstellt vor Ingrimm, gab er nach kurzem Überlegen den Befehl zum sofortigen Aufbruch. Er wusste, dass er mit der Aufhebung der Belagerung Alexandriens alle Vorteile, die er sich während des Feldzuges mit Erschöpfung all seiner Mittel und mit blutigen Opfern erkämpft hatte, preisgab, dass das schon niedergeworfene Ägypten für ihn so gut wie verloren war; aber die Not trieb ihn, er musste jetzt über Jerusalem herfallen — musste, schon um seiner Rache willen.

Zwar waren ihm in Ägypten große Schätze zur Beute gefallen, aber was nützte das ihm, dem von Ehrgeiz Gequälten, der es nach der Unterwerfung Ägyptens selbst gewagt haben würde, den Römern entgegenzutreten? Nun ging ihm Ägypten verloren um dieser verhassten, heimtückischen Juden willen, nun musste er den schmählichen Tribut an die Römer weiter bezahlen, denen er nach der Unterjochung Ägyptens als ebenbürtiger Gegner hatte gegenübertreten wollen.

Hinter sich hörte er das höhnische Triumphgeschrei der fast endgültig besiegten Ägypter, die jetzt ungestört ihre Städte stärker als zuvor befestigen und ihm zu neuen, mächtigen Feinden werden konnten. Vor sich sah er ein treuloses, aufständisches Volk, das ihm verhasst in tiefster Seele war.

Wieder hatten diese Elenden, wie er sie nannte, seine schönsten Zukunftspläne zerstört, wieder waren sie ihm in den Weg getreten wie damals, als einer von ihnen …

»Hamathesana!« stöhnte er, als foltere ihn körperlicher Schmerz, und gab seinem Pferde die Sporen, dass es jäh in die Luft stieg. Dann raste er vorwärts, dem Ziel seiner Rache zu.

Philippus, der Phrygier, zwängte sein Ross neben Heliodor, warf einen Blick auf das steinerne Gesicht des Königs und raunte dem Statthalter zu:

»Da reitet der Tod gen Jerusalem!«

Es dauerte nicht lange, so sah sich die heilige Stadt ringsum von dem starken Heere des Syrers eingeschlossen. Da aber die steilabfallenden Felswände, die die Stadt von drei Seiten umgaben, einen erfolgreichen Angriff an diesen Stellen fast unmöglich machten, so suchte sich Antiochus mit sicherem Feldherrnblick von Norden her, wo der Hügel Bezeta ein leichteres Näherkommen möglich machte, Jerusalems zu bemächtigen.

Jason, der dieses vorausgesehen, hatte dort seine besten Streiter aufgestellt, die von den hohen Mauern aus einen Angriff umso leichter zurückschlagen konnten, da es den Syrern einstweilen noch an Belagerungsgerät fehlte.

Von den Steinschleuderern, den Armbrust- und Pfeilschützen blutig zurückgewiesen, glaubte Antiochus schon, den Sturmlauf auf die Stadt aufschieben zu müssen, bis das Heergerät herbeigeschafft worden, als plötzlich eine Änderung der Sachlage eintrat.

Die Hebräer, von denen sich viele gegen ihren Unterdrücker Jason verschworen hatten, schossen auch Pfeile in die Reihen der Syrer, an deren Spitze Briefe befestigt waren, die dem Könige übermittelt wurden. Die Briefe lauteten:

Menelaus, dein treuer Diener, wurde von Jason, den du seiner Hohenpriesterwürde entsetzt hast, in der Stadt überfallen und ist jetzt mit der syrischen Besatzung in der Burg eingeschlossen. Auf ein Feuerzeichen von uns wird aber Menelaus aus der Burg ausbrechen und sich Jason in den Rücken werfen. Wir öffnen dir unterdessen das Nordtor. Wir, deine Freunde, werden bei deinem Einbruch in die Stadt alle den Helm rücklings aufsetzen, damit deine Krieger uns erkennen und uns verschonen.

Hast du unsern Brief erhalten, so entzünde in der Nacht dürres Reisig an einer hohen Stange. Wir wissen dann, dass du am anderen Tage stürmst. Um Jason zu täuschen, richte zunächst einen Anlauf auf das Rasttor. Sobald du aber ein Feuer am Nordtor siehst, rücke mit versteckten Kriegern rasch gegen das Nordtor, das wir dann öffnen werden, während Jason am Rasttore kämpft.

Antiochus lachte grimmig, als er den Brief gelesen.

»Treulos sind sie doch alle!« sagte er verächtlich. »Sie sind wie hungrige Wölfe, die sich gegenseitig zerfleischen.«

In der folgenden Nacht brannte das verabredete Flammenzeichen.

Sobald der Tag graute, begann der Sturm gegen das Rasttor. Die Verschworenen in der Stadt hatten sich aber getäuscht, als sie annahmen, Jason würde sich durch diesen Scheinangriff irre machen lassen. Er zog mit fünfzig Ammonitern zum Nordtor und fand die Mannschaft, die aus Verschworenen bestand, daselbst beschäftigt, einen Haufen Reisig hinter dem Tore aufzuhäufen.

»Was soll das?« fragte er misstrauisch und trat mit seinen Ammonitern entblößten Schwertes unter die Verräter.

»Wenn die Syrer gegen das Tor Sturm rennen, so entzünden wir das Reisig, um sie durch den Rauch zurückzutreiben«, sagte schnell gefasst der Anführer der Verschworenen.

»Gut! Die Ammoniter, die ich verstärken lasse, bleiben an eurer Stelle hier!« befahl Jason lauernd. »Ihr aber folgt mir sofort, um das Rasttor zu verteidigen.«

Betroffen über die unerwartete Wendung der Dinge standen die Verschwörer, die ihren Plan gescheitert sahen. Ohne Widerspruch folgten sie dem falschen Hohenpriester, um sich nicht vorzeitig zu verraten.

Jason, der das stärker werdende Kampfgetöse am Rasttor hörte, trieb seine Begleiter zur Eile an. Es gelang aber einem der Männer, ungesehen von ihm in eine Seitengasse einzubiegen und zurück zum Nordtor zu eilen.

»Jason befiehlt euch, sofort das Reisig anzuzünden!« rief er atemlos den jetzt hier wachthabenden Ammonitern zu.

»Noch sind keine Feinde am Tor. Es hat keinen Sinn«, sagte der Anführer der Torwache.

»Der Befehl des Jason soll sofort befolgt werden!« rief der Ankömmling erregt. Ehe die Ammoniter ihn daran hindern konnten, hatte er einen Brand in das dürre Reisig geschleudert, das sofort hoch aufflammte.

»Hebräer, ich traue dir nicht!« rief der Anführer der Ammoniter. »Deine Tat sieht aus wie Verrat! — Löscht die Brände! Ich glaube, er will den Feinden ein Zeichen geben. Nehmt ihm die Waffen ab und haltet ihn in eurer Mitte. Merkt ihr, dass der Jude uns verraten, so haut ihn in Stücke!«

Während sich die Ammoniter vergeblich bemühten, das Reisig auseinander zu zerren und die hellflammenden Brände zu löschen, brach Antiochus, der das verabredete Zeichen erspäht, plötzlich aus dem Hinterhalte und sprengte siegesgewiss an der Spitze seiner Truppen auf das Nordtor zu.

»Keine Lanze geschleudert! Keinen Pfeil verschossen!« rief er den Seinen, sich im Sattel drehend, entgegen.

Er hatte sich verrechnet.

Die Ammoniter ließen die Syrer dicht herankommen und überschütteten sie dann mit einem Hagel von Pfeilen. Jeder traf. Stöhnend brachen an fünfzig Syrer zusammen.

»Die Tore auf! Die Tore auf, wie ihr uns verspracht!« schrie Antiochus ergrimmt.

Statt jeder Antwort durchbohrte ein Pfeil seinen linken Arm, ein zweiter ging seinem Pferde gerade ins Auge, und ehe der König sich von seinem Sturze erholt hatte, sausten die Geschosse mit unheimlicher Treffsicherheit auf ihn und seine Krieger.

»Nimm mein Pferd und reite zurück!« rief ihm Philippus, der vom Rosse gesprungen war und ihn mit seinem Schilde deckte, zu. »Man hat uns eine Falle gestellt. Traue den Juden nicht!«

»Ein König reitet nicht zurück, wenn seine Krieger vorwärts müssen!« rief Antiochus grimmig. »Hier, Belisar, du deckst uns mit dem Schilde und du, Philippus, zerbrich den Pfeil und zieh’ mir die Stücke aus der Wunde. Das Ding hat Widerhaken. So! Jetzt das Tuch um den Arm. Vorwärts, ihr Krieger, wartet nicht auf mich! Stürmt!«

Aber die vordringenden Syrer, denen sogar die Sturmleitern fehlten, wurden übel empfangen, schon lagen ihre zuckenden Leiber haufenweise übereinander.

Jason, der inzwischen eingesehen hatte, dass der Sturm auf das Rasttor nur ein Scheinangriff gewesen, kam in diesem Augenblick allein zurück. Die Verschworenen, die er vom Nordtore weggeführt, hatte er vereinzelt auf die Mauern verteilen lassen. Als er erfahren, wer das Feuer angezündet, hieb er mit eigner Hand den gefesselten Verräter zusammen.

»Werft die Leiche von der Mauer auf die Syrer!« rief er, und da er den König erkannte, schrie er ihm zu:

»So gehe es dir und allen Syrern!«

Antiochus schleuderte fluchend seine Streitaxt nach dem falschen Hohenpriester, doch Jason duckte sich blitzschnell und rettete dadurch sein Leben.

Plötzlich wurde das Kampfgetöse, das vom Rasttor her erscholl, durch mächtigen Waffenlärm übertönt.

»Menelaus!« rief Jason erbleichend und sah betroffen hinunter in die Hauptstraße, die geraden Weges von der Burg und vom Tempel zum Nordtor führte. Seine Befürchtung bestätigte sich.

Der in der Burg eingeschlossene Menelaus, dem das Feuerzeichen am Tore nicht entgangen, war ausgefallen und warf sich jetzt mit seinem Anhange gegen das Nordtor, wo er als Hilfe die Verschwörer zu finden glaubte.

Die Pfeile, die ihm entgegen schwirrten, belehrten ihn zwar, dass er sich geirrt, aber das Kampfgeschrei der Syrer vor dem Tore sagte ihm auch, dass der Untergang seines Nebenbuhlers gewiss sei, wenn es ihm gelänge, den Syrern das Tor zu öffnen. In wildem Grimme warf er sich auf die Ammoniter, die ihn vom Tore wegzudrängen suchten.

»Aushalten! Aushalten!« schrie Jason, der nun das Tor von außen und innen bedroht sah, den ammonitischen Söldlingen zu. »Ich hole Hilfe!«

Aber indes Jason zum Rasttore eilte, um von dort her Verstärkung zu holen, wurden die Ammoniter von Menelaus und seinem Anhange bis auf den letzten Mann niedergehauen. Dann wurde das Tor aufgerissen, und in blinder Wut stürmte Antiochus mit seinen Syrern in die Stadt. Kaum gelang es Menelaus, sich und die Seinigen beim Könige vor den blindwütenden Syrern, die über ihre großen Verluste vor dem Tore erbittert waren, in Sicherheit zu bringen.

Als Jason endlich Verstärkung zum Nordtore brachte, erkannte er, dass es zu spät sei.

»Vorwärts! Schlagt sie zurück! Es gilt das Leben!« rief er seinen Söldlingen zu. »Ich hole neue Krieger!«

Und der feige Verräter wandte sich und verschwand in einer Seitengasse.

»Warum öffnetest du das Tor nicht früher?« herrschte Antiochus den bei ihm Schutz heischenden Menelaus an.

»Verrat, König! Ich war in der Burg eingeschlossen und hieb mich durch, um dir das Tor zu öffnen. Die mir geschrieben hatten, waren nicht am Tore. Es war eine Falle.«

»Auch mich belogen sie!« rief Antiochus, der den Zusammenhang ebenso wenig ahnte, als Menelaus, und griff nach seinem schmerzenden Arme. »Du aber, Menelaus, wenn dir dein Leben lieb ist, kämpfst mit deiner Schar an meiner Seite, damit ich mich von eurer Treue überzeuge. Vorwärts, Syrer! Verschont weder Mann noch Weib! Wer den Helm rücklings trägt, wird zuerst erschlagen!«

Noch zögerte Menelaus, seine Schar gegen die eignen Stammesgenossen zu führen; aber der Ruf des Königs: »Vorwärts, Menelaus! Du mit den Deinen an die Spitze!« trieb den Haltlosen zum schmählichen Kampfe gegen seine eignen Brüder.

Menelaus und die Seinen wurden in die vorderste Schlachtreihe gedrängt, und es währte nicht lange, so war der letzte Mann seines Anhanges gefallen. Aber auch der Widerstand der Ammoniter war gebrochen, und mit wildem Siegesgeheul stürmten die Syrer durch die Straßen.

Drei Tage lang ruhte das Schwert nicht. Die Rache des Königs war unersättlich.

In jeder Straße, in jedem Frauengemache, auf jedem Dache und selbst in den stillen Gärten wurde verzweifelt gekämpft. Die Hebräer wussten, dass sie keine Gnade zu erwarten hatten. Wer den Helm verkehrt trug, wurde gemartert.

Vierzigtausend wehrlose Hebräer — Männer, Greise, Frauen und Kinder – wurden schonungslos hingewürgt.

Säuglinge verspritzten ihr Blut im Arme der wahnsinnig gewordenen Mütter.

Der König selbst kämpfte wie ein wütender Löwe.

Wo sein Schwert blitzte und sein Schlachtruf klang, da fielen die kühnsten Männer mit zerspaltenem Schädel.

Der Schlachtruf aber, den der König den Syrern eingeschärft und unter dem vierzigtausend schuldlose Opfer ihr Blut vergossen, der Schlachtruf hieß: »Hamathesana!«
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  Viertes Kapitel

  Vergebens forschte man nach Jason, dem flüchtigen Verräter seines Bruders und seines Volkes. Es war dem Ränkevollen in der Verwirrung geglückt, zu entkommen.

  Seine Flucht steigerte die Erbitterung des Königs.

  Zwar befahl er endlich, dem Morden Einhalt zu tun und den größten Teil der übriggebliebenen, unglücklichen Bewohner Jerusalems ins Gymnasium, auf den Vorhof des Tempels oder auf die anderen öffentlichen Plätze zu treiben und streng zu bewachen — aber der Ton, mit dem der Befehl erteilt wurde, ließ Schlimmes ahnen.

  Nur mit Mühe gelang es Menelaus, den König zu bestimmen, die Häuser und Familien derjenigen Männer zu verschonen, die dem Hohenpriester und dem Könige ergeben seien. Die Häuser dieser Hebräer wurden verschlossen, und zitternd erwarteten die Eingesperrten, was mit ihnen geschehen würde. Ganz im Geheimen wurde mehr als eine Stimme laut, dass es besser gewesen wäre, auf Judas zu hören und rechtzeitig das syrische Joch abzuschütteln; jetzt allerdings sei alles zu spät.

  »Und doch, wenn jemals die Vierzigtausend gerächt werden können, so wird es nur durch Judas geschehen!« hatte Jethro gesagt.

  Antiochus, begleitet von Menelaus, dem falschen Hohenpriester, betrat finsteren Blickes den Xistus, wo schon mehrere Tausend Hebräer mit Weib und Kind angstvoll ihres Schicksalsspruches warteten.

  Es wurde totenstille, als der Schreckliche den großen Platz betrat.

  »Philippus«, wandte sich der König an den riesenhaften Phrygier, der auf die Befehle wartete: »Führe die phönizischen Händler herbei.«

  Die Gerufenen erschienen und warfen sich dem Gewaltigen zu Füßen.

  »Steht auf!« befahl Antiochus. »Seid ihr bereit?«

  »Ja, huldreichster Herrscher. Unsere Schiffe liegen an der Küste.«

  Der Syrer schwieg eine Weile und starrte finster auf die Gefangenen, deren Blicke ängstlich an seinem Munde hingen.

  »Wie viele Juden sind gefangen?« fragte er den Phrygier.

  »Auf allen Plätzen zusammengenommen, harren an vierzigtausend Männer, Frauen und Kinder deines Urteilsspruches«, antwortete der Riese.

  »Wohlan, hört meinen Urteilsspruch, ihr Elenden!« rief der König. »Einst hat ein Hebräer meine Seele verkauft, das Weib, dessen Namen euch oft genug in die Ohren gellte, als vierzigtausend von euch verbluteten. Und was meint ihr, was ich heute tue?«

  Entsetzt, mit geisterhaft blassem Gesicht starrte die Menge ihn an.

  »Vernehmet, wie Antiochus sich rächt: Vierzigtausend kriechende Juden verkaufe ich dafür heute in die Sklaverei!«

  Ein lauter Verzweiflungsschrei durchgellte markerschütternd die Luft; aber in das Jammergeschrei der Weiber, in das laute Weinen der Kinder hinein rief Antiochus in finsterem Hasse nur das eine Wort: »Hamathesana!«

  Der Phrygier winkte der Menge, dass der Herrscher weiter reden wolle. Wieder entstand ein angstvolles Schweigen.

  Der König aber ging einige Stufen höher hinauf und rief:

  »Nicht in ganzen Familien — getrennt sollt ihr verkauft und nach Rom, nach den Inseln, nach Hellas oder nach Persien gebracht werden. Ihr aber, ihr Händler, dies ist der Preis: neunzig Sklaven für ein Talent!«

  Wieder erscholl Jammergeschrei und lautes Weinen.

  Mancher Fluch schlug an des Königs Ohr; aber Antiochus lachte der ohnmächtigen Wut angesichts der starken Wache, die ihn umgab: Die hebräischen Männer standen gefesselt, und die Weiber fürchtete er nicht.

  Unterdessen schritten die phönizischen Händler, geführt von syrischen Aufsehern, durch die Reihen und suchten sich ihre Sklaven aus. Mann und Frau, Vater und Sohn, Mutter und Tochter, Bruder und Schwester wurden schonungslos voneinander gerissen. Wer sich widersetzte, war dem Tode verfallen.

  »König! Wenn du je eine Mutter geliebt hast, so höre meine Bitte!« rief angsterfüllt ein junges Weib, dem man den weinenden Knaben entreißen wollte. »Ich flehe dich an: Lass’ mir das Kind, das Licht meiner Augen!«

  Antiochus jedoch lachte roh und befahl:

  »Den Buben nach Rom, das Weib nach Persien! — Reißt sie auseinander!«

  Aber jammernd hielten sich die Unglücklichen umstrickt, und der König schrie grimmig:

  »Die Peitsche, Belisar, die Peitsche!«

  Einen Augenblick noch hielt der ehemalige Sklave die mächtige Peitsche gesenkt — er wusste, wie weh sie tat. Da aber traf ihn ein Tigerblick aus dem Auge seines Herrn, die Peitsche pfiff, und aufschrillend klang das Jammergeschrei des sich am Boden windenden Kindes.

  Rasend gemacht durch den Schrei ihres Kindes, riss sich die unglückliche Mutter aus den Händen ihrer Peiniger los und warf sich mit gezücktem Dolche auf den Tyrannen. Sie kam nicht weit; ein Schwertstreich des Phrygiers streckte sie zu Boden.

  Noch einmal sprang das Weib auf in letzter Todesnot, reckte die Arme zum Himmel und schrie gellend:

  »Judas, räche uns!«

  Dann fiel die Unglückliche rücklings zur Erde und gab ihren Geist auf.

  Ihr Todesruf war nicht ungehört verhallt: Tausend qualgefolterte Mütter, die das Unerhörte gesehen, taten es ihr nach und aus jedem Munde gellte der Verzweiflungsschrei:

  »Judas, räche uns!«

  Und alle die Schmachgeweihten auf den angrenzenden Straßen und Plätzen bis hin zum letzten Winkel der blutgetränkten Stadt fingen den Ruf auf, aus vierzigtausend verzweifelnden Herzen schrie ganz Jerusalem:

  »Judas, räche uns!«

  Blass wie der Tod stand der Tyrann; denn das, was ihm da zu furchtbarem Orkan anschwellend markdurchdringend in den Ohren gellte, dieses Wahnsinnsgeheul war der einmütige, rasende Racheruf einer schmachvoll in den Staub getretenen Nation.

  »Komm’, König, lass’ uns gehen; dieser Ort ist schrecklich!« ächzte der Hohepriester, der den Anblick des von ihm verratenen, unglücklichen Volkes nicht länger ertragen konnte.

  Da sah er, dass Antiochus schauderte, dass etwas aus seinem Auge stierte, wie der Wahnsinn. Er griff ihn beim Arme und zerrte ihn mit fort wie in banger, schmachvoller Flucht. Aber vor dem schrecklichen Rufe gab es kein Entfliehen. Es war, als habe sich ein Krater aufgetan und überall sei heiße, erstickende Luft und Donnergetön.

  Wie betäubt schritt der König durch die mit Leichen angefüllten Straßen. Endlich, wie aus einem schweren Traume erwachend, blieb er stehen und fragte mit fremder, würgender Stimme:

  »Wer ist der Mann, nach dem sie schreien?«

  »Es ist Judas, des Mattathias Sohn, aus dem Geschlechte der Hasmonäer.«

  »Derselbe — —?«

  »Der den Simon — — du weißt ja! Noch vor wenigen Tagen sprach er öffentlich deiner und meiner Macht Hohn!«

  Der König verfärbte sich abermals.

  »Judas, der mich in bangen Träumen bedrohte? Derselbe Bube, der schon einmal meine Pläne durchkreuzte?«

  Menelaus nickte.

  »Wo ist er? Ich werde ihn foltern lassen!«

  »Nicht nur Jason, dein schlimmster Feind, ist heute entkommen. Auch Judas floh damals, als ich ihn in deinem Namen richten wollte, ins Gebirge.«

  »Und die Flucht ward ihm leicht!« brauste Antiochus auf.

  »Nicht doch, Gewaltiger! Umzingelt war er von meinen Anhängern und von Leuten der syrischen Besatzung. In mehr als eines Mannes Haupt fuhr krachend sein Schwert. Frage meinen Sklaven, dessen rechte Hand er abhieb, und du wirst hören, dass er so furchtbar war in jener Stunde, dass selbst syrische Krieger vor ihm flohen.«

  »Krieger meines Heeres flohen vor dem Hebräer? Bei allen Göttern: Diesen Schimpf sollen sie büßen! Heute noch verschaffst du mir ihre Namen. Die Feiglinge werden geblendet!«

  »König!«

  »Schweig! Hörst du, da schreien sie immer noch ›Judas räche uns!‹ Beim Pluto! Mein Traum soll nicht wahr werden! Keine Sesterzia — was sag’ ich so viel? — Keine Sesterze[13] ist sein Kopf mehr wert!«

  »He, Philippus!« wandte er sich an den Phrygier, der ihm mit der Leibwache folgte. »Heute Abend wird meinem Heere verkündet: Wer mir den Kopf des Hebräers bringt, den sie den ›Volksverächter‹ nennen, erhält während des ganzen Feldzuges den zehnfachen Sold!«

  »Es wird verkündet!« sagte der Riese und machte ein grimmiges Gesicht.

  »Hast du die Priester und Leviten, die du geschont haben möchtest, weil sie dir ergeben sind, zum Tempel führen lassen?« fragte Antiochus den ihm mit allen Zeichen der Unterwürfigkeit folgenden Hohenpriester.

  »Ja, o Herr. Sie sind nicht nur mir, vor allen Dingen sind sie dir ergeben, wie es sich gebührt.«

  »Wir wollen sie prüfen. Wehe ihnen, wenn sie die Prüfung nicht bestehen! — Vorwärts! — Führe uns zum Tempel!«

  Geleitet von Menelaus, gefolgt von einer starken Mannschaft, an deren Spitze der Phrygier marschierte, betrat Antiochus den Vorhof des Tempels. Wo ehemals fromme Priester in wandelloser Treue Jehova gedient hatten bis an das Ende ihrer Tage, klirrte der Erzschritt der Räuber.

  In geheimer, schlecht versteckter Furcht erwarteten die Priester und Leviten, die ihre Ehre vergessen und den Namen ihres Volkes gebrandmarkt hatten, Antiochus, den Grimmgemuten.

  »Mir voran!« rief der König ihnen zu, ohne ihren Gruß zu beachten und wies mit dem Schwerte nach dem Tempel. Widerspruchslos folgten die Verängstigten seinem Befehl. Der Riese schob achtlos den Vorhang zurück, und Antiochus trat mit seinen Kriegern in das Heiligtum. Auf einen Wink von ihm wurde der goldene Altar abgebrochen und mitten in den Tempel gestellt.

  »Hierher bringt ihr alles, was ihr an Schätzen im Tempel vorfindet!« befahl der König. »Du, Philippus, überwachst die Arbeit, schreibst die Beutestücke auf und gibst ihren Wert an. Zunächst also dort den siebenarmigen Leuchter. Er ist schwer; seid behutsam!«

  Er trat an den Tisch der Schaubrote und prüfte seinen Wert.

  »Ein gutes Stück! Man stelle ihn neben den Altar und lege die andere Beute darauf!«

  Bald schon trug der Altar und der Tisch die goldenen und silbernen Becher, Schalen, Rauchfässer und anderen Opfergeräte nicht mehr. Bunt durcheinander lagen die geweihten Dinge am Boden, und mit widerwärtigen Späßen zählten die rohen Syrer die geraubten Schätze.

  Menelaus und seine Anhänger sahen schweigend der Plünderung zu, als ob sie es gar nicht berühre, dass Habgier und Frevelmut in kurzer Zeit auseinanderriss, was frommer Eifer hier seit Jahrhunderten zusammengetragen. Aber als Antiochus den schweren Vorhang prüfte, der das Heilige vom Allerheiligsten trennte, erblassten sie doch.

  »Wahrlich, dieses Gewebe, macht der Kunst sidonischer Meister alle Ehre!« rief der König bewundernd aus. »Herab mit dem Vorhang! Ich will ihn als Weihegeschenke für Zeus nach Olympia schicken. Übrigens ist euer Tempel ziemlich geschmacklos; ich vermisse jedes Standbild, an dem sich ein Künstler erfreuen könnte.«

  Der Vorhang fiel, und schweigend wandten sich die Hebräer ab, um nicht mit sterblichen Augen entweiht zu schauen, was ihren Vätern »das Allerheiligste« gewesen. Wohl sahen sie fragend Menelaus an, ob er nicht den Mut finde, Einspruch zu erheben. Aber Menelaus schwieg. Durch Gefügigkeit hoffte er die eigentlichen Schätze des Tempels zu retten, von denen er noch zur rechten Zeit manches für sich selbst in Sicherheit gebracht hatte. Wenn man auch draußen die Schatzhäuser schon geplündert, die Geheimkammern enthielten noch so viel — Menelaus zitterte, wenn er daran dachte.

  Seine geheime Hoffnung sollte sich als eitel erweisen. Ruhig, als ob es sich um ganz gleichgültige Dinge handle, befahl Antiochus:

  »So Hoherpriester, der du den Tempel und seine Geheimnisse am besten kennst: Jetzt führe uns in die unterirdischen Gewölbe!«

  Starr vor Schrecken, fand Menelaus kein Wort der Erwiderung; er verbeugte sich nur.

  Fackeln wurden angezündet

  Aschfahl, wie ein zum Tode Verurteilter, schritt der ehrlose Hohepriester Antiochus und seinen Kriegern schweigend voran. Durch künstlich versteckte Geheimtüren, die bisher kein Syrerauge entdeckt, durch lange Gänge ging es hinab zu den mächtigen Gewölben.

  »Wenn dich dein Gedächtnis im Stiche lassen sollte: Hier ist der Plan zu euern Schlupfwinkeln!« sagte Antiochus spottend. »Ich habe den Plan noch sechsmal.«

  Menelaus atmete schwer und mahnte den König, sich dicht hinter ihm zu halten, da täuschend überdeckte Fallgruben mit furchtbarem Tode drohten.

  Alle Schätze der Waisen und Witwen, alle Kronen und Schmucksachen, die fremde Herrscher dem Tempel als Weihegeschenke zugedacht, wurden geraubt.

  Mit hochgehobener Fackel musterte der König die sorgsam aufgehobenen Schätze und folgte dann dem Hohenpriester nach oben, indes seine Krieger unter strenger Aufsicht den Raub an das Tageslicht brachten.

  Antiochus der Sieger, machte mit der Plünderung des Heiligtums furchtbaren Ernst, das sahen die Anhänger des Hohenpriesters mit fieberleuchtenden angsterfüllten Augen, indes ihnen kalter Schweiß die gesenkte Stirne netzte.

  Gold- und Silberbarren lagen achtlos am Boden und kostbare, edelsteingeschmückte Ketten klirrten in den Händen der Räuber.

  Die goldenen Kränze und Platten, die als Weihegeschenke fremder Völker und Fürsten über der Eingangspforte des Tempels hingen, wurden herabgerissen, manch sinnreiches Werk der Goldschmiedekunst zerbrach unter groben Kriegerfäusten. Selbst der kunstvoll gestaltete Kupferbeschlag wurde von allen Türen und Wänden abgeblättert.

  Endlich war das Werk der Plünderung zu Ende.

  Kein Winkel des Tempels schien noch etwas zu bergen, was die Habsucht der Syrer reizen konnte. Prüfend untersuchte der Schatzmeister jedes einzelne Stück und meldete dann dem König, dass der Wert der Beute wenigstens achtzehnhundert Talente[14] betrage.

  »Und wie viel werden wir von den Sklavenhändlern erhalten?« fragte Antiochus den Phrygier.

  »Herr, es mögen wohl vierhundertundvierzig Talente sein, neunzig Sklaven auf ein Talent gerechnet«, erwiderte Philippus.

  »Sind das alle eure Schätze?« wandte sich Antiochus an den Hohenpriester.

  »Ja, o König!« antwortete Menelaus und suchte den forschenden Blick des Tyrannen ruhig zu ertragen.

  Schon wollte der Syrer das entweihte Heiligtum verlassen, da brachte eine Rotte seiner Leute, die die Bibliothek geplündert, unter groben Späßen große Rollen und Schriften und warfen sie lachend vor ihm zu Boden.

  Diesmal konnte selbst Menelaus eine Regung des Abscheus nicht unterdrücken, und unwillig rief er den Barbaren zu:

  »Lasst das unnütze Spiel; diese Dinge sind wertlos für euren Herrn!«

  »Schweig, Jude!« donnerte Antiochus den Erschrockenen an. »Hier befehle ich! — Ich allein!«

  Er musterte die Sachen gleichgültig, hob dann fünf Rollen, die fest zusammengebunden waren, empor und fragte den Hohenpriester strenge:

  »Gib Antwort! Was ist das?«

  Menelaus nahm die Rollen; seine Hand zitterte.

  »Sprich, was ist es?«

  »Es ist der Pentateuch.«

  »Was versteht man darunter?«

  »Herr, schone diese Schriften, die keinen Wert für dich haben; es sind die fünf Bücher Mosis.«

  »Du hast recht«, lachte Antiochus. »Die Bücher dieses Betrügers haben keinen Wert!«

  Und er schleuderte die heilige Schrift zur Erde.

  »Was ist dies?« fragte der Tyrann und trat mit dem Fuße auf eine Rolle.

  Menelaus zitterte sichtlich. Wenn er sich auch mit seinem Anhange von vielem losgerissen, was seinen Vätern für heilig galt, es lebte doch noch etwas in ihm, was lange in ihm geschwiegen und was jetzt plötzlich laut wurde. Alles Blut war ihm aus dem Gesichte gewichen, und fast flehend rief er:

  »Herr, tritt nicht darauf, es sind die Gesetze!«

  »Die Gesetze, die die Juden lehrten, mir zu trotzen?«

  Antiochus schrie es in wildem Grimme.

  »Sieh«, — und er nahm das Gesetz mit krampfenden Fäusten – »sieh, so zerreiße ich eure Gesetze und euren Bund und alles, was euch gegen mich aufgestachelt!«

  Er suchte mit mächtigem Ruck die dicke Rolle zu zerreißen, aber es gelang ihm nicht, sie war zu stark. Darüber noch mehr erbost, hielt der Tyrann die Gesetze hoch und rief dem Hohenpriester und seinem Gefolge drohend zu:

  »Schwört mir, dass euch kein Gesetz so heilig ist als das Gesetz, das ich euch geben werde!«

  Totenblass, aber sprachlos standen die Hebräer.

  »Schwört!« schrie Antiochus wutentbrannt. »Du, Menelaus, schwörst zuerst!«

  »Ich schwöre!« sagte der Treulose tonlos.

  Forschenden Blickes schritt der König durch die Reihen der zitternden Hebräer. Wo er vorüberkam, beugte jeder Verräter das Knie und murmelte:

  »Ich schwöre!«

  Nur zwei Männer blieben stehen.

  »Ins Knie mit euch!« schrie der Tyrann und trat auf sie zu.

  Da sanken auch sie zu Boden. Aber sie schwuren nicht.

  »Schwört eurem Gesetze ab!« herrschte sie der König an.

  »Wir können es nicht!« sagten sie heiser.

  Antiochus riss das Schwert aus der Scheide.

  »Schwört, oder bei allen Göttern, ich haue euch in Stücke!«

  »Wir … wir schwören!« stammelten die Feiglinge, und ihr Haupt berührte den Boden.

  »Erhebt euch!« befahl der Furchtbare, zerschnitt mit dem Schwerte die Schnüre an der Rolle und entfaltete die Blätter.

  »So! Und nun werd’ ich sie doch zersetzen!«

  Einige Blätter entfielen ihm, und groß und mit deutlichen Lettern wie eine schreiende Mahnung stand da ein Wort, das die anwesenden Hebräer mit Angst und Grauen lasen.

  Und das furchtbare Wort lautete:

  »Ich, der Herr, euer Gott, bin ein eifersüchtiger Gott, der die Sünden der Väter an den Kindern straft bis ins sechste und siebente Geschlecht!«

  Plötzlich entstand eine Bewegung unter den Hebräern. Mit Gewalt suchten sie einen von denen, die den Schwur verweigert, zurückzuhalten. Zuckende Hände hielten ihn von hinten am Mantel fest, und heisere Stimmen rannten ihm angsterfüllt zu:

  »Tue es nicht! Schweig, oder du bist des Todes!«

  Er aber riss sich los mit zornigem Ungestüm, und vor Antiochus sich zu Boden werfend, umklammerte er die Füße des Gewalttätigen und flehte jammernd:

  »Herr, zerreiß’ nicht unser Gesetz! Tue es nicht! Tue es nicht!«

  Betroffen über diese Tollkühnheit trat der König einen Schritt zurück.

  »Steh’ auf!« befahl er und schob den Flehenden mit dem Fuße von sich.

  »Nein, schreien will ich aus der Tiefe meines Herzens, schreien und nicht aufhören in meiner Not. Wir sind untreu geworden, alle, alle! Wir haben das Gesetz vergessen, das wir zwischen den Augen und im Herzen tragen sollten. Und … da … da …! Da steht ein Wort, da steht ein Schreckenswort, dass Gott unsere Sünden an den unschuldigen Kindern straft bis ins sechste und siebente Geschlecht. — Um meiner Kinder willen flehe ich dich an: Tue es nicht und schone das Gesetz des Herrn!«

  »Sieh, so verachte ich es!« schrie Antiochus, riss das Gesetz mitten durch und schleuderte es dem Unglücklichen ins Gesicht.

  Der Abtrünnige aber, der so lange die Stimme des Gewissens übertäubt hatte, küsste das zerrissene Gesetz, tastete suchend an seinem Leibe herum und warf sich dann blitzschnell mit gezücktem Dolche auf den Tyrannen, um ihn zu töten.

  Doch schon hatte Antiochus mit wildem Raubtierschrei sein Schwert gefasst, — ein Aufblitzen — und mit durchstochener Brust fiel der Hebräer auf das verratene Gesetz seiner Väter und löschte sterbend mit seinem Herzblute die grauenvolle Stelle, dass seine Kinder unglücklich werden sollten, um seiner Sünden willen.

  Es war totenstill geworden. Ein Blick aus Antiochus, der leichenblass, das bluttropfende Schwert in zuckender Faust hielt, sagte Syrern und Hebräern, dass der Tod in ihrer Mitte stehe.

  Wohl wollte manchem der Verräter, dem der Tote ein Freund gewesen, eine Träne ins Auge treten; aber sie drängten sie nach innen, damit sie ihnen nicht das Leben koste, und sie fiel ihnen brennend und brandmarkend auf das falsche, treulose Herz.

  »Tragt die Leiche fort!« befahl Antiochus endlich mit fremdklingender Stimme. Dann zeigte er mit dem blutigen Schwerte auf eine andere Rolle und fragte:

  »Was steht hier?«

  »Es sind die historischen Schriften über die Herrschaft der Könige, o Herr.«

  »Und hier?«

  Abermals stockte Menelaus, dann sagte er beklommen:

  »Es sind die Bücher der Propheten.«

  »Herr«, riet jetzt ein syrischer Gelehrter, der dem Schatzmeister beigegeben war, »lass’ diese Rollen vernichten; denn unter ihren Propheten ist einer, Daniel genannt, der dich ›einen Verächtlichen‹ nennt, ›für den die Königswürde nicht bestimmt war.‹«

  Antiochus wurde dunkelrot vor Zorn.

  »Hebe dich weg aus meinen Augen!« schrie er. »Wenn du es wagst, die Worte solcher Lügner auszusprechen, bin ich nicht sicher, dass ich mein Schwert nicht auch in Syrerblut tauche.«

  Der unwillkommene Ratgeber entfernte sich eilend, und Antiochus fragte nach der folgenden Schrift.

  »Diese Lieder tragen einen königlichen Namen; denn es sind die Psalmen Davids.«

  »Davids, der in Damaskus unsere Sonnentempel zerstörte?«

  »Du weißt alles, o König.«

  »Gut. Und diese und diese?«

  »Sind die historischen Bücher Esras und Nehemias.«

  »Und jene Blätter?«

  »Sind Handschreiben, womit auswärtige Fürsten ihre Weihegeschenke an den Tempel begleiteten.«

  »Ist das alles, Menelaus?«

  »Alles, großmütigster König.«

  »Nenne mich nicht so. — Her die Fackel!«

  Man reichte sie ihm, und mit eigner Hand warf Antiochus den Brand in die heiligen Schriften.

  Züngelnd fraß die Lohe, was Jahrtausende lang einem Volke heilig gewesen; aber keine Hand hob sich zu rettender Tat, nur das Gesicht des Toten, den man seitwärts niedergelegt, wurde rot im Flammenschein, als sprühe es noch· im Tode vor heiligem Zorn.

  Fahl und schweigend, als ob sie vor ihrem eigenen Scheiterhaufen ständen, starrten die abtrünnigen Priester in die Gluten, die, wenn sie auch ihren zitternden Leib verschonten, doch zum Scheiterhaufen für ihre feig verleugnete Ehre wurden.

  Finster und misstrauisch, als ob er jedem einzelnen von ihnen in tiefster Seele lesen wollte, prüfte der König die flammenbeschienenen Gesichter.

  »Nun, was sagst du zu dem Brande, Menelaus? Trägst du, den meine Macht zum Hohenpriester gesetzt, an diesem Orte der Verwüstung, nicht auch einen Dolch für mich im Gewande, wie jener da?« rief in grimmem Spott der Tyrann.

  »Ich beuge mich vor dir und erkenne in Ehrfurcht deine Macht, großmütigster König!« sagte unterwürfig der Elende und warf sich vor dem Tempelschänder zur Erde.

  »Ja, du! … Du liegst vor mir haltlos und ohne Rückgrat auf den Knien, wie du dich vor jedem beugen würdest, der stärker ist als du! Die aber … die!« — und er schritt erregt durch die Reihen der Priester und musterte die Abtrünnigen mit finsterem Blicke — »die möchte ich durchschauen und all die Tausende im Lande!«

  »Wir sind deine treuen Diener!« murmelten die Zitternden.

  In diesem Augenblick meldete ein syrischer Würdenträger:

  »Antiochus, dein Ruhm wächst bis über die Grenzen des Erdkreises! Soeben kamen Gesandte der Idumäer und Ammoniter und bieten sich dir als Verbündete an.«

  »Ammoniter, die mit Jason hielten?« fragte verächtlich der König.

  »Die Gesandten meldeten, dass die tausend Söldlinge, die mit Jason nach Jerusalem gezogen, verworfene Leute gewesen seien und ohne ihr Wissen und ihren Willen von Jason bestochen wurden.«

  »Was hast du sonst zu berichten?«

  »Abgesandte der Samariter, die in der Burg auf dich warten, reden dich in ihrer Urkunde mit ›Gott‹ an. Wie einer der Unsterblichen bist du im Siegesglanze erschienen. Sie stellen sich unter deinen Schutz und sind bereit, ihren Tempel auf Garizim, der von den Bewohnern Judäas nie anerkannt wurde, Jupiter, dem Gotte der Burgen zu weihen.«

  »Sage ihnen, ihr Wunsch sei gewährt. Auch hier im Tempel, aus dem ich Jehova ausgeräuchert mit seinem eigenen zerrissenen und verbrannten Gesetz, auch hier wird das Standbild des Jupiter Olympius errichtet!«

  Erblassend hörten es die furchterfüllten Hebräer, und unter wüstem Gelächter gossen halbtrunkene syrische Knechte Schweinsbrühe durch das entweihte Heiligtum.

  Der Bote entfernte sich schweigend, und Antiochus rief:

  »Noch wisst ihr nicht, was ich über euch verhängt! Die Mauern Jerusalems werden niedergerissen, die Akra wird als Zwingburg befestigt und mit syrischer Mannschaft versehen. Weizen und Gerste werden auf euren Feldern verbrannt. Spelt, Kümmel, Moorhirse, Reis, Bohnen und Flachs sollen von Rosseshufen in die Erde gestampft und eure Weinberge zerstört werden. An jede Dattelpalme, an jeden Öl- und Feigenbaum die Axt! Auch die Granat-, Mandel- und Apfelbäume sollen umgehauen und die Myrrhen und Johannisbrotbäume in Stücke gesägt werden. Nicht Blatt noch Halm und keine Balsamstaude entgehe meinem Zorn! Schlachten wird man eure Rinder. Eure schwarzen Ziegen, eure Schafe und alle Kamele, Esel, Maultiere und Pferde soll man wegtreiben aus eurem Lande. Mein ist die Macht, und wehe dem, der sich widersetzt!«

  Zitternd in stiller Ergebung warfen sich die treulosen Priester zu Boden, und dröhnenden Schrittes, ein furchtbarer Rächer, ging der Unmensch; hinweg von dem Orte, der einst nur glückliche, tugendhafte Menschen gesehen.

  Plötzlich stießen die zurückgebliebenen Hebräer einen Schreckensruf aus. Einer aus ihrer Mitte, der als kräftiger Mann mit ihnen den Tempel betreten, konnte sich nicht mehr erheben. Das Entsetzen hatte ihn gelähmt und sein Haar gebleicht, wie das eines Achtzigjährigen. Vergebens war alles Zureden. Mit irren, leeren Augen starrte er auf die Genossen seiner Schmach; — dann aber zuckte er zusammen und richtete sich mühsam empor. Er lauschte.

  Fernher klang immer noch der schrille Racheruf der unglücklichen Mütter.

  »Judas! — Judas räche uns!« schrie er plötzlich und warf sich schluchzend in die Asche des verbrannten Gesetzes.

  Er war wahnsinnig geworden.
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Fünftes Kapitel

Judas, der Vertriebene, erreichte auf seiner Flucht Modin nicht. Er hatte Noman, seinen getreuen Begleiter, vorausgeschickt, und dieser berichtete, dass die Knechte des Menelaus ihm auf der Spur seien, da bewaffnete Männer bereits nach dem Sohne des Mattathias gefragt hätten.

Um seinen Verfolgern zu entgehen, übernachtete Judas im Freien und beschloss, zuerst dorthin zu flüchten, wo ihn seine Feinde am wenigsten vermuten würden, nach Daphne zu dem in der Verbannung lebenden Hohenpriester Onias, bei dem er sich Rat holen wollte.

Er kam zu spät. Andronikus, der Helfershelfer des Menelaus, hatte den Greis vor die Mauern der Freistadt gelockt und ihn ermordet.

Erschüttert hörte der Flüchtling die Schreckenskunde.

»Und wo ist der Sohn und Nachfolger des Erschlagenen?« fragte er den Ältesten der Gemeinde. »Ich will auf seine Seite treten und ihm helfen, Rache zu nehmen an Menelaus, dem falschen Wolf im Lammsgewande.«

»Der Sohn des Onias ist ein Feigling!« rief der Gefragte verächtlich. »Zu schwachmütig, um sein Recht gegen Menelaus zu verteidigen, zu eitel, um auf die Würde seines Vaters, deren er nicht wert ist, zu verzichten, floh er nach Ägypten, wo er einen Tempel bauen und als Hoherpriester unserer zahlreich dorthin ausgewanderten Brüder leben will. — Schande über den Sohn, der nicht einmal der Schatten seines Vaters ist!«

Judas wurde blass.

»Also auch er verrät sein Volk, vergräbt sein Recht und will durch einen neuen Tempel Verwirrung in die Reihen derer bringen, die nach beiden Seiten hinken?« rief er enttäuscht. »Die Synagoge in Alexandrien und die zahlreichen hebräischen Opferplätze in Ägypten sind ungesetzlich. Kein Tempel und kein Hoherpriester außer in Jerusalem! Also will es das Gesetz. Da der Sohn des Onias, fliehend und untreu werdend, auf seine Würde verzichtet, wird kein anderer Hoherpriester in Jerusalem als Mattathias, mein Vater. Sein Geschlecht ist jetzt das allein erbberechtigte, da Menelaus ein Eindringling ist und nicht aus aronitischem Geschlecht, nicht von Aron stammt.«

Judas hielt sich nicht lange in Daphne auf. Es drängte ihn, jetzt, wo die von Menelaus nach ihm ausgeschickten Knechte jedenfalls Modin verlassen haben würden, die Kunde von dem Tode des Hohenpriesters so bald als möglich seinem Vater zu bringen. Aus dem Wege erfuhr er, dass Antiochus mittlerweile Jerusalem belagert und eingenommen habe. Wie ein Fieber kam es über den Flüchtigen.

»Komm’«, sagte er zu Noman, »ich muss die Stadt unserer Hoffnungen und Schmerzen sehen, die nun seufzt unter der Geißel des Herrn!«

»Damit sie dich ergreifen!« erwiderte der Araber, »hast du nicht an der Feindschaft des Menelaus genug? Wenn du in die Hände der Syrer fällst — —«

»Nun, so gehe ich allein!« entschied Judas.

Da gab Noman achselzuckend nach und folgte ihm.

Eine halbe Tagereise vor Jerusalem hielten sie in einem Gehölz Rast, und Noman ging aus, um Speisen, zu holen.

»Du selbst bleibst hier im Versteck; denn wenn dich die Syrer oder die Anhänger des Menelaus erkennen, bist du deines Lebens nicht sicher«, hatte er gesagt und nochmals die Schärfe seines Schwertes geprüft, das er sich in Daphne erstanden. Als er zurückkam, war es mit Blut bespritzt.

»Was ist geschehen?« fragte Judas, erregt aufspringend. »Ich werde dich nicht mehr allein gehen lassen.«

»Ich habe Andronikus, den feigen Mörder eures Hohenpriesters gesehen, und — —«

»Du hast — —«

»Ich habe ihm nur ein Wort zugerufen: ›Onias!‹«

Judas riss sein Schwert heraus:

»Rasch, rasch, wo ist er?«

»Tot.«

»Noman, du hast — —«

»Getan, was du tun würdest. Ich habe ihm den Schädel gespalten. Willst du den Hund sehen, dessen Fleisch selbst den Schakalen zu schlecht sein wird?«

Judas atmete schwer auf.

»Nein«, sagte er. »Komm’. Wenigstens aus der Ferne muss ich Jerusalem sehen, dann will ich zu meinem Vater.«

»Ich fürchte, dass er dich schlecht empfängt.«

»Ich bin kein Kind mehr und stehe ein für das, was ich getan habe. Komm’!«

Die Befürchtung Nomans, sie möchten auf ihrer Wanderung syrischen Truppen begegnen, erwies sich als grundlos. Die Syrer hatten die Tore geschlossen und wüteten brandschatzend in der Hügelstadt. Nur Flüchtlinge waren es, die den beiden Wanderern begegneten und ihnen Gräueltaten berichteten, die um Rache zum Himmel schrien.

Alles Zureden seines Begleiters war vergebens; mit eigenen Augen wollte Judas den Jammer Jerusalems sehen.

Vorsichtig, durch das tiefe Tal schleichend, näherte Judas sich der Stelle, wo der Turm Mea der Stadtmauer eine besondere Sicherheit verlieh. Plötzlich legte Noman ihm die Hand auf die Schulter und zog ihn hinter ein Tamariskengesträuch.

»Da!« flüsterte er und deutete den Hügel hinauf nach der mächtigen Stadtmauer. »Was siehst du?«

Judas stand wie angewurzelt; aber er antwortete nichts. Am Turme Mea war eine Rotte syrischer Kriegsknechte damit beschäftigt, die Leiber der Erschlagenen die Mauer hinunter zu werfen. Es mussten ihrer unzählige sein; denn schon türmten sich die aufeinander geworfenen Leichen so hoch, dass sie bis an den Rand der hohen Stadtmauer reichten.

»So werden die gestraft, die dich vertrieben!« sagte Noman grimmig.

»Es sind Männer, Weiber und Kinder!« stöhnte Judas.

»Du hast dich losgerissen von ihnen! Als ein Ausgetriebener hast du die Stadt verlassen!«

»Ob Jethro noch lebt, mein Lehrer?«

Da schwieg der Araber; er war dem alten Manne ehrlich zugetan gewesen.

In diesem Augenblick erhob sich schrill und immer lauter anwachsend wie ein gewaltiger Orkan ein furchtbares Jammergeschrei. Vom Xistus kam es, dann von der Burg, vom Tempel, aus jeder Straße, es war, als schreie ganz Jerusalem wahnsinnig, sinnverwirrend — in letzter Todesnot. Und dann — Judas stand da wie zu Stein geworden, schreckhaft blass mit weit aufgerissenen Augen — dann kam ein furchtbarer, einziger, die Lüfte erschütternder Schrei aus allen Enden Jerusalems:

»Judas! Judas, räche uns!«

Und die trunkenen Sieger da oben auf den Mauern ließen die Erschlagenen zur Erde gleiten, sahen sich betroffen an und duckten sich förmlich; so grauenhaft klang der Verzweiflungsschrei aus tausend und abertausend Kehlen:

»Judas, räche uns!«

Und der, dem der Ruf galt, stand da unten, umklammerte den Stamm einer jungen Palme, starrte hinaus, rang nach Atem und erschrak plötzlich, weil der junge Stamm so zitterte. Und wieder brauste der furchtbare Ruf über ihn hin:

»Judas, räche uns!«

Da reckte er wortlos den Arm zum Himmel, wie zum Schwure, warf sich zur Erde und krallte die Hände ins Gras, als ob er einen Halt suche und ihn nicht finde.

Noman riss ihn empor und zog ihn mit Gewalt fort von dem schrecklichen Ort. Und Judas taumelte wie ein Trunkener. Neben ihm sprach der Araber hörte ihn nicht; er rüttelte ihn am Arme. Judas fühlte es nicht. Auf der ganzen Welt schien nichts anderes mehr für ihn da zu sein, als der immer wieder aufschrillende Verzweiflungsschrei:

»Judas, räche uns!«

Die Nacht kam, und die sonderbaren Freunde verbrachten sie an einem sicheren Orte im Freien – Judas stumpf vor sich hinbrütend, wie betäubt, Noman immer wieder auf ihn einredend und kein Gehör bei ihm findend.

Erst am Morgen war es Judas, als wenn er, aus einem schweren Traume erwachend, eine fremde Stimme höre, die er nicht verstand.

»Komm’, deine Mutter ängstigt sich und meint, du wärst erschlagen, wenn du länger ausbleibst!«

Diese Mahnung war das erste, wofür er wieder Verständnis fand.

Er erhob sich, reckte die Glieder, atmete tief und sagte dann:

»Zuerst muss ich noch einmal die Stadt sehen!«

Noman folgte ihm, weil er fühlte, dass jeder Widerspruch vergebens sein würde.

Sie stießen auf einen Flüchtigen, der in der Nacht nur deshalb die verschlossene Stadt hatte verlassen können, weil er über die beim Turme Mea bis zur Höhe der Stadtmauer aufgetürmten Leichen seiner erschlagenen Stammesgenossen gestiegen war. Von ihm erfuhr Judas alle Gräuel, die sich in der Stadt zugetragen hatten.

Als sie sich vom Ölberge aus wieder Jerusalem näherten, sahen sie, dass an verschiedenen Stellen die Syrer damit begonnen hatten, die Stadtmauer niederzureißen. Es dauerte auch nicht lange, so kamen die ersten Züge der in die Sklaverei verkauften Israeliten.

Zu sechs und sechs fest aneinandergeschlossen, rissen die Unglücklichen hin und wieder aufschreiend in ohnmächtiger Wut an ihren Ketten. Dann schwangen die phönizischen Händler die lange Sklavenpeitsche, und das Wehgeschrei von Frauen und Kindern bezeugte, welch grimme Wunden sie schlug.

Judas stand lange in seinem Versteck mit zusammengebissenen Zähnen.

»Lass’ uns gehen«, sagte er endlich. »Heute Abend schleiche ich mich nach Modin. Jetzt ist die Stunde für meinen Vater gekommen. Jetzt oder nie! Einmal spricht Gott, ein zweites Mal wiederholt er nicht das Gleiche.«

Sein Begleiter antwortete nichts; er folgte ihm gesenkten Hauptes.

Mattathias, der Priester, saß in schweigender Trauer inmitten seiner Familie. Betroffen, aber nicht ohne leise Regung des Stolzes hatte er gehört, wie Judas gegen Menelaus aufgetreten war.

»Nun wird er nicht sicher vor seinen Feinden sein bei Tag und Nacht!« seufzte besorgt die Mütter.

Mattathias zuckte nur die Achseln. Er wusste im Augenblick nicht, ob er die Handlungsweise seines heißblütigen Sohnes loben oder tadeln sollte.

»Wer den Blitz liebt, darf den Schlag nicht fürchten«, sagte er. »Kinder, die mit dem Feuer spielen, verbrennen sich leicht die Finger. Schweige jetzt davon; er wird ja kommen.«

Aber der Entflohene kam nicht. Seine Brüder suchten heimlich nach ihm, fanden aber keine Spur.

Auch Mattathias suchte nach dem Flüchtigen, obschon er es nicht eingestehen wollte, um die Angst seines Weibes nicht noch zu erhöhen. Zuletzt bemächtigte sich eine tiefe Verbitterung des Priesters, der glaubte, dass sein Sohn kein Vertrauen mehr zu ihm habe.

»Und riss er sich los von seinem Volke, — von mir soll er sich nicht losreißen!« rief er in finsterem Groll. Aber Judas blieb verschollen und mied das Vaterhaus.

Dann kam die Schreckenskunde aus Jerusalem.

Stammesgenossen, die aus der Flucht vor Antiochus das kleine Bergstädtchen durchzogen, berichteten, was der heiligen Stadt und ihren Bewohnern widerfahren war. Da zerriss Mattathias sein Gewand und trug zweifache Trauer.

So vergingen die Tage unter stillem Druck. Der Abend war gekommen, und die Söhne hatten der geängstigten Mutter abermals keine Kunde von dem Entflohenen bringen können.

»Hole die Speisen«, sagte Mattathias zu seinem Weibe, weil ihm das trostlose Schweigen der Seinigen unerträglich wurde und er selbst das Herz zu schwer hatte, um viel zu reden.

Die Mutter brachte Wein in kleinen Lederschläuchen, getrocknetes Lammfleisch, Käse und Brotkuchen. Aber das Mahl blieb unberührt.

Mit einem Male sprangen die Anwesenden auf.

Judas stand in der Türe, auffällig blass und erregt.

»Judas, du lebst, du bist gesund, du entgingest deinen Feinden? Jehova sei Dank!« rief die Mutter und warf sich schluchzend in die Arme des Totgeglaubten.

Der Heimgekehrte küsste die Mutter.

»Der Herr sei mit euch!« sagte er und reichte zögernd dem Vater die Hand.

Mattathias stand in heftigem Kampfe mit sich selbst.

»Ich will die Hand eines Mannes nicht, der sich, von seinem Volke gerissen!« sagte er abweisend.

»Meine Zunge riss sich leichter los von den Unsern als mein Herz, Vater!« antwortete der Sohn.

»So! — Dann kaue die Speisen, ehe du sie schluckst. Wäge deine Worte, ehe du sprichst! Deine Worte gleichen den Zypressen: Sie sind groß und hoch, aber sie bringen keine Frucht. Du sprichst und handelst wie ein Kranker. Die Kraft ist ruhig: Die Schwäche übereilt sich wie das Kind, das über seine eigenen Füße fällt, weil es laufen will, ehe es gehen kann.«

»Wenn du mich gehört hast, Vater, wirst du mich weniger tadeln. Ich weiß, dass du mir zürnst, weil ich euch so lange warten ließ. Aber meine Verfolger waren hinter mir. — Ihr wisst doch, was mir in Jerusalem von Menelaus geschah?«

»Wir wissen es.«

»Er hat mich gemacht zum Sprichwort des Volkes, ein Schauspiel bin ich vor ihnen. Ausgestoßen haben sie mich! Wie ein wildes Tier verberge ich mich; in Höhlen und Klüften, und wie ein Dieb schleiche ich mich zu euch in der Nacht.«

»Wer Disteln sät, kann keine Trauben ernten.«

»Und die Wahrheit gebiert den Hass! Ich habe es erfahren, Vater. Von allen Männern aus unserm Lande bringe ich nur den einen mit, der mir treu geblieben und mir das Leben gerettet.«

»Warum führst du ihn nicht zu uns, damit wir ihm danken?« rief die Mutter.

»Weil ich nicht wusste, ob der Vater ihn aufnehmen würde; denn es ist keiner der Unsern, sondern ein Araber: Noman, der Sklave Jethros.«

»Wenn er dir diente, so will ich ihn belohnen und ihn beherbergen, wo unsere Knechte schlafen«, sagte Mattathias. »Hier aber, wo ich stehe, ist weder Platz für Araber und Griechen, noch für solche, die ihnen anhangen. Darum, Judas, ehe ich dir Speise und Trank biete, frage ich vor deiner Mutter und vor deinen Brüdern: Kommst du als Freund oder Feind unseres Volkes?«

»Als beides, Vater.«

»Spalte nicht deine Worte, wie ein Grieche! Wir sind hier weder in Dodona, noch in Delphi, sondern in Modin. — Ja oder nein!«

»Ich komme als Feind aller, die mich ausstießen, die ihre Pflicht und Ehre vergaßen. Du weißt besser als ich, dass ihre Zahl nicht klein ist, Vater …«

»Es ist schlimm, besser zu wissen, was andere, als was wir selbst tun sollten«, sagte Mattathias.

»Ich komme als Hebräer, als dein Sohn komme ich, Vater …«

»Als Vertriebener, als Ausgestoßener! Schau um dich und sieh deine Brüder; Ehrennamen tragen sie alle. Da steht Johannes, der älteste, ›Gaddi‹ nennen ihn unsere Stammesgenossen, Gaddi, den Frommen. Und hier steht Simon, den man ›Tassi‹, den Verständigen nennt. Dich aber, wie nennt man dich?«

»Ja, ich bin zum Spottlied geworden. Ich weiß, dass sie mich verächtlich gemacht, und ich hasse sie, die Hohlen und Halben! Und doch liebe ich mein Volk in schmerzender Liebe. Darum komme ich, dein Herz zu suchen, o Vater, damit es acht habe auf mein Flehen! Niedergerissen sind die Mauern der heiligen Stadt, beraubt und verödet steht der Tempel. Das Gesetz ist verbrannt. Die meisten unserer Priester beugen sich vor Antiochus, dem Tyrannen, der glaubt, er könne das Land mit Schiffen befahren und auf dem Meere wie auf festem Boden einherschreiten. Onias, unser Hoherpriester ist ermordet. Jason, sein gottloser Bruder, floh in die Wüsten Arabiens, und der feigherzige Sohn des Ermordeten sucht sein Glück in Ägypten. Wahr geworden ist das Wort des Jeremias: ›Der Herr beschloss, die Mauer der Tochter Sions zu zerstören. Er spannte seine Schnur und zog seine Hand nicht ab von dem Verderben. Die Vormauer trauert und auch die Mauer ward eingerissen. In die Erde vergraben liegen ihre Tore, er verdarb und zerbrach ihre Riegel. Es sitzen auf dem Boden und schweigen die Ältesten der Tochter Sions. Sie bestreuen mit Asche ihre Häupter, gürten sich mit Trauergewand. Zu Boden senken ihr Haupt die Jungfrauen Jerusalems.‹«

»Was sollen deine Worte?« fragte Mattathias unmutig.

»Hilf mir, hilf uns allen: Rette dein Volk! Die Getreuen hat man vertrieben, das Gesetz hat man verbrannt; aber in deinem Herzen wohnt die Treue wie in einer Freistadt; in deiner Seele lebt das Gesetz. Ein Führer fehlt unserm Volke in dieser Zeit voll Frevel und Schandtat. Du, Vater, du musst es sein! Greise zum Schwerte! Wo du stehst, stehe auch ich; wo du fällst, falle auch ich!«

»Gepriesen sei Jehova, der mein Gebet erhört!« rief frohlockend die Mutter und schaute stolz auf den Sohn, der, hochgewachsen und schultermächtig, ihre anderen Kinder überragte. »Judas, mein Sohn, du bist wie der Turm auf dem Libanon, der nach Damaskus schaut!«

»Auch ich danke dem Herrn, der dich nicht untergehen ließ in Blindheit«, sagte Mattathias. »Aber ich weiß nicht, was du von mir, dem unberühmten Priester, forderst.«

»Die Wenigen, die das Gesetz lieben, haben sich zerstreut im ganzen Lande. Ohne Hirt geht irre die Herde. Lass’ dich zu ihrem Hohenpriester ausrufen.«

»Der Sohn des Onias hat den ersten Anspruch auf die Würde seines Vaters.«

»Er ist in Ägypten, er denkt nicht mehr an uns.«

»Und wenn er zurückkehrt?«

»Er wird es nicht.«

»Das weiß weder ich noch du. Hast du im Rate Gottes zugehört? Wer, wie der Sohn des Onias, der Pflicht und dem Rufe des Höchsten zu entfliehen sucht gleich dem Propheten Jonas, der ist nicht sicher, dass ihn nicht die Untiere des Meeres zurückbringen an den Ort, den Jehova ihm bestimmt.«

»So greife du jetzt statt des Flüchtigen zum Schwerte und führe uns gegen den Feind.«

»Sage in den Tod, das ist richtiger. Ich bin ein Priester, kein Krieger.«

»Vater! — Du willst also nicht — —«

Mit schmerzbebender Stimme, aus der eine grausame Enttäuschung klang, rief es der Heimgekehrte.

»Alles will ich, wenn Jehova mich ruft. Noch ist meine Zeit nicht da. Ich liebe unser Volk nicht mit jener ziellosen Knabenliebe wie du, sondern mit starkem Männerherzen. Unser treulos gewordenes Volk hat Strafe verdient, und Gott schlägt es. Ich wage nicht, ihm in den Arm zu fallen, aber ich hoffe zuversichtlich, dass Jehova die Wunden, die er schlug, auch wieder heilen wird. Nicht in der aussichtslosen s Empörung gegen einen Tyrannen, der nur die Geißel in der Hand Gottes ist, liegt das Heil unseres Volkes. Aus eigner Kraft sind wir zu schwach, den Tyrannen zu stürzen. Gott selbst aber wird die Geißel zerbrechen und in den Staub werfen, wenn er sie genug geschwungen. Das Heil unserer Zukunft liegt in der Rückkehr zu Gott. So lange wir fremden Götzen anhangen, wird er uns schlagen wie zur Zeit der Richter. So weit meine schwache Stimme dringt, will ich die verlorenen Söhne des Hauses Israel zu Gott zurückführen; das ist als Priester meine nächste Pflicht. Zu Höherem bin ich jetzt nicht berufen; denn noch hörte mein Herz nicht die Stimme Gottes.«

»Und meiner Stimme verschließest du dein Ohr?«

»Deine Stimme ist nicht die Stimme des Herrn!«

»Wehe mir!« rief Judas und schlug die Hand wider die heiße Stirn, »dann war meine Hoffnung eitel. Vater, du hast das Wort des Ezechiel wahr gemacht in meinem Herzen: ›Und ich suchte unter ihnen jemanden, der die Mauer wieder herstelle oder in den Riss vor mich hinträte; aber ich fand niemanden!‹ Vater, und verschließest du dein Ohr der Stimme des Herrn —«

»Der Stimme der Eitelkeit verschließe ich mein Ohr!«

»Ich aber hörte die Stimme des Herrn!«

»Lästere nicht!« rief Mattathias befehlend.

»Sind denn Wunder geschehen, als du sie zu hören meintest? Hat das Volk nach dir gerufen in der Zeit der Gefahr?«

»Ob es rief, Vater! Aus tausenden von verzweifelnden Mutterherzen schrie es mir zu ›Judas, räche uns!‹ In meinem Herzen klingt es noch in lautem, schmerzendem Echo. Vater, es ist etwas Großes um den Hilferuf eines Volkes! Wer ihn nicht versteht, würde auch taub bleiben, wenn Gott selbst zu ihm spräche von Angesicht zu Angesicht!«

»Weiber waren’s, die die Angst wahnsinnig gemacht! Wo aber sind die Jünglinge und Männer? Aus trieben sie dich vom Tempel. Und sie hatten recht; denn was die einen sündigten durch die Kälte, das sündigest du durch die Hitze. Aufgetreten bist du halb wie ein trunkener Jüngling und halb wie ein falscher Prophet. Jerusalem ist weder Dodona noch Eleusis. Deine Stimme verhallt; denn was Gott beschlossen, das änderst du nicht in eitler Verblendung. Achte auf die Stimme deiner Widersacher. Die Freunde nennen sich aufrichtig, die Feinde sind es. Unser Volk hat gesündigt; du besserst es nicht. Unser Volk ist gesunken; du ziehst es nicht empor. Anderer Führer bedürfen die Unsern als trotziger Jünglinge, deren Rede länger ist als ihr Bart!«

»Dann will ich messen, wie man mich gemessen! Dann will ich verachten, wie man mich verachtet! Dann will ich hassen, wie man mich gehasst! Und was ich schon einmal gesagt mit der Zunge, jetzt will – will ich es sagen mit dem Herzen und in bitterer Wahrheit: Ich reiße mich los von dem Volke, das aufgehört hat, das Volk des Herrn zu sein! Ich reiße mich los von Menelaus, dem Hohenpriester, der kein Hoherpriester mehr ist! In Höhlen und Wüsten will ich von Wurzeln und Unkraut leben wie das Tier des Feldes; denn im Vaterhause — —«

»Judas! Judas!« riefen die Brüder.

»— im Vaterhause ist kein Platz mehr für den Ausgestoßenen und Flüchtigen, der wohnen wird bei dem Schakal der Klüfte und bei der Eule des Feldes, bis die ihn suchen, die ihn verstoßen und ausgetrieben haben!« —

Und ohne ein Wort des Abschieds stürmte der Fiebernde hinaus in die Nacht.

Erregt sprangen seine Brüder auf, um den Fliehenden zurückzuholen; aber Mattathias vertrat ihnen die Türe und rief gebietend:

»Bleibt! Bei meinem Fluche: Bleibt! Er gehört nicht mehr zu uns! — Sack und Asche herbei! — Auslöschen will ich seinen Namen aus meinem Herzen, auf dass — —«

»Fluche ihm nicht«, rief jammernd die unglückliche Mutter. »Fluche ihm nicht; denn er ist das Kind meiner Schmerzen!«

Der Priester wankte. Die geballte Faust löste sich kraftlos. Tappenden Schrittes, wie ein gebrochener Mann, ging er hinauf in sein Gemach.

Als Judas am anderen Morgen nach wüsten Träumen in einer Höhle des Gebirges erwachte, rang er nach Luft, und es war ihm, als könne er nicht mehr recht atmen.

Noman, der sein Lager schon verlassen hatte, trat mit einem Fremden in den Eingang der Höhle.

»Führe den Mann fort!« rief Judas ungehalten. »Ich will allein sein!«

»Ich bin allein wie du; wir passen also zusammen«, sagte der Fremde düster und trat näher.

»Geh’ zu den Menschen, die Scheunen haben und Mühlen; ich habe nichts als meinen Hass.«

»Dann hast du so viel wie ich.«

»Noman, warum führst du den Zudringlichen hierher?« rief Judas ungeduldig.

»Weil ich glaube, dass ich einen Menschen gefunden habe«, sagte der Araber.

»Fremdling, gehe zu glücklichen Menschen; hier wohnt das Unglück!« rief Judas.

»Weil ich dich kenne, darum komme ich zu dir. Ich bin ausgestoßen wie du.«

Judas betrachtete halb teilnehmend, halb misstrauisch den finsteren Gast und schwieg lange.

»Setz’ dich und sag’ mir, was dich zu mir führt«, sagte er dann. »Aber du findest bei mir weder Fleisch noch Wein. Wasser und Wurzeln sind meine Speise.«

»Mich trieb nicht der Magen, sondern das Herz. Ich weiß, wo am Bache Escol verwildert die schönsten Trauben wachsen, die kein Fuchs frisst und kein Schakal erbeutet, weil sie zu hoch die steilen Felsen hinaufranken. Ich werde dir davon holen. Auch auf die Erlegung des Wildes verstehe ich mich. Du kannst mich also gebrauchen.«

»Und deine Geschichte?«

»Ich bin Esron, ein Benjamit. Mein älterer Bruder übernahm nach dem Tode der Eltern das Haus meines Vaters und wurde reich und angesehen, da das Glück auf seinen Äckern und der Segen auf seinen Herden lag. Auch ich kaufte mir Acker und Herden und war angesehen unter meinen Stammesgenossen. Aber auf meine Äcker, auf meine Weiden und in meine Weinberge fielen die Heuschrecken in endlosem Zuge, wie der Prophet Joel es geschildert: ›Ein Heer fällt ein in mein Land, stark und ohne Zahl. Seine Zähne sind wie Löwenzähne, und sein Gebiss gleichet dem der Löwin. Es verheeret meinen Weinstock und zerreißet meinen Feigenbaum, schälet die Rinde ab und wirft sie weg. Weiß stehen die Zweige da. Verdorrt steht der Weinstock, verwelkt der Feigenbaum. Granat- und Palm- und Apfelbaum und alle Bäume des Feldes sind verdorrt. Ja, zu Schanden ist geworden der Menschenkinder Freude. Wie stöhnet das Vieh, wie gierig irren umher die Rinderherden, weil sie keine Weide haben. Selbst die Schafherden müssen büßen!‹ Nichts blieb mir übrig; denn auch meine Nachbarn waren geschlagen und konnten mir nicht helfen, und mein Bruder, dessen Besitz an anderer Stelle lag, wollte nicht helfen. Ich, musste meine Schafe verkaufen, um meinen Rindern Heu zu verschaffen Aber in meine Rinderherde fuhr eine Seuche, und es blieb mir nichts übrig als ein Stier. Da verkauften die, von denen ich geliehen, meine Felder; denn mein Bruder hatte seine Hand von mir gezogen, weil er dasselbe Weib begehrte, das mir ihr Herz gelobt. Aber als ich verarmt war, wandte sich die Braut von mir ab und wurde das Weib meines reichen Bruders. Sie war es nicht lange; denn bald darauf wurde mein Bruder so von einem Stier gestoßen, dass er augenblicklich starb. Sein Weib blieb kinderlos zurück und erbte seinen großen Besitz. Und als die Zeit ihrer Trauer vorüber war, richtete sie ihre Augen auf mich, dass ich sie zur Pflichtehe nehme, wie Moses befahl. Aber sie war mir jetzt ebenso verhasst, wie ich sie ehedem geliebt hatte. So aber steht zu lesen im Buche Mosis, Deuteronomium genannt: ›Und wenn es dem Manne nicht gefällt, seine Schwägerin zu nehmen, so soll seine Schwägerin hinaufgehen in das Tor zu den Ältesten und sprechen: Mein Schwager weigert sich, seinem Bruder Erben zu erwecken in Israel; er will mich nicht nehmen zu seinem Weibe. Dann sollen die Ältesten seiner Stadt ihn rufen und mit ihm reden, und wenn er steht und spricht: Es gefällt mir nicht, sie zu nehmen, so soll seine Schwägerin zu ihm treten vor den Augen der Ältesten, ihm den Schuh von seinem Fuße lösen, ihm ins Gesicht spucken und sprechen: So geschehe dem Manne, der das Haus seines Bruders nicht bauen will! Und sein Name heiße in Israel das Haus des Barfüßers.‹«

»Und sie tat, wie das Gesetz der Leviratsehe vorschreibt?« fragte Judas.

»Sie tat mehr als das; denn wenn es heißt ›sie soll ihm ins Angesicht spucken‹, so war es doch Brauch bei edlen Weibern, sich nicht an den Buchstaben zu halten, sondern vor dem Barfüßler auszuspucken auf die Erde.«

»Und sie?« fragte Noman.

»Sie, die ich einst geliebt von ganzem Herzen, spuckte mir zweimal ins Antlitz vor allem Volke und sagte herbere Worte, als das Gesetz es verlangt. Verächtlich ist seitdem der Barfüßer geworden; denn alle spotten über die Armut des Mannes, der jetzt reich und angesehen sein könnte, hätte er vergessen, dass er einmal betrogen wurde. Das schimpfliche Wort, das mich an die bitterste Stunde meines Lebens erinnert, folgt mir wie ein Schatten.«

»So will ich dir ein Mittel sagen für deine Krankheit«, meinte Noman mit eigentümlichem Lächeln. »In der Wüste sagt man: ›Hat dich ein tollwütiger Hund gebissen, so schneide Haare von ihm ab und binde sie auf die Wunde, bis sie vernarbt.‹ Erfuhrst du Schmerzen durch das eine Weib, so lindere sie durch die Freude, die dir das andere bereitet!«

»Dein Mittel hilft nicht!« sagte Esron bitter. »Wie du fliehe ich die Menschen, Judas, und komme zu dir, weil ich gebrandmarkt bin wie du. Auch dir hätte ich nicht gesagt, was mir geschehen; aber, da ich es verschweigen wollte, verschmachteten meine Gebeine, wie es im Psalm heißt.«

»Und jetzt?« fragte Judas.

»Ich bleibe bei dir. Hier ist meine Hand. Fürchtest du, die Hand des Barfüßers zu ergreifen?«

»Die Menschenfurcht habe ich verlernt, Esron. Ich ergreife die Hand, die sich nach mir ausstreckt, halte sie fest und hoffe, dass sie nicht die einzige bleiben wird.«

»Sie wird es nicht; denn der Unglücklichen sind viele. Die Armen und Elenden will ich aufsuchen im Lande. Wo immer ich einen Mann weiß, der das Gesetz liebt und die Syrer nicht fürchtet gleich mir, da will ich hingehen und ihm den Weg zu dir zeigen.«

»Ja, tue es!« rief Judas freudig.

»Die rinnenden Tropfen will ich sammeln zu einem Bache und die Bäche zu einem Strome, und ist er stark genug, so soll er ins Tal brausen mit Macht. Und die Dämme werden zerreißen vor seinem Anprall, und seine Wogen sollen niederpeitschen alles, was sich mir in den Weg stellt.«
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  Sechstes Kapitel

  Die laute Freude der Ägypter über den plötzlichen Rückzug ihres schlimmsten Feindes war nicht von langer Dauer.

  Die unermesslichen Schätze, die Antiochus in Ägypten und Jerusalem an sich gerissen, deckten nicht nur auf mehrere Jahre den Tribut für die Römer, sie setzten ihn auch in die Lage, mit einem zahlreichen, durch neue Söldner sehr verstärkten Heere Ägypten zum dritten Mal mit Krieg zu überziehen.

  Verzweifelt wehrten sich die Überfallenen; aber Stadt auf Stadt geriet in die Gewalt des ruhmsüchtigen Eroberers. Diesmal, so hatte Antiochus sich geschworen, wollte er den Nil nicht verlassen, bis die letzte Stadt gefallen und das große, fruchtbare Gebiet zu einem Teile seines Reiches geworden.

  Wenn sein stolzer Plan gelang, so sollte das ganze jüdische Land dauernd unterjocht werden. Dann mochten sich die Römer selbst den Tribut holen, den er ihnen fürder nicht mehr geben würde, da er dann mächtig genug war, um selbst die kriegsgewaltigen Römer nicht mehr fürchten zu müssen.

  Aber noch war er nicht am Ziele seiner Wünsche, noch widerstanden ihm hartnäckig einige Städte in Ägypten, noch war er nicht sicher, dass die Hebräer in seiner Abwesenheit sich nicht abermals empören und alle seine stolzen Pläne zerstören würden. Duckten sich diese verhassten Juden nicht: Ausrotten wollte er sie vom Erdboden.

  In seinem Kriegslager hatte er eben noch die Nachricht von neuen Siegen eines Befehlshabers erhalten, den er weiter den Nil hinaufgeschickt. Schon war sein völliger Triumph in Ägypten gewiss, da wurde die Ankunft einer römischen Gesandtschaft im Lager gemeldet.

  Antiochus erblasste, als er es hörte; denn die Römer pflegten nichts Gutes zu bringen. Um aber durchs scheinbare Gefügigkeit Zeit zum völligen Siege zu gewinnen, ließ er seine ersten Kriegsführer zu sich rufen und ging in ihrer Begleitung dem Gesandten höflich entgegen.

  »Sei mir gegrüßt, Popilius Länas!« rief er dem Staatsmanne, der ihm von Rom her noch bekannt war, entgegen. »Schon ist der Tribut, den ich deinem siegreichen Volke bewilligt, unterwegs und wird früher eintreffen, als ihn die Deinigen erwarten.«

  »Es wird die Römer freuen, dass Antiochus bei ihnen gelernt hat, sein Wort zu halten; aber ich komme in einer anderen Sache«, erwiderte der Gesandte kühl.

  »Darf ich bitten, mir in mein Zelt zu folgen, damit du dich durch Speise und Trank erfrischest?«

  »Ein Römer darf erst Hunger und Durst spüren, wenn er seine Pflicht getan. Mein Auftrag aber ist kurz und kann stehenden Fußes erledigt werden. Der Senat von Rom kennt deine Siege und ehrt deinen Mut. Gerne sieht er, dass der Tapfere seinen Feind beugt und ihn schwächt. Du aber gehst zu weit. Ganz Ägypten willst du besiegen und deinem Reiche einverleiben. Ein solches Beginnen ist ungerecht und könnte deine Macht derart vergrößern, dass du vergäßest, dass dein Vater den Römern tributpflichtig wurde.«

  »Du irrst Popilius!« rief Antiochus lebhaft. »Ich sagte dir ja, dass der Tribut bereits unterwegs ist.«

  »Umso besser für dich. Du vergissest aber, dass ich kein Schatzmeister und auch nicht gekommen bin, rückständigen Tribut einzufordern. Meine Sendung ist ganz bestimmt. Im Namen des römischen Senates sage ich dir: Deiner Siege am Nil sind genug. Heute noch hast du mit deinem Heere Ägypten zu verlassen!«

  Antiochus fuhr zusammen, als habe ihn eine Schlange gestochen. Mit wildem Griff umspannte seine Faust das Schwert, und er atmete schwer. Popilius Länas aber sagte ruhig und fest:

  »Der Entschluss, der gerechten Forderung des römischen Senates nachzukommen, wird dir nicht schwer fallen, wenn ich dir sage, dass die römischen Galeeren schon die Ruder im Wasser haben, um dir den Krieg zu bringen, wenn du dich weigerst. Zwanzig Trimenen schaukeln jetzt schon ihren Bug an der Küste dieses Landes.«

  Antiochus biss in stiller Wut die Zähne zusammen. Sollte er es wagen, den Römern zu trotzen? Mit zwanzig Trimenen würde er schon fertig werden! —

  Aber ehe er sich Ägypten ganz zu eigen gemacht, würden die Römer mit voller Streitmacht da sein. Die festen Städte des Landes, die er selbst gebrochen, boten ihm jetzt keinen genügenden Halt mehr. Und dann die Hebräer in seinem Rücken! Würden sie sich nicht mit den Römern verbünden, um Rache an ihm zu nehmen?

  Die Hebräer! Er knirschte mit den Zähnen, als er an sie dachte.

  Popilius ließ ihm auch nicht viel Zeit zur Überlegung.

  »Denke an Magnesia, wo dein Vater es büßte, dass er den Römern getrotzt hatte!« rief er warnend. »Dem Sohne würde es schlimmer ergehen als dem Vater!«

  »Es ist unrühmlich, den Sohn an das Unglück seines Vaters zu erinnern!« sagte Antiochus unwillig. »Auf deine Forderungen kann ich dir jetzt noch nicht antworten. Warte bis morgen und lasse mir Zeit, mich mit meinen Feldherrn zu beraten.«

  »Nichts!« rief auffahrend stolzen Sinnes der Römer und zog mit seinem Schwerte einen Kreis um Antiochus. »Noch ehe du aus diesem Kreise trittst, muss ich deine Entscheidung wissen!«

  Wieder fuhr die Hand des Königs nach dem Schwertgriff; aber er ließ sie wieder sinken: In den dreizehn Jahren, die er in Rom verbrachte, hatte er gelernt, die Staatskunst höher zu stellen als den Zorn des Kriegers. Mit hassfunkelnden Augen den Römer versengend, stieß er heiser hervor:

  »Ich füge mich der Gewalt und tue, was der Senat fordert. — Wo hast du deine Vollmacht?«

  »Hier ist sie.«

  Popilius Länas verbeugte sich kühl und ging.

  Antiochus stand einen Augenblick wie betäubt da; dann raffte er sich auf und rief seinen Obersten zu:

  »Reitende Boten an die Truppen im Süden! Ich befehle ihnen den Rückzug. — Lasset zum Aufbruch blasen.«

  Die Trompeten schmetterten. Der König warf noch einen stechenden Blick auf den aufrecht und stolz dahinschreitenden Gesandten. Dann gab er seinem Gefolge einen Wink, ihn zu begleiten und ging.

  »Nicht wir, die Götter tragen unsere Fahnen!« rief Popilius Länas den ihn begleitenden Römern zu. »Wir bedürfen nicht mehr des Schwertes, wir können mit unserm Namen siegen!«

  In wenigen Tagen war Ägypten, das sich schon für verloren gehalten, geräumt.

  Antiochus, vor seinen eignen Feldherrn durch den Römer tief gedemütigt, sah in letzter Stunde seinen stolzen Lebensplan zerstört. Finster ballte er die Faust, die den Zügel des Pferdes hielt, als er Judäa betrat.

  Apollonius, der neuernannte Steuerbeamte, der schon früher in Jerusalem sein williges Werkzeug gewesen, zog ihm entgegen und berichtete, was sich unterdessen in Jerusalem ereignet. Große Dinge waren es nicht; denn der rohe Phrygier Philippus, den der König als obersten Aufseher in Jerusalem zurückgelassen, hatte mit eiserner Gewalt die Unterdrückten niedergehalten und durch seine Grausamkeit den allgemeinen Unwillen heraufbeschworen, der sich jedoch nicht zu kühner Tat emporschwang.

  Gegen Menelaus indessen, den falschen Hohenpriester, dessen fortgesetzt gehässiges und unwürdiges Auftreten alle Bessergesinnten mit Abscheu erfüllte, war eine offene Empörung ausgebrochen: Kein rechtschaffener Hebräer betrat mehr den entweihten Tempel, keiner mehr hörte auf ihn.

  Antiochus, der diese Auflehnung gegen den von ihm eingesetzten Hohenpriester als eine Empörung gegen seine eigene Macht ansah, hörte stirnrunzelnd den gehässigen Bericht.

  »Sie sollen es büßen!« sagte er mit eisiger Kälte zu Apollonius. »Ich selbst mag jetzt die Stadt nicht sehen, die wie ein offenes Geschwür in meinem Lande liegt. Du aber nimmst von meinem Heere zweiundzwanzig Tausendschaften mit in die widerspenstige Stadt und züchtigst sie, wie sie es verdient.«

  Während der König mit dem Rest seines Heeres hinauf nach Damaskus zog, wiegte Apollonius in heuchlerischer, friedlicher Maske die Bewohner Jerusalems in Sicherheit. Am nächsten Sabbat aber fiel er über die ahnungslosen, nicht zum Kampfe gerüsteten Unglücklichen her, verwüstete die Stadt mit Feuer und Schwert, schleppte die Weiber und Kinder gefangen mit sich fort und raubte, was an Weidevieh und sonstigem Besitz noch vorhanden war.

  Der Tempel stand verödet. Jerusalem war eine »Stadt der Fremden« geworden; denn ihre Söhne und Töchter irrten ziellos in den benachbarten Ländern umher.

  Antiochus sah ein, dass er seine Geldquelle selbst zerstört und dass er von den Hebräern an Reichtümern nichts mehr zu hoffen hatte.

  Nicht nur die heilige Stadt, selbst das Land war fast entvölkert; denn viele reiche Juden waren nach Ägypten geflohen, wo sie sich unter römischem Schutze vor der Habsucht der Syrer gesichert wussten.

  In Alexandrien besuchten sie die berühmte Synagoge und warteten dort auf die Vollendung des Tempels, den der flüchtige Sohn des ermordeten Hohenpriesters Onias in dem ägyptischen Nomos von Heliopolis erbaute. Aber die gesetzesgetreuen Juden in Judäa erkannten die ägyptischen Opferplätze nicht an, und ihre ausgewanderten Brüder fanden in der Fremde nicht das, was sie in der Heimat verloren. Wohl bewunderten sie den Leuchtturm im Hafen von Alexandrien, der als Weltwunder galt; aber die Einwohner der Stadt, von denen der eine Glasarbeiter, der andere Leineweber war und von denen der dritte mit Papyrus oder mit alexandrinischem Flitter handelte, gefielen den eingewanderten Hebräern umso weniger, da sie deren Handel lahm zu legen suchten. Wohl strahlten die mit geschliffenen Quadern bekleideten Pyramiden von Gizeh schimmernd hinüber nach den Tempeln von Memphis und Heliopolis, wohl hob sich der Wohlstand Ägyptens dank seiner Fruchtbarkeit rasch wieder; aber die Gelehrten von Alexandrien vermochten dem Verfall nicht zu steuern, der mit der griechischen Bildung und Sitte unter den Ptolemäern eingezogen war. Das einst so blühende Geistesleben der Ägypter erstarrte in Magie und Aberglauben.

  Antiochus schmiedete neue Pläne, wie er sich das Judenland nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich so unterwerfen könne, dass es eine jeden Gedanken an Widerstand aufgebende Provinz Syriens würde. Es war ihm nicht unbekannt, dass schon Alexander der Große mit Erfolg alle seinem Szepter unterworfenen Völkerschaften durch griechische Bildung und Kultur miteinander zu verschmelzen gesucht hatte. Aber während der große Makedonier verständnisvoll vor dem Religionsleben, als dem innersten, unantastbaren Heiligtum der Völker, Halt gemacht, suchte der aller innern Religiosität fremde Syrer gerade hier den Hebel anzusetzen, um sich die in religiöser Selbständigkeit und Abgeschlossenheit verharrenden Hebräer gefügiger zu machen.

  »Tue es nicht!« hatte ihm sein greiser Lehrer Kleanthes geraten. »Du weißt, was ich dir über Tempelraub gesagt und dass sich meine Vermutung bestätigt hat.«

  »Du wirst alt und kannst meinen Gedanken nicht mehr folgen«, sagte Antiochus ungnädig. »Ich rede nicht von Tempelraub.«

  »Ich aber rede davon. Erst nahmst du ihnen Gold und Silber aus ihrem Tempel. Jetzt willst du ihnen Gott selbst aus dem Tempel und aus dem Herzen reißen. Nennst du das keinen Tempelraub?«

  »Es ist kein schlechter Tausch, den sie machen!« rief Antiochus lachend. »Für einen einzigen Gott, der mir zuwider ist, gebe ich ihnen hundert neue Götter, die mir genehm sind. Das schachernde Krämervolk macht also einen guten Handel mit diesem Gott ohne Namen. Ihr Tempel wird dem Jupiter Olympius geweiht und von dessen Priestern in Besitz genommen. Auf ihrem Brandopferaltar errichte ich einen neuen Opferstein. Am fünfundzwanzigsten Tage des Monats, den sie Kislev nennen, sollen hier die ersten —« – Antiochus lachte ausgelassen — »die ersten — Schweine geopfert werden.«

  »Schweine, die ihnen verhasst und unrein sind?«

  »Und doch opfern die Griechen sie der Demeter und die Römer dem kapitolinischen Jupiter. Es geschieht, wie ich befohlen. Die Opfer des Moses werden verboten. Wer ein Knäblein beschneidet, stirbt mit dem Beschnittenen. Die hebräischen Gesetze werden vertilgt, wo immer man sie findet. Nicht nur in Jerusalem, im ganzen Lande sollen diese stinkenden Knoblauchfresser den neuen Göttern Altäre, Tempel und Bildsäulen errichten.«

  »Bedenke, was du tust, Antiochus, damit du diesen Tag nicht zu bereuen brauchst!«

  »Du scheinst schlechter zu wissen, was du sagst, als ich, was ich tue!« erwiderte der König gereizt. »Das Volk beugt sich schon; es hat kein Rückgrat mehr. Alle zadokischen Priester, die sich Sadduzäer nennen, sind auf meiner Seite.«

  »Und die Therapeuten, die Essäer und Pharisäer?«

  »Sterben, wenn sie nicht gehorchen!«

  »Dann schicke alle Raben und Geier aus deinem Lande nach Judäa; denn es wird ein großes Sterben werden!«

  »Mein Wille steht fest. Geh’, Kleanthes.«

  »Ich gehorche und werde nicht einmal, sondern zweimal am Tage zu den Göttern für dich beten.«

  »Warum?«

  »Du bedarfst ihres Schutzes.«

  »Aber nicht länger deines Rates. Geh’!«

  Während das furchtbare Edikt des Königs allen Stämmen überbracht wurde, zog Judas unstet durch die Einöden. Von seinem Vater und seinen Brüdern hörte er nichts mehr. Sie zürnten ihm, weil sie glaubten, dass falscher Ehrgeiz ihn verblendet und sprachen seinen Namen im Beisein der Mutter nicht aus. Umso mehr sprachen die anderen Stammesgenossen von Judas. Viele lächelten über ihn und seinen Anhang, der kaum zwanzig Judäer umfasste. Andere bedauerten ihn. Nur die Wenigsten glaubten an seine Sendung.

  Zwar hatte er Boten an die frommen Essäer geschickt, die an der Südseite des Salzsees von Sodom lebten und sie gebeten, sich mit ihm zu vereinigen; aber die wie Einsiedler ihre Tage verbringenden, stillen Therapeuten fanden nur den Mut zum Entsagen und Dulden; an Kampf dachten sie nicht.

  »Und keine Männer konntet ihr finden, die mit uns hielten?« fragte Judas die ausgesandten Boten enttäuscht.

  »Einige Galiläer und Samariter fragten nach dir. Wir aber, die zu dir halten, sind vom Stamme Juda und haben sie, der alten Feindschaft gedenkend, abgewiesen.«

  »Ihr tatet nicht recht!« rief Judas eifrig. »Ihr tatet nicht recht! Stolz seid ihr wie Pharisäer! Warum seht ihr eure Brüder aus Galiläa und Samaria mit schiefen Blicken an? Zu uns gehören sie, weil dieselbe Gefahr uns droht. Wohl gingen manche von ihnen in die Irre; taten das aber nicht auch die meisten Judäer? Warum reicht ihr ihnen nicht versöhnend die Hand, sie zum rechten Wege zurückzuführen, zur Stätte des Heils?«

  »Mögen sie auf Garizim zum Gott der Burgen beten!« rief einer seiner Anhänger. »Wir, die wir dem Stamme Juda angehören, haben nichts gemein mit ihnen!«

  Er wurde durch Noman unterbrochen, der rasch mit zwei Fremdlingen zu der Gruppe trat.

  »Hadert nicht untereinander!« sagte er. »Freuet euch vielmehr; ich bringe euch hier zwei vortreffliche Männer, die mit uns halten.«

  »Der Herr sei mit euch!« begrüßte Judas die Ankömmlinge. »Was führt euch zu den Ausgestoßenen?«

  »Die Rache!« sagte der erste, »denn der Entsetzensgräuel, von dem der Prophet Daniel berichtet, hat Platz in unserm Tempel gefunden. Es ist uns vom Könige verboten, unsere Knäblein beschneiden zu lassen. Während ich nun, um das Gesetz zu erfüllen, nach einem Priester suchte, beschnitt mein Weib den Knaben selbst, wie die Not es erlaubt. Syrische Krieger aber, als sie erfuhren, was geschehen, erstachen mein Kind, banden seine Leiche in grausem Spott meinem Weibe um den Hals und erstachen es dann selbst.«

  »Und du?«

  »Niedergehauen habe ich die Mörder. Rache will ich und Kampf; deshalb floh ich zu dir! Mache mit mir, was du willst!«

  »Rache und Kampf, beides sollst du haben. Und du«, wandte er sich an den zweiten Mann, »wie nennt man dich?«

  »Ich bin Jechonias, der Sohnessohn Eleazars.«

  »Des neunzigjährigen Schriftgelehrten, zu dessen Füßen mein Vater noch gesessen?«

  »Eine Ehrenkrone war sein Alter; du errätst es. Syrische Priester, die in unser Tal fielen, ergriffen Eleazar, führten ihn vor einen heidnischen Opferaltar und wollten ihn zwingen, vor allem Volke unreines Fleisch von Schweinen zu essen. Ich aber gab ihm heimlich reines Fleisch, damit er es esse, um sie zu täuschen und sein Leben zu retten. Eleazar jedoch wies mich zurück, um durch Lüge und Täuschung der Jugend nicht Ärgernis zu geben. Und da er sich weigerte, zu essen, was unrein ist, sperrten die Unholde mit Gewalt seinen Mund auf und steckten das unreine Opferfleisch hinein. Er jedoch voll Entrüstung spie es ihnen ins Antlitz. Da spannten sie ihn gleich dem Fell einer Pauke über ein reifenförmiges Marterwerkzeug, das sie ›Tympanon‹ nennen und schlugen ihn, bis er seinen Geist aufgab.«

  »Das tat man Eleazar, dem edelsten Manne unseres Volkes?«

  »Ich selbst sah es und schwur ihnen Rache. Auge um Auge! Zahn um Zahn!«

  »Wir rächen ihn!« rief Judas und ballte grimmig die Faust. »Und mein Vater? Weiß er, was man seinem Lehrer getan?«

  »Ich selbst berichtete es ihm, und er zerriss schweigend sein Gewand.«

  »Sagst du mir weiter nichts?« rief Judas und rang nach Luft.

  »Was soll ich weiter sagen?« fragte Jechonias.

  »Dass aus dem Blute des grausam Erschlagenen die Stimme Gottes nach Rache geschrien, wie sie einst schrie aus dem Blute Abels, dass mein Vater endlich die Stimme Gottes gehört, dass er mir ruft; denn mit Schmerzen warte ich darauf, mit Schmerzen!«

  Mit übermächtig hervorbrechender, wilder Sehnsucht hatte Judas die letzten Worte laut gerufen; aber die Einöde schwieg, seine Anhänger standen regungslos, und nur Jechonias sagte hart:

  »Dein Vater ruft dich nicht. Dein Name darf nicht mehr genannt werden vor ihm!«

  Da zerriss Judas sein Kleid, warf sich an die Brust Nomans, des Heimatlosen, und weinte bitterlich.

  Gesenkten Hauptes ehrten seine Gefährten schweigend den Schmerz ihres jugendlichen Führers. Nur ein alter Mann legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter und sagte ernst:

  »Weine nicht! Jede deiner Tränen klagt schreiend wider deinen Vater. Nie soll der Sohn den Vater richten. Die jungen Adler werden das Auge fressen, das schief auf einen Vater sieht! — Dein Vater ist nicht schwachherzig, wie du glaubst; aber er ist fast ein Greis und prüft, ehe er handelt. Sieht er aber die Gräuel der Abgötterei mit eignen Augen — und es dauert nicht mehr lange, dann werden die Syrer die fremden Götter auch nach Modin bringen — sieht er den Gräuel von Angesicht zu Angesicht, dann wird er entflammt vom Eifer wie ein Jüngling, dann wird sein Zorn heller auflodern als das Feuer, das einst vom Himmel auf Sodom fiel, und dann, Judas, dann ruft er auch dich, den Flüchtigen, und uns, die wir zu dir halten bis in den Tod!«

  Judas drückte warm die Hand des ernsten Trösters.

  »Stellt Wachen auf und lasst uns in der Höhle übernachten«, sagte er, »schon schreien die Eulen.«

  »Noch ist Esron nicht zurück, den sie den Barfüßer nannten«, bemerkte Noman besorgt, »drei Tage schon ist er fern von uns.«

  »Er ist tapfer und treu und wird uns schon zu finden wissen«, antwortete Judas. »Gehet zur Ruhe.«

  Den anderen Tag, einen Sabbat, verbrachten die Verschworenen feiernd in ihrem Schlupfwinkel. Gegen Abend führten die Wachen einen Mann vor Judas, der anscheinend von rascher Flucht sehr erschöpft war.

  »Was willst du?« fragte Judas den Flüchtling.

  »Herr, ich habe heute mehr als einen Sabbatweg gemacht, obschon ich zu den Essäern gehöre. Ich bin auf der Flucht vor Philippus, dem Phrygier.«

  »Du bist ein Essäer und kommst zu mir?«

  »Ja, um ein Schwert von dir zu fordern!«

  »So sei gesegnet, erster der Essäer!« rief Judas freudig.

  »Nenne mich lieber den letzten von tausend!«

  »Was ist geschehen?« riefen die versammelten Männer erregt, »sprich, was ist geschehen?«

  »Tausend meiner Brüder hatten sich gestern Abend, als mit den Sternen der Sabbat anbrach, in eine große, verborgene Höhle versteckt, um ungestört den Sabbat zu feiern. Plötzlich — wir waren nach unserer Art versenkt in stilles Gebet — erschien Philippus, der Barbar, mit einer Rotte seiner Leute vor unserer Höhle und sperrte uns ein. Wir hatten zwar die Überzahl, aber wir waren in der Höhle gefangen.«

  »Und ihr schlugt euch nicht durch?« fragte Judas erstaunt.

  »Am Sabbat darf man nicht kämpfen. Du weißt, dass meine Brüder sehr strenge sind.«

  »Weiter!«

  »Das Gesetz band uns die Hand. Die Barbaren aber legten ein großes Feuer an. Alle meine Brüder, tausend Mann, wurden in der Höhle erstickt. Ich selbst lag wie tot da. Endlich erwachte ich inmitten der Leichen, und als die Syrer den Ort des Entsetzens verlassen hatten, ergriff ich die Flucht und kam zu dir.«

  »Und alle starben ohne Schwertstreich?« fragte Judas fassungslos.

  »Sie starben, indem sie das Gesetz beobachteten.«

  »O, blind sind sie gewesen und feig! Es war ein schlechtes Opfer, das sie gebracht!« rief Judas. »Auch wir ehren das Gesetz und greifen den Feind nicht an am Tage des Herrn; aber steht Schwert wider Schwert, so stoßen wir zu und wär’ es am höchsten unserer Feste!«

  »Ich wusste, dass du so reden würdest«, sagte der Essäer, »darum suchte ich dich; denn ein lauter Jammer wird sein unter den unsern, und ein großer Zorn wird in die stillen Männer fahren, dass sie werden wie brüllende Löwen. Ich aber, von Tausend der einzige, der die Sonne wiedersah, ich will sie rufen mit lauter Stimme. Um Rache will ich schreien im Namen der Toten. All meine Brüder will ich zu dir führen, damit sie dir folgen!«

  Laut auf jubelten die Getreuen bei dieser Botschaft und Judas rief:

  »Ich danke dir, der du kommst wie ein Gesandter des Herrn, wie ein Bote des Himmels, wie rettender Regen zur Zeit der Dürre!«

  »Zunächst will ich rasten«, sagte der Essäer, »dann aber gehe ich, und in zwei Tagen siehst du alle Essäer hier versammelt, dein Wort zu hören.«

  »So nimm Speise und Trank, raste aus und dann ziehe hin im Namen dessen, der die Ägypter ertränkte im Schilfmeer!« sagte Judas.

  Einige Stunden später schlich der Gerettete auf verborgenen Pfaden durchs Gebirge, um seine Brüder, die sich in der Wüste Engeddi aufhielten, zur Rache aufzurufen.

  Die Zahl der stillen Essäer hatte seit der Verfolgung der Israeliten durch Antiochus bedeutend zugenommen. Wenn auch jetzt tausend Anhänger der frommen Sekte einen elenden Tod gefunden, immer noch blieben mehrere Tausend übrig, die fest zueinander hielten. Zwar wusste Judas, dass es ihm nicht leicht sein würde, diese Männer, die so ängstlich am Buchstaben des Gesetzes hingen, seinen Plänen in allen Stücken gefügig zu machen. Aber er wollte alles tun, um sie ganz für sich zu gewinnen; der günstigste Augenblick, der über die Zukunft entscheiden musste, war gekommen. Gelang es ihm, die stillen Einsiedler zu entflammen, so war er stark genug, den Syrern wenigstens in den Schluchten des Gebirges Trotz zu bieten.

  Die Nacht war kühl und sternenlos. Judas stellte doppelte Wachen auf, um nicht noch in letzter Stunde von einer feindlichen Horde überfallen zu werden. Aber alles blieb still; nur ferner Feuerschein deutete an, dass die Syrer nach Barbarensitte in der Ebene brandschatzend wehrlose Ortschaften und Ansiedelungen überfallen hatten.

  Die beiden Tage wurden endlos lang für Judas.

  Seine stille Schar verteilte sich in der ganzen Umgegend, um vor einem Überfall gesichert zu sein. Er selbst blieb auch am zweiten Tage allein mit Noman in der Nähe der Höhle, um die Ankunft Esrons, des Barfüßers, abzuwarten, der immer noch nicht zurückgekehrt war. Erst mit Sonnenuntergang, nachdem sie die ganze Gegend vereinzelt abgestreift, sollten seine Anhänger sich wieder an der Höhle einfinden, um mit Judas den Zug der Essäer zu erwarten.

  Der Versammlungsort war durch einen starken Niederwald von Eichen, Terebinthen, Ebereschen, Weißdorn, Berberitzen, Erdbeer- und wilden Mandelbäumen ziemlich geschützt. Die Felswand, die die Höhle barg, war so steil, dass man von dort aus keinen Überfall zu befürchten brauchte. Kein Laut drang in die weltferne Einsamkeit; aber selbst bei dem so wohlbekannten Räuberschrei des Adlers, der hier seinen Horst hatte, fuhr Judas zusammen.

  Mit der höhersteigenden Sonne wurde die Hitze in der engen Schlucht unerträglich; jedoch mit fiebernden Schläfen verharrte der Ausgestoßene auf seinem Platze, indes sich Noman zur Bereitung der Speisen in die kühle Höhle zurückzog.

  Die der Mittagssonne ausgesetzte Seite der Schlucht lag dürr und kahl und bot dem Einsamen nur ein trostloses Bild; dafür aber war die andere, schattige Hälfte der Schlucht umso bunter mit Fuchsien, Hornmohn und Leinkraut geschmückt Reseden, langblättriger Raukensenf, hellrotes Seifenkraut und Flockenblumen blühten üppig, selbst in den Felsritzen.

  Plötzlich riss Judas das Schwert aus der Scheide und warf sich blitzschnell zur Erde. Schlangengleich kroch er zwischen dem Ginster her nach der Stelle, wo knackendes Strauchwerk und polterndes Felsgeröll durchbrechende Feinde zu verraten schien. Vorsichtig spähte er von seinem Verstecke aus hinunter und atmete dann erleichtert auf: Durch das jetzt ausgetrocknete, mehr als mannshohe Bett eines Winterbaches trotteten geräuschvoll einige Wildschweine. Judas hatte keine Lust, auf die schwarzborstigen Tiere, die so oft die Weinberge zerwühlten, Jagd zu machen. Er begnügte sich, mit einem Steinwurfe die unreinen Tiere zu verscheuchen und kehrte dann an seinen Platz zurück.

  Noman brachte ihm Brot, Käse und Wein; aber Judas verschmähte das Mahl. Da setzte sich der Araber hin und sang leise ein Lied:

  Fern im Lande der Griechen

  Klingt eine schluchzende Stimme.

  Ein verlassenes Vöglein,

  Das der Sturmwind verschlag,

  Klagt dort und wird nicht erhört!

  Judas, der das Lied vernahm, erhob sich und wurde sehr blass.

  »Wer hat dich das Lied gelehrt?« fragte er rau. »Es ist jetzt nicht Zeit zum Singen!«

  »Ich habe es selbst gemacht, und singe es nicht für dich, sondern für mich«, sagte Noman finster. »Wenn du es nicht gerne hörst, singe ich es anderswo.«

  »Geht das Lied noch weiter?«

  »Ich weiß den Schluss selbst noch nicht; vielleicht weißt du ihn.«

  »Geh’! Ich horche jetzt nicht deinen Liedern, sondern dem Klange der Waffen!«

  Da ging Noman in die Höhle, und Judas schickte aufatmend einen Blick in endlose Weiten.

  »Nie kommt sie wieder!« dachte er bei sich selbst, und dann lauschte er wieder dem schwermütigen Gesange, der gedämpft aus der Höhle kam:

  Fern im Lande der Griechen

  Klingt eine schluchzende Stimme.

  Rasch brach der Abend an, die verabredete Stunde war da. Vereinzelt kamen die Kundschafter zurück und meldeten, dass in der ganzen Umgegend kein Feind zu entdecken sei. Aber auch von den Essäern hatte noch keiner eine Spur gefunden. Schweigend nahmen die Männer ihr schlichtes Mahl; mit besorgter Miene harrten sie vergebens der Ankunft der sehnlichst Erwarteten.

  Judas, der lange regungslos zu Boden gestarrt, sprang endlich ungeduldig auf und stellte neue Wachen aus.

  »Wir wollen Feuer machen«, sagte er. »Die Syrer ziehen bei der Dunkelheit nicht durch unwegsames Gebirge. Der Flammenschein wird aber unsern Freunden den Weg zeigen.«

  »Glaubst du, dass sie wirklich kommen?« fragte nach einer Weile Noman leise, indem er das Feuer entzündete, dessen mächtig auflodernde Flammen die finsteren Männer unheimlich beleuchteten.

  »Sie müssen!« stöhnte Judas. »Sie müssen!«

  »Ich will ihnen entgegengehen, um sie zu dir zu führen«, sagte der Araber und verschwand mit einem besorgten Blick auf seinen Herrn in der Dunkelheit.

  Wieder verrann eine Stunde qualvollen Harrens.

  Die Männer hatten sich schweigend um das Feuer gelagert. Aller Augen waren auf Judas gerichtet, der aufgeregt auf jedes Geräusch lauschte; doch nichts ließ sich vernehmen als fernes Schakalgeheul.

  »Die Bestien wissen, dass es jetzt viele unbestattete Leichen in Judäa gibt«, sagte einer der Männer finster.

  Man warf neues Reisig ins Feuer, um den Erwarteten den Weg zu zeigen. Sie kamen nicht. Judas, der seine Erregung nicht bemeistern konnte, ging in die Höhle und warf sich auf die Knie zum Gebet; aber er fand keine Worte, sein Herz war wie im Fieber.

  »Judas! — Sie kommen!« schrie Noman plötzlich in die dunkle Höhle hinein.

  Mit seinem Jubelrufe eilte der Flüchtling in den Kreis der Seinen.

  »Dem Herrn sei Dank! Noman, wo sind sie?«

  »Wirf neues Reisig in die Flammen; ehe es ausgebrannt ist, sind sie hier. Ich bin ihnen vorausgeeilt, damit sie dich bereit fänden. Halte Zwiesprache mit deinem Herzen wie eine Braut und erwäge deine Worte wie ein Kaufmann. Heute wird sich dein Geschick entscheiden!«

  »Männer, betet mit mir!« rief Judas, und helle Freude klang aus seiner Stimme. »Jetzt oder nie tagt uns die Freiheit!«

  »Und was willst du reden in dieser Stunde, die der Herr uns gab?« fragte einer seiner Anhänger.

  »Fragt der Sturm: ›Was soll ich singen?‹ wenn er durch die Zedern des Libanons fährt?« rief Judas. »Wo Sturm ist, da klingt Gesang, und in meiner Seele ist Sturm!«

  In diesem Augenblicke erschien Esron, der Barfüßer, mit einem Fremden; aber ehe er viele Worte sagen konnte, wurde es lebendig in den Büschen.

  »Sie kommen! Seht ihr, sie kommen!« rief Noman, und aus der Finsternis tauchten weißgekleidete, ernste Männer auf. Immer größer wurde der Kreis, immer heller wurde der jubelnde Willkommgruß der Flüchtlinge. Mann drängte sich an Mann, nach Hunderten maß ihre Zahl.

  »Im Namen Jehovas, dem ihr dient, im Namen des Gesetzes, das ihr achtet, im Namen eurer toten Brüder, die ihr beweint — seid uns willkommen!« rief Judas. »Dir aber« — und er gab ihrem Führer mit warmem Druck die Hand — »dir danke ich von Herzen, dass du sie zu mir gebracht hast in so großer Reihe! Wie viele sind eurer?«

  »Achthundert. Es sind nur die Brüder und Freunde derer, die der Phrygier in der Höhle verbrannte. Tausende blieben noch zurück in ruhiger Erwägung; aber sie werden kommen, wenn diese da auf deine Seite treten. Achaz, der älteste der hier Versammelten, wird für uns reden.«

  Ernst und würdevoll trat Achaz vor und sagte:

  »Judas, des Mattathias Sohn aus der Familie der Hasmonäer! Wir sind gekommen, um deine Worte zu hören, weil wir wissen, dass du für das Gesetz eiferst. Ehe du zu uns redest, gib Antwort auf die Fragen, die meine Brüder durch meinen Mund an dich richten. Bist du bereit, das Schwert Jehovas zu sein und den Tod derer, die wir beweinen, zu rächen?«

  »Ich bin es.«

  »Dienst du Gott oder den Menschen?«

  »Ich diene Gott und meinem Herzen.«

  »Ist dein Herz rein von Arglist und Eitelkeit und deine Hand makellos von jeder Untat?«

  »Sie sind es.«

  »Es sind schon viele gekommen mit schönen Worten; aber das Wort ist nur eine prunkende, taube Blüte, wenn es nicht als Frucht auf seinem Grunde die Tat birgt. Kinder greifen nach der Blüte; Männer harren der Frucht. — Bist du bereit, uns zur Tat zu führen?«

  »Ich bin es.«

  »Und auf halbem Wege willst du nicht stehen bleiben?«

  »Bis an das Ziel will ich euch führen.«

  »So rede; denn unsere Ohren sind offen.«

  Grell beschienen von den Flammen des Lagerfeuers bestieg Judas einen moosbewachsenen Felsblock; um ihn herum drängten sich die Essäer.

  »Männer meines Volkes!« begann er. »Ihr fragt mich: Wer bist du? Ich bin ein Ausgetriebener und Flüchtiger — ausgetrieben, weil mich meine eigenen Stammesgenossen, flüchtig, weil mich auch deren Widersacher für ihren Feind halten. Ich bin Judas, der Volksverächter, wie man mich nannte, — nicht der Verächter der Frommen und Treuen, sondern der Kriecher und Heuchler. Ihr aber, wer seid ihr? Seid ihr voll Kleinmut, so geht zurück, seid ihr voll Misstrauen, so fahret wohl! Wer auf halbem Wege stehen bleiben und mir nicht folgen will zur Freiheit oder in den Tod, der kehre um, da es noch Zeit ist. Auch ihr sahet lange auf das Elend eures Volkes, ohne zu helfen, auch ihr schicktet meine Boten zurück und suchtet euer Heil nicht im Streit, sondern im Frieden, nicht in der Empörung, sondern im Dulden. Oft aber vernichtet ein falscher Friede mehr als ein ehrlicher Krieg. Wer Unwürdiges erduldet, ohne sich zu empören, ist verächtlich. Noch zu rechter Zeit besannt ihr euch auf euch selbst. Nun stehet ihr da, wo ihr längst hättet sein sollen, nun ruft ihr um Rache und sucht ein Schwert. Aus Lämmern sind Löwen geworden. Das Blut eurer Brüder schreit zum Himmel. Wenn ihr diesen Schrei nicht gehört, würdet ihr nicht vor mir stehen. Fragt mich also nicht: Ist deine Sache gerecht? Fragt danach eure Tempelhallen, die entweiht, eure Gesetze, die verbrannt, eure Schwestern, die entehrt, eure Altäre, die zerstört, eure Kinder, die verkauft, und eure Brüder die erwürgt sind! Fragt es die zerstörten Gärten und Weinberge, fragt es die brennenden Städte, fragt es die Witwen und Waisen, fragt es die niedergerissenen Mauern der heiligen Stadt, fragt es die vierzigtausend, die in die Sklaverei verkauft sind! Und mit Haggei, dem Seher, rufe ich klagend: ›Ist noch Samen in dem Vorratshause?‹ Und noch trägt weder der Weinstock Frucht, noch der Feigenbaum, noch der Granat- und Ölbaum! Elend ist unser Volk geworden, weil es Jehova verließ und sich beugte vor den Syrern. Wir können die Toten, die wir betrauern, nicht mehr zum Leben erwecken wie Elias, aber wir können unser Volk retten vor tiefstem Fall und Zion vor ewiger Schmach. Ich weiß, dass der Feind stärker ist, als wir; aber ich rufe euch das Wort des Propheten zu, durch dessen Mund der Allerhöchste spricht: ›Und ich will eine Feuermauer sein um sie herum und der Glanz in ihrer Mitte!‹ Noch können wir keine offene Feldschlacht wagen; aber in den Schluchten der Gebirge wollen wir über die Feinde herfallen in wildem Grimm und sie vertreiben von Fels zu Fels, bis wir mächtig genug geworden sind, Jerusalem zu retten. ›Bitte von mir und ich will dir die Völker geben zum Erbteil und zum Besitze dir die Enden der Erde. Du sollst sie weiden mit der eisernen Rute, wie ein Töpfergefäß sie zerschmettern!‹ Also spricht der Herr durch den Mund Davids zu mir und zu euch. Wir, die Verstoßenen, zu denen ihr nun den Weg gefunden, lebten in der Wüste wie das flüchtige Wild; aber wenn ihr uns helft in wahrer Brudertreue, sind wir stark genug, den Syrern zu trotzen. Es werden euch zujubeln alle, die flüchtig umherirren und ihr Brot mit Tränen essen. Ein Ende habe unsere Schwachheit und ein Ziel unsere Trauer. Frohlocken sollen bei unserm Anblick die Töchter Israels; denn in unserm Herzen tragen wir das Gesetz und auf unsern Schwertspitzen die Freiheit, auf dass wahr werde das Wort des Zephanias, des weisen Sehers: ›An jenem Tage wird man zu Jerusalem sagen: Fürchte nichts! Zu Zion: Lass’ deine Hände nicht sinken! Jehova, dein Gott ist in deiner Mitte, der Starke, der schützen kann. Er wird sich über dich freuen mit Wonne, still sein in seiner Liebe, frohlocken über dich mit Jubel! Sammeln will ich die, welche aus dir sind, die fern von der Versammlung trauern, wegnehmen die Last, die auf dir ist, die Schmach! Siehe, vernichten werde ich zu jener Zeit alle, die dich bedrücken, und retten werde ich den Lahmen und sammeln die Verstoßenen und sie machen zum Gegenstand der Ehre und des Ruhmes!‹ Und nun frage ich euch bei Jehova und seinem Gesetz: Wollt ihr eure Brüder rächen, retten, was zu retten ist, und meinem Schwerte folgen?«

  »Judas, wir folgen dir!« jauchzten die Essäer. »Gib uns ein Schwert und sei unser Führer!«

  »Dank sei Jehova, der mein Flehen erhört und euer Herz meiner Stimme erschlossen!« rief Judas. »Doch ich bin arm und habe nicht Waffen für alle. Nehmt, was wir haben. Würgt die Feinde mit der Faust, zerschmettert sie mit dem Felsstein und nehmt den Erschlagenen Waffen und Rüstung, wie es David getan, als er Goliath schlug!«

  »Ich bringe euch Waffen!« rief jetzt freudig Esron, der Barfüßer. »Ich blieb dir so lange fern, Judas, weil das Weib meines Bruders gestorben und weil ich die am Grabe beweinte, die ich im Leben gehasst, weil sie mich betrog, als ich sie liebte. Sie hinterließ mir, als dem nächsten Verwandten, ihr großes Vermögen. Ich habe mit dem Gelde Schwerter, Helme und Schilde gekauft. Morgen schon wird jeder von uns bewaffnet sein; denn die Syrer sind westwärts gezogen, und der Weg ist sicher.«

  »Esron, wir danken dir!« sagte Judas und gab dem verbitterten Manne warm die Hand.

  »Und nun höret mich«, sagte vortretend der Fremde, der mit Esron erschienen war. »Ich bin Areth, des Oberus Sohn und wohnte in Antiochien, der syrischen Hauptstadt. Ich habe nicht Weib, nicht Kind, noch Brüder. Aber der Herr ließ mir eine Schwester, Hannah, des Archippas Witwe, die ich liebte von ganzer Seele und mit der ich das Haus teilte. Sieben blühende Söhne hatte sie, der Trost ihrer Einsamkeit, die Hoffnung meiner Zukunft. Antiochus, der lange keine grausamen Gladiatorenspiele und keine Tierhetzen mehr sah, erfuhr, dass wir seine Götzen nicht anbeten wollten. Mir glückte zwar die Flucht, aber meine Schwester und ihre Söhne fielen in seine Hand.[15]Mit Strafen und Martern, wie nur die Assyrer sie kannten, quälte er alle. Ich selbst stand verkleidet in der Volksmenge und konnte nicht helfen. Aber als er sie aufs Rad schnallte und geißeln, als er sie blendete und ihnen die Zunge ausriss, als er sie bei lebendigem Leibe briet, als Isleazar, der Jüngste, und Hannah, meine Schwester standhaft ihre Seele aushauchten, da tat ich einen Schwur, sie zu rächen. Ich zog von Stadt zu Stadt und schrie aus, was geschehen. Und alle, alle schickten mich nach dir, Judas, des Mattathias Sohn, um dir zu sagen, dass viele bereit sind, dir zu folgen und zu dir zu kommen, sobald die Flammenzeichen auf den Bergen lodern. Ich rief die Rache aus wie ein junger Löwe. Mir stieß der Syrer in Hannah und den Jünglingen achtmal das Schwert ins Herz, und nicht achtmal — achtzigmal achtmal will ich mich rächen! Darum: Bei den Schmerzen meiner Schwester, bei den Wunden der Knaben und Jünglinge, bei dem Blute der Erwürgten in der Höhle frage ich dich: Judas, was willst du tun?«

  »Sein will ich wie das Feuer von Sodom, wie die Wasser der Sündflut, wie die Geißel Gottes und wie der Engel der Rache, die alle Erstgeburt schlug im Lande Ägypten!«

  In wildem Hass reckten die Essäer die Arme zum Himmel, und mächtiger noch als auf dem Sklavenmarkte drang durch die Stille der Nacht aus allen Kehlen der grimme Ruf:

  »Judas, räche uns!«

  »Stimme meines Volkes, Stimme Gottes, ich höre dich!« rief Judas und erhob das Schwert wie zum Schwure.
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Siebentes Kapitel

Mattathias trauerte in Modin mit seinen Söhnen in Sack und Asche. Jeder Tag brachte die Kunde von neuen Untaten, die die Syrer vollbracht, und in doppeltem Schmerz trauerte der verbitterte Priester um sein unglückliches Volk und um den ausgestoßenen, flüchtigen Sohn. Den Namen Judas trug er in seinem Herzen wie eine Wunde, die nicht berührt werden durfte, trotzdem sie alle Schmerzen gebar, die sein Haar gebleicht und seine Gestalt gebeugt hatten.

Bis jetzt war Modin von den syrischen Horden verschont geblieben. Nur von ferne hatte Mattathias kummervollen Herzens die brennenden Ortschaften gesehen, die ein Opfer der Barbarei geworden. Dann aber brachten flüchtig und ziellos umherirrende Hebräer die böse Kunde, dass nun auch Modin bald an die Reihe kommen werde. Apelles, der königliche Bevollmächtigte, durchziehe unter starker Bedeckung das judäische Gebirge, errichte an allen Orten Götzenaltäre und zwinge die wehrlosen Bewohner, den Göttern unreine Opfer an verruchter Stelle darzubringen.

Wieder saß Mattathias düster schweigend mit seinem Weibe im Kreise seiner Söhne, wie an dem Tage, da sie auf Judas gewartet. Endlich unterbrach Johannes, der älteste seiner Söhne das Schweigen und sagte:

»Morgen also kommt Apelles, der Syrer!«

»Lasst ihn kommen!« rief Mattathias finster. »Wir fliehen nicht wie Judas, der sich mit einigen Ausgestoßenen in der Wüste umhertreiben soll wie ein vom bösen Geiste Besessener. Er ist wie der Klippdachs, der in Höhlen wohnt!«

»Und doch ist er wie eine Palme unter den Binsen!« sagte die Mutter.

»Die Palme trotzt dem Sturm; er aber flieht. Wir machen es nicht wie er, wir erwarten den Syrer! Wir werden aufrecht stehen an seinem Schandaltar und nicht opfern! Wehe dem, der es wagt, eine Opfergabe zu legen auf den Stein des Anstoßes und des Ärgernisses!«

»Vater, vergiss nicht, dass die Barbaren bewaffnet kommen!« sagte besorgt die blasse Frau.

»Und sollen wir darum kleinmütig sein? Meine Söhne und ich und alle Männer der Gemeinde werden ein Schwert tragen unter dem Gewande.«

»Wir sind nur wenige!« sagte jetzt Simon.

»Ja, Judas fehlt. Einst glaubte ich, dass er an diesem Tage an meiner Seite stehen würde, und nun ist er geflohen und verächtlich geworden!«

»Ich, die ich seine Mutter bin, weiß, dass er nie verächtlich werden wird!« sagte zuversichtlich die blasse Frau. »Du verstandest seine Jugend nicht, und er war noch zu jung, um dich zu begreifen. Zwei harte Kiesel waret ihr, und wo ihr euch trafet, sprühten die Funken.«

»Ich bin sein Vater, und er muss mir gehorchen!« rief zürnend der Priester.

»Der Schmerz um sein Volk, das ihn nicht verstand, hat ihn bitter gemacht.«

»Aber mich durfte er seine Bitterkeit nicht kosten lassen! Auch ich liebe mein Volk, liebe es mehr als er und alle anderen!«

»Und dennoch bliebst auch du nicht am Tempel!«

»Ich verließ Jerusalem, weil ich sah, wie dort Israeliten zu Hellenen und Priester zu syrischen Sklaven wurden; aber ich verließ es nur, um hier in Modin eine bessere Stelle für mein Wirken zu finden, um unter den freien Bewohnern des Gebirges den Glauben an Jehova aufrecht zu erhalten. Noch ist mir nicht Ruhe vergönnt; denn schon streckt der Syrer die blutige Tyrannenhand nach den Schafen meiner Herde aus, und mit der Schrift muss ich sagen: ›Wehe mir! Warum bin ich geboren, zu sehen die Verheerung meines Volkes und die Verheerung der heiligen Stadt, während sie der Hand der Feinde und das Heiligtum der Hand der Fremden übergeben ist? Ihr Tempel ist geworden wie ein entehrter Mann, ihre herrlichen Gefäße sind weggenommen. Getötet sind ihre Kinder auf den Straßen und ihre Jünglinge durch des Feindes Schwert. Ihr ganzer Schmuck ist dahin; statt einer Freien ist sie zu einer Sklavin geworden!‹ — Morgen aber, wo Judas auch weilt, morgen soll er erfahren, dass ich des Herrn Stimme höre, wenn er ruft; denn auch ich eifere für das Gesetz, wie es Phinees getan gegen Zambri, den Sohn Saloms!«

»Und doch warst du oft hart gegen Judas!« sagte die Mutter traurig.

Mattathias antwortete zuerst nicht. Als angesehener; Priester aus der höchsten Adelsfamilie des Landes war er gewöhnt, dass sein Wort unwandelbar und ohne Widerrede befolgt wurde wie eine von Gott gegebene; Offenbarung. Gestützt auf die absolute Autorität, die das jüdische Gesetz dem Vater seinen Kinder gegenüber zusprach, hatte er die Empfindung, dass sein kraftvolles Wort: »Ich will!« jeden Widerspruch ausschließen oder ihn wie eine Auflehnung gegen göttliche Satzungen unterdrücken müsse. Verbittert über den Abfall so vieler Glaubensgenossen, den guten Kern in Judas zwar nicht verkennend, aber seinen jugendlichen Überschwang missbilligend und seine rasche Zornrede verdammend, hatte er manches Wort gesprochen, das ihm die Erregung des Augenblickes und die Verbitterung auf die Zunge gelegt, das er aber jetzt still bereute.

»Ich schien härter, als ich war, Mutter«, sagte er nach längerem Schweigen und strich sich über die Stirn, als ob es ihm schwer falle, seinen Empfindungen Ausdruck zu verleihen. »Judas war unreif; sein Wort war ebenso vorschnell wie seine Tat. Konnte sich der Vater von seinem Sohne belehren lassen, der Mann von einem Knaben? Vielleicht war mein Wort zu streng; ich trug Bitterkeit zu viel im Herzen. Wohl bestimmte sein Handeln die Liebe und die reine Begeisterung; aber diese Begeisterung riss ihn zur Tat, ehe der Zeitpunkt zu ernstem Handeln gekommen war. Wem hat er damit genützt, dass er nun wie ein Ehrloser und Ausgestoßener im Gebirge flüchten muss? Wie konnte er von mir erwarten, dass ich solche Schritte gutheiße? Lange ruhte das Schwert bei mir in der Scheide, weil ich alt genug geworden, den rechten Tag abzuwarten. Morgen kommt dieser Tag. Wenn dann der Mann das Schwert ziehet, wird er es nicht ziehen zu übereiltem, unnützigem Blutvergießen, sondern zu einer wirklichen Tat, die uns alle rettet. Judas soll von dieser Tat hören. Ist der Kern seines Wesens so gut, wie du sagst, Mutter, so gut, wie ich es selbst hoffe, weil er dein Sohn ist, dann wird er vielleicht den Weg zu meinem Herzen zurückfinden. Er steht ihm offen, Mutter.«

Er hatte mit Wärme gesprochen. Stumm drückte ihm sein Weib die Hand und eine feierliche Stille lag auf der kleinen Versammlung.

In der Frühe des anderen Morgens verließen die Greise, Frauen und Kinder das kleine Städtchen, um sich, bewacht von einigen streitbaren Männern, mit ihrer wertvollsten Habe in eine höher im Gebirge liegende Höhle zu verbergen.

Gegen Mittag schon hatten die Syrer auf einem offenen Platze, von wo aus man hinabschauen konnte bis zum levantischen Meer, einen Altar aus lose zusammengeschichteten und roh behauenen Felsstücken errichtet.

Weittönender Posaunenschall rief die Bewohner Modins zusammen; aber nur die waffenfähigen Männer und Jünglinge erschienen zögernd. Als letzter trat Mattathias, ehrerbietig begrüßt, mit seinen Söhnen in den Kreis seiner Gemeinde. Stirnrunzelnd sah er, dass einige Hebräer, die ihn augenscheinlich nicht bemerken wollten, seitwärts von den anderen Stellung genommen hatten und ganz freundlich mit den syrischen Kriegern sprachen. Sie atmeten auf, als erneuter Posaunenschall die Ankunft des syrischen Bevollmächtigten verkündete.

Die Hand am Schwertgriff, trat Apelles mitten vor den Altar, erwiderte kurz den kriegerischen Gruß seiner Söldner und ließ stolz aufgerichtet seinen Blick über die versammelten Bürger schweifen. Nur die seitwärts stehenden Israeliten neigten vor ihm das Haupt, die anderen standen unbeweglich im Sonnenbrande.

»Bürger Modins!« rief Apelles mit der lauten Stimme eines Befehlshabers, »ich stehe hier im Auftrage und mit der Gewalt des syrischen Großkönigs Antiochus, meines Herrn, der dieses Land eroberte. Der Wille des Königs ist es, dass alle Völker, die seinem Szepter untertan sind, sich unter einem Glauben vereinigen. Seht da den Adler des Jupiters Olympius, dessen Standbild hier in nächster Zeit errichtet werden soll. — Jeder von euch ist gehalten, einige Körner Weihrauch opfernd dort in die Glut des Kohlenbeckens zu werfen, um öffentlich kundzutun, dass er den Willen des Königs ehrt und fortan nur zu den Göttern des Königs beten will. Alle Völker haben den Frieden dem Kriege vorgezogen und den Befehl des Königs befolgt, auch die Männer von Juda und die, welche in Jerusalem zurückgeblieben sind.«

»Männer meines Volkes!« rief Mattathias vortretend, »was Apelles, der Syrer, da sagt, ist nicht wahr!«

»Du bist Mattathias, der Priester?«

»Ich bin es. Im Namen derer, die hier versammelt sind, sage ich dir: Du lügst, Apelles! Kein ehrlicher Judäer hat geopfert! Die es taten, waren ehrlose Feiglinge, die nur dem Namen, aber nicht dem Herzen nach zu uns gehörten!«

»Mattathias!« sagte Apelles scharf, »was du da sprichst, kann dir und den Deinen den Kopf kosten! Du redest kühn, weil du siehst, dass mich nur wenige Krieger begleiten. Gebiete ich aber, so stehen morgen hier Tausende. Was denen geschah, die sich weigerten, zu opfern, hast du erfahren. Man hat sie gegeißelt, verstümmelt und ans Kreuz geschlagen. Dieselbe Strafe erwartet auch euch, wenn ihr dem Könige trotzt. Du bist Vorsteher, angesehen und groß in dieser Stadt und unterstützt von Söhnen und Brüdern. Was du tust, tun die anderen; reize sie nicht zu nutzlosem Widerstande gegen die Übermacht, die mehr als zehnmal in den Händen unseres Königs liegt. Bringe den Deinen nicht den Tod, sondern den Frieden. Gehe zuerst hinzu und erfülle den Befehl des Königs. Du und die Deinen werden dadurch zu Freunden des Herrschers, der dich und deine Söhne ehren und reichlich beschenken wird. Siehe um dich! Das Leben all derer, die du liebst, liegt in deiner Hand. Bleibe ein Jude — und du stirbst; werde ein Syrer — und dein ist das Glück! Ich habe gesprochen.«

»Und ich werde nicht schweigen!« rief Mattathias. »Wenn auch alle Völker im Umfange des Reiches dem Könige gehorchen und ein jeder von der Gottesverehrung seiner Väter abfällt, so werden doch wir, ich und meine Söhne und meine Brüder und alle, die hier versammelt sind, wandeln nach dem Bunde unserer Väter. Gnade uns, wenn wir das Gesetz und die Vorschriften verließen! Können wir nicht leben im Dienste Jehovas, so können wir doch sterben in seinem Dienste. Melde dem Tyrannen, dass du in Modin Männer fandest und keine griechischen Sklaven!«

»Dein letztes Wort, Jude!« rief Apelles zornig.

»Wir werden auf die Worte des Königs nicht hören und von unserer Gottesverehrung weder nach rechts, noch nach links weichen!«

»Genug deiner Rede!« schrie Apelles und stampfte zornmütig den Boden mit dem Fuße. »Du weißt, dass dich dasselbe erwartet, was den neunzigjährigen Eleazar, deinen Lehrer, traf! — Ihr Männer aus Modin, lasst euch nicht betören von diesem Verblendeten. Eure Antwort will ich wissen!«

»Wir dienen Jehova wie unsere Väter!« riefen die Söhne des Priesters, und der größte Teil des Volkes stimmte mit ein in den Ruf.

»Nun, so erwartet das Gericht wegen eurer Halsstarrigkeit. Hier, zur Rechten des Altares steht der Schreiber. Jeder, der freiwillig opfert, nenne ihm seinen Namen, damit er verschont bleibe, wenn ich Modin ausrotte vom Erdboden.«

»Fürchtet euch nicht vor der Wachstafel eines syrischen Schreibsklaven«, rief Mattathias, »sondern denkt an die Steintafeln, in die der Herr geschrieben: ›Ich bin Jehova, dein Gott, der dich ausgeführt hat aus dem Lande Ägypten, aus dem Diensthause. Du sollst keine anderen Götter haben neben mir! Du sollst sie nicht anbeten und ihnen nicht dienen!‹«

»Wer opfert dem Jupiter Olympius und rettet sein Leben und seine Habe?« rief Apelles zum letzten Male.

»Keiner, wie du siehst!« rief Mattathias triumphierend.

»Du lügst, Jude!« antwortete der Syrer höhnisch. »Hier kommt schon der erste. Viele andere werden ihm folgen.«

Wirklich erschien jetzt ein Hebräer und nannte dem Schreiber seinen Namen.

»Eliud! — Du willst opfern und untreu werden?« fragte aufatmend vor Erregung Mattathias

»Ich muss es, um mich und meine Kinder zu retten!«

»Eliud!« schrie Mattathias außer sich und fasste unter dem Gewande den Schwertgriff.

»Siehe zu, ob dein Gott ein Wunder tut!« spottete Apelles. »Eliud, hier ist der Weihrauch.«

Zögernd griff der Apostat nach der Schale, um das Opfer zu bringen. Da warf sich Mattathias mit heiserem Schrei zwischen ihn und den Altar, riss das Schwert aus der Scheide und stieß es dem Abtrünnigen ins Herz.

»Für Jehova und das Gesetz!« schrie der Priester und spaltete Apelles, der auf ihn eindringen wollte, mit furchtbarem Hiebe den Kopf.

»Für Jehova und das Gesetz!« riefen jetzt auch seine Söhne und seine Anhänger, rissen die verborgen gehaltenen Schwerter heraus und stürzten sich auf die syrischen Krieger, die nach kurzer Gegenwehr in die Flucht getrieben wurden.

Mattathias aber stürzte den Altar um und rief mit lauter Stimme:

»Jeder, der eifert für das Gesetz und festhält an dem Bunde, folge mir nach!«

»Für Jehova und das Gesetz!« jauchzten siegestrunken die Hebräer und warfen sich neuerdings auf die Syrer, die, durch herbeieilende Wachen verstärkt, noch einmal verzweifelt versuchten, standzuhalten. Sie wurden bis auf wenige, die entkamen, an eine Felswand gedrängt und bis auf den letzten Mann niedergehauen.

Der erste, entscheidende Schlag war gefallen, der Funke glühte, der zum Brande werden sollte.

»Mir nach!« rief Mattathias und zeigte auf einen Felspfad, der höher hinauf in die unwegsamen Schluchten des Gebirges führte. »Noch müssen wir flüchten, aber nicht rasten soll unser Arm und nicht stille sein soll unser Herz, bis wir alle Syrer aus dem Gebirge vertrieben haben!«

Rüstig erklomm die kleine Schar, die kaum zweihundert Männer umfasste, die steilen Bergabhänge.

»Für Jehova und das Gesetz!« jauchzten sie hinab ins Land.

Über ihnen kreiste siegverkündend ein mächtiger Adler. Gegen Abend schickte Mattathias fünfzig seiner Leute nach der Höhle, um die flüchtigen Frauen und Kinder zu beschützen; dann stellte er Wachen aus und schickte sich an, zum ersten Mal mit seinen Getreuen unter freiem Himmel zu übernachten.

»Jetzt sind wir flüchtig im Gebirge wie Judas«, sagte Johannes und seufzte in dem Gedanken an den Bruder.

»Ob er vernimmt, was wir getan, Vater?« fragte Simon.

»Ob der Entflohene zurückkommt?«

»Der Entflohene?« rief Mattathias und sprang auf. »Er kommt, er muss kommen, der Entflohene! Du rufst mir da eine Stelle des Ezechiel wach, und ich glaube, mir gilt, was der Prophet gesagt: ›An eben dem Tage wird ein Entflohener zu dir kommen, um deinen Ohren die Nachricht mitzuteilen. An diesem Tage wird dein Mund geöffnet werden durch den Entflohenen. Und du wirst reden und nicht mehr schweigen. Du wirst ihnen ein Wunderzeichen sein, und sie werden erkennen, dass ich Jehova bin!‹«

Die Nacht brach herein, und wieder strahlte im Tale der Feuerschein verbrannter Dörfer und Gehöfte.

Gegen Morgen wurde Mattathias mit dem Rufe:

»Wir sind verloren!« von einem Wächter hastig geweckt.

»Wo sind die Feinde?« fragten die erschrocken Aufwachenden und griffen zum Schwerte, bereit, auf Leben und Tod zu kämpfen.

»Die Gefahr droht nicht uns, sondern den Frauen!« keuchte der Wächter atemlos. »An tausend Mann sah ich der Höhe zustreben, wo die Frauen und Kinder übernachten.«

»Vorwärts!« rief Mattathias. »Können wir die Unsern nicht retten, so wollen wir sterben mit ihnen!« —

»Tausend gegen zweihundert, o Herr!«

»Schweig! Jehova ist mit uns. – Eleazar, du schleichst dich an sie heran und beobachtest, was sie beginnen. Finden sie die Höhle und greifen die Unsern an, so bringst du die Nachricht dort zu den Felsen. Wir kriechen hinter dem Gebüsch her und fallen ihnen dann von dort aus in den Rücken. Der Feind wird uns nicht zu früh bemerken; denn der Morgennebel schützt uns wie eine Wolke. — Vorwärts!«

Sein Sohn Eleazar huschte davon.

Das Schwert krampfhaft in der Faust, krochen die Todesmutigen hinter dem Priester her durch das dichte Gestrüpp dem Feinde entgegen.

Noch hatten sie nicht den Felsen erreicht, da zerteilte ein Windstoß den Nebelstreifen, der über der Schlucht lagerte, und klopfenden Herzens raunte Jonathan, der das Knabenalter kaum verlassen hatte, seinem Vater zu:

»Ich sehe Schwerter blitzen. Unzählige sind es. — Wehe uns! Sie haben die Höhle entdeckt!«

»Dein Auge sieht schärfer als meines. Was tun die fünfzig Mann, die die Frauen bewachen sollten?«

»Ich weiß es nicht. Freund und Feind drängen sich durcheinander … Fluch ihnen! Die Unsern scheinen sich zu ergeben ohne Schwertstreich!«

»Du hörst keinen Schwertschlag?«

»Keinen, Vater. — Ein Mann, ein Feind stürmt in die Höhle … Vater! Ist das Kriegs- oder Jubelgeschrei?«

»Ich … ich … ich weiß nicht. Ich höre kein Horn, ich vernehme nicht Wehruf noch Waffengeklirr.«

»Vater! … Vater, die Mutter! … Der Mann führt sie aus der Höhle, ich sehe es … an ihrem Kleide erkenne ich sie!«

»Vorwärts!« donnerte aufspringend Mattathias. »Vorwärts! Mir nach!«

Mit wildem Kriegsgeschrei brachen die Männer aus dem Gestrüpp, allen voran Mattathias. Es galt, möglichst rasch um die Schlucht herum zu kommen; aber die Feinde stürmten nicht auf sie zu, lauter Jubelruf erfüllte die Luft, und wieder schob sich trennend dichter Nebel zwischen die Bewohner Modins und ihre Feinde. Keuchend sprangen die Begleiter des Priesters voran, dem gewissen Tode entgegen.

Aber plötzlich erschien Eleazar, winkte lebhaft und rief:

»Zurück! Die Schwerter in die Scheide! Keinen Pfeil verschossen! Es sind keine Syrer, es ist … Judas mit achthundert Mann. Dir führt er sie zu, Vater! Sieh … da … jetzt küsst er die Mutter! Er sieht dich, er winkt, er stürmt auf dich zu in Panzer und Helm! Das ist Judas, dein Sohn!« —

»Judas!« schrie Mattathias und griff an die Brust.

Wie ein Erlösungsschrei klang aus hundert Kehlen der helle Jubel:

»Judas! Judas, der Befreier!«

»Nun dröhnt mein Herz wie eine Harfe!« frohlockte Mattathias. »Wie der Tabor unter den Bergen und wie der Karmel am Meere, so kommt er! Judas! … Judas, mein Sohn!«

Und er lag in den Armen des Wiedergefundenen.

»Vater! Da sieh die Hunderte, die mir gefolgt: Dein sind sie, dein für Jehova und das Gesetz!« rief Judas. Und all die Hunderte rissen das Schwert aus der Scheide und jubelten:

»Für Jehova und das Gesetz!«

»Hörst du die Stimme deines Volkes, Vater?«

»Ja, Judas, die Stimme Gottes hör’ ich aus ihm, und ich werde nicht rasten, bis wir gesiegt!«

»Dann sende Boten zu den Flüchtigen und Versprengten, lass’ Flammenzeichen lodern von den Felsen, ölgetränkte Garben an hoher Stange. Von allen vier Winden werden sich um dich lagern, die treu sind im Reiche. Es wird ein Kampf werden mit den Feinden Jehovas wie noch keiner geschah, und dein Name wird sein auf den Lippen aller Frommen, bis an das Ende der Tage!«

»Und auch deine Zeit ist gekommen, mein Sohn!« rief Mattathias. »Täuscht mich die ahnende Seele nicht in dieser Stunde, die über die Zukunft unseres Volkes entscheidet, so gilt dir das Wort des Herrn: ›Siehe, ich mache dich zu einem neuen Dreschwagen, der scharfe Zacken hat. Du wirst Berge dreschen und zermalmen und Hügel wie zu Staub machen!‹«

Er küsste den Wiedergefundenen und ging Hand in Hand mit ihm zur Mutter.
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Achtes Kapitel

Tag für Tag durcheilten die Boten der Hasmonäer das Gebirge, um die Getreuen des Reiches aufzufordern, sich an der Erhebung zu beteiligen.

Gleich David, der auf der Flucht vor Saul von einem Schlupfwinkel des Landes zum anderen zog und währenddessen eine stattliche Schar kriegsgeübter Parteigänger heranbildete, streifte auch Mattathias mit den Seinen durch das unwegsamste Gebirge, die Syrer oft bei Nacht überfallend, ihre Altäre zerstörend und immer neue Verehrer des alten Gesetzes und Rechtes auf seine Seite ziehend.

Um jene Zeit kam zum zweiten Male ein fremder Bote zu Judas und sagte ihm, dass er im Auftrage Elektras einen Brief abzugeben habe. Zum ersten Mal war derselbe Mann schon gekommen, als Judas noch mit nur zwanzig Mann in der Wildnis hauste.

»Wo ist deine Herrin?« hatte er in beiden Fällen erschrocken den Boten gefragt. »Ist sie in Judäa?«

»Sie ist in ihrer Heimat.«

»Und sie schrieb selbst diesen Brief?«

»Nein. Ein anderer schrieb ihn in ihrem Namen und hieß mich, ihn dir selbst zu übergeben.«

»So geh’ und lass’ deiner Herrin berichten, dass ich ein Hebräer sei und griechische Briefe nicht lesen könne. Sag’ ihr … Nein, sag’ ihr nichts. — Geh’!«

Der Bote ging, und Judas blieb mit schwerem Herzen allein zurück. Mit keinem sprach er über das Vorgefallene, selbst mit Noman nicht; aber es sprach etwas so laut in seinem Herzen, dass er das dichteste Kampfgewühl aufsuchen musste, um diese Stimme zu übertäuben.

Die Syrer glaubten, des Aufstandes mit leichter Mühe dadurch Herr zu werden, dass sie für ihre Angriffe den Sabbat wählten, weil dann die Hebräer am wenigsten auf einen Kampf gefasst sein würden.

Allein, nur noch einmal glückte solch ein listiger Anschlag auf eine Abteilung von Flüchtlingen, die zu den Leuten des Mattathias stoßen wollten und sich in ängstlicher Beobachtung des Sabbats ohne Gegenwehr bis auf den letzten Mann niedermachen ließen. Da erklärte Mattathias empört, dass im Falle der Not das Sabbatgesetz nicht zur Ruhe verpflichte.

Kühnen Mutes erschienen die Hasmonäer bald hier bald dort im ganzen Umkreise Judäas. Von den Felsen herab wälzten sie schwere Felsblöcke auf die Syrer, die zwar in offener Feldschlacht ihnen überlegen, aber im Gebirge den mit allen Pfaden bekannten Gegnern nicht gewachsen waren. Wie ein Gottesgericht fuhren die verwegenen Streiter durch das Gebirge zum Schrecken auch für die heidnisch gesinnten Stammesgenossen, die ihr verräterisches Gebaren unnachsichtlich mit dem Tode büßen mussten.

Kaum ein Jahr hatte auf diese Weise der heiße Ringkampf mit der syrischen Übermacht gedauert, als Mattathias, vorzeitig aufgerieben durch die unausgesetzten Strapazen und Entbehrungen des ungewohnten Kriegslebens, sein Ende nahen fühlte. Mit ruhiger Ergebenheit sah er dem Tode entgegen, nach dem er sich manchmal gesehnt, seitdem er vor wenigen Wochen sein treues Weib begraben.

Trauernd umstanden die Söhne und Freunde das Sterbelager des gewaltigen Mannes.

»Merket auf meine Worte, die ich zu euch spreche, ehe ich von euch scheide«, sagte er zum Abschied mit sichtlicher Anstrengung. »Euch gegenüber stehen Übermut und Prüfung und heftiger Zorn. Werdet nicht kleinmütig, sondern eifert für das Gesetz und gebet euer Leben hin für den Bund eurer Väter. Seid eingedenk der Werke, die sie getan, und ihr werdet großen Ruhm und einen ewigen Namen erhalten. Denket an Josef, an Phinees, an Chaleb und die Getreuen unserer Vorfahren. Elias wurde dadurch, dass er für das Gesetz eiferte, in den Himmel aufgenommen; die drei Jünglinge wurden ihrer Treue wegen aus dem Feuerofen und Daniel aus dem Rachen der Löwen gerettet. Und so denket auch ihr von Geschlecht zu Geschlecht; denn alle, die auf den Herrn hoffen, werden nicht unvermögend sein. Vor den Reden eines frevelhaften Menschen fürchtet euch nicht; denn seine Herrlichkeit wird zu Staub und Würmern; heute wird er erhöht und morgen ist er nicht mehr zu finden. Sehet, Simon, euer Bruder, ist ein Mann von Besonnenheit; höret auf ihn wie auf euern Vater; er sei das Haupt. Dir aber, Judas, den ich verkannte und den sie den Volksverächter nannten, dir gebe ich einen ehrenvollen Namen: Du seist der Makkabäer, der Hammer, der die Feinde unseres Volkes zerschmettern soll. — Noch kämpft ihr zwischen den Felsen und in der Wüste; aber vergesset nicht Jerusalem und den Tempel, der jetzt zwar in der Hand unserer Feinde ist, einst aber wieder eingenommen werden soll von euch, wie der Seher des Herrn gesagt, da er also sprach: ›Siehe, ich will Jerusalem zum Taumelbecher machen für alle Völker ringsumher, und Juda wird er schützen bei der Belagerung Jerusalems. Und es wird geschehen an demselben Tage, da werde ich Jerusalem zu einem Laststein machen für alle Völker. Alle, die ihn aufheben wollen, werden sich beschädigen, und versammeln werden sich wider sie alle Völker der Erde. An demselben Tage, spricht Jehova, werde ich jedes Ross mit Schrecken und den, der auf ihm reitet, mit Wahnsinn schlagen. Und Judas Häupter will ich machen wie einen Feuerherd unter Holz und wie eine Feuerfackel unter Garben, und sie werden verzehren rechts und links die Völker alle ringsumher!‹«

Mattathias schwieg erschöpft, und die Seinen umstanden ihn in ehrerbietigem Schweigen. Dann fuhr er fort:

»Vollendet kühn, was ich begonnen, versammelt um euch alle, die nach dem Gesetz handeln, seid Rächer eures Volkes, vergeltet den Heiden, was sie verübt, und achtet auf die Vorschriften des Gesetzes. — Und nun kniet nieder und seid gesegnet im Namen Jehovas, der euern Waffen den Sieg verleihen möge!«

Drei Tage später schloss er die Augen, die so treu über seinem Volke gemacht.

In stiller Trauer brachten seine Söhne die Leiche des Helden nach Modin, wo sie in der Familiengruft beigesetzt wurde. Ganz Israel trauerte um den Mann, der ihm die erste Morgenröte der Freiheit gebracht.

Die syrischen Gewalthaber aber wagten nicht, mit ihren Horden die ernste Trauerfeier um den großen Toten zu stören.

Als Judas von der Begräbnisstelle wegging, drängte sich plötzlich Noman an ihn heran, zog ihn seitab von den anderen und flüsterte:

»Ich habe dir wichtige Botschaft zu bringen; komm’ mit!«

Erstaunt folgte Judas dem Araber, der raschen Schrittes dem verlassenen Hause zueilte, das ehedem Mattathias mit seiner Familie bewohnte.

Wider Erwarten hatten die Syrer die Häuser in Modin verschont, weil sie sich nicht mit Unrecht vor einem plötzlichen Überfall fürchteten. Die kleine Stadt war wie ausgestorben, und auch das Vaterhaus des Trauernden stand unbewohnt und verlassen.

»Komm’ herein. Ich hatte die Schlüssel in Verwahrung und habe schon geöffnet. Meine Sendung ist wichtig. — So! — Geh’ hinauf in das Zimmer deines Vaters; ich schließe die Türe.«

Judas öffnete die Pforte.

Mit wehmütigen Erinnerungen ging er durch die ihm wohlvertrauten Räume. Als er aber das bezeichnete Zimmer betrat, wurde er leichenblass und hielt sich am Türpfosten. Vor ihm stand hoch aufgerichtet, strahlenden Blickes ein königliches Weib. —

»Elektra!«

Es war wie ein dumpfer Schmerzensschrei. Sie streckte ihm erregt die feingeäderte Hand entgegen, Freude und Mitleid im Blick; aber er sah die ausgestreckte Hand nicht, schwer setzte er sich nieder. Es wurde so still in dem Gemach, dass man deutlich das Summen einer Goldfliege hören konnte.

Da ließ die Griechin mit zuckenden Lippen langsam die ausgestreckte Hand sinken, und ein leichtes Zittern lief durch ihren Körper. Das schöne Mädchen war in den Jahren der Trennung zum reifen Weibe geworden. Auf ihrem edlen, blassen Gesicht lag ein fast herber Zug, der von Leid und Kummer erzählte.

Sie strich über ihr glänzend schwarzes Haar, das man in Griechenland als Seltenheit so pries, und ihre suchenden, heimatlosen Augen hatten einen hilflosen, fragenden Blick. Und als Judas immer noch schwieg, kam eine furchtbare Enttäuschung über sie. Sie hatte sich das Wiedersehen anders gedacht.

Nach einer Pause sagte Judas:

»Du kommst in einer dunklen Stunde, Elektra. Ich habe Vater und Mutter verloren. Warum —«, er schluckte, als fiele ihm das Reden schwer — »warum kommst du zurück?« fragte er dann etwas unsicher.

»Weil ich nicht ahnte, dass Judas mich danach fragen würde!«

Das klang wie der Wehschrei über eine große Enttäuschung.

Wieder wurde es still, wieder surrte die Goldfliege.

»Du hast mich also vergessen, Judas?« fragte die Griechin endlich tonlos.

»Dann müsste ich allen Schmerz und alle Lust meines Lebens vergessen!« rief Judas gequält. »Aber was kommst du zu einer Zeit, wo Aufruhr und Bedrängnis im Lande sind? Glaubst du, ich könnte dich schützen, ich, der ich in Höhlen und Klüften wohne? Anders findest du mich wieder, wie du mich verlassen, und auch du«, fügte er zögernd hinzu, »auch du bist anders geworden. Viele Männer werden sich beworben haben um deine Hand.«

»Und hätte ich der Freier so viele, wie das Weib des Odysseus — abgewiesen habe ich alle, einsam bin ich geblieben, weil ich nur an dich gedacht habe, Judas!«

»Und doch findest du mich anders, als du mich verlassen. Aus dem Knaben ist ein Mann geworden, den sie ausgestoßen, wie sie gedroht. Du hofftest vielleicht immer noch, ich würde mich losreißen von einem Volke, das dir engherzig, treulos und verächtlich erschien. Und doch habe ich mich an das Herz dieses Volkes geworfen, um es zu retten aus tiefer Schmach. So, wie du mich wiederfindest, als Mann der Entsagung, des Kampfes und der Rache, könntest du mich mit Isaias fragen: ›Warum ist aber rot dein Kleid und deine Gewande wie die Keltertreter?‹ Und mit dem Seher würde ich dir antworten: ›Die Kelter trat ich allein, und von den Völkern war kein Mann bei mir! Ich habe sie in meinem Zorn zertreten, in meinem Grimme zerstampft, dass ihr Blut an meine Kleider spritzte und alle meine Gewande sich befleckten; denn ein Tag der Rache war’s in meinem Sinn, der Tag meiner Erlösung war gekommen!‹ Elektra, so wie du mich siehst, gehöre ich nicht mehr mir, sondern meinem Volke, das mit mir steht und mit mir fallen würde. Zurück kann und zurück darf ich nicht. Wenn diese Worte dir herb dünken, so denke daran, dass ich meine Augen nie — hörst du, Elektra? — nie auf ein anderes Weib richten werde und dass ich nicht tue, was ich möchte, sondern was ich muss!«

»Und was möchtest du?« fragte die Griechin mit leuchtenden Augen.

»Was fragst du danach? Ich kenne Wein, der sehr süß schmeckt; aber ich trinke ihn nie. Nicht, weil ich den edlen Wein verachte, sondern weil ich fürchte, mich an ihm zu berauschen und töricht zu handeln. Ich aber, auf den ganz Israel sieht, ich darf nicht meinem Wunsche, ich muss meiner Pflicht folgen, Elektra« — und er sah sie an mit heißen, glückverlangenden Augen — »Elektra, oft, wenn ich allein in den Einöden des Gebirges schweife, dann dürste ich nach süßem Weine und dann ist mein Herz wie eine Taube, die über das Meer zu dir fliegen möchte. Aber die Pflicht ist wie der Habicht, der die Taube blutig hackt. Oft, wenn ich allein bin mit meinem Herzen, drin du immer noch wohnst, du ganz allein, dann wünsche ich, Esra und Nehemia, die uns die Ehe mit ausländischen Frauen verboten, hätten nie gelebt!«

»Ich danke dir, Judas!« sagte Elektra warm und reichte ihm die Hand, die er diesmal heftig drückte. »Und nun will ich dir auch sagen, warum ich gekommen bin. Ich kam nicht, um Herakles ans Spinnrad zu setzen. Judas, ich hatte versucht, dich zu vergessen. Aber als dein Ruhm über das Meer flog wie der Sturmwind, als du den gewaltigen Kampf wagtest gegen die Syrer, Leben und alles wagend für eine große, befreiende Tat, Judas, da hielt ich es nicht mehr aus in der Heimat, da musste ich hin zu dir, nicht, um dir im Wege zu stehen, sondern um dir zuzujauchzen: Du bist ein Mann, ein Held, ein wahrer Makkabäer!«

»Und warum schicktest du mir Boten?«

»Es war nicht recht, dass du sie zurückwiesest, Judas. Ich hatte einen zuverlässigen Mann, den ich beauftragte, dich zu warnen, wenn dir Gefahr drohe. Ich gab ihm Geld und alles, was er gebrauchte, um dir wenigstens zu helfen, wenn ich nicht selbst bei dir sein könnte. Ich kenne ihn von früher her; er ist ein treuer Mann, der schon meinem Vater Dienste erwiesen. Dieser Mann schickte dir zweimal einen Boten, den du ungehört zurückwiesest, weil er — ——« sie zögerte — »weil er meinen Namen nannte.«

»Ich … Elektra … ich durfte nicht. Ich musste an meine Sendung denken. Was sollten die Briefe?«

»Sie sollten dich warnen. Hättest du sie geöffnet und danach gehandelt, die tausend Essäer wären nicht in der Höhle erstickt, du hättest sie vielleicht retten können.«

»Elektra!« rief Judas erschrocken, »das wusste, das ahnte ich nicht. Und nun sind sie umgekommen durch meine Schuld!«

Er setzte sich und schlug stöhnend die Hände vors Gesicht. Sie legte ihm begütigend und beruhigend die Hand auf die Schulter und sagte:

»Quäle dich nicht, Judas. Hättest du alles gewusst, du würdest meinen Boten ja doch empfangen haben, nicht wahr?«

»Zwiespältig geworden ist mein Herz. Um die eine Pflicht nicht zu verletzen, verletzte ich die andere. Aber ich tat, was das Gesetz mir vorschrieb.«

»Das Gesetz!« rief Elektra bitter und zog ihre Hand zurück.

»Eine Griechin kann nicht die Gesetze eines Hebräers verstehen!«

»Eure Gesetze! Ihr befolgt sie, wo es euch gut dünkt und ändert sie ab, wann ihr wollt«, sagte Elektra erregt.

»Nein, das tun wir nicht.«

»Judas, hast du nicht das Gesetz aufgehoben, das dem Juden verbietet, am Sabbat zu kämpfen, und das ihm befiehlt, an diesem Tage seine Schritte zu zählen? Ich habe dich nicht getadelt deshalb, ich jauchzte, als ich es hörte; denn es war der erste Schritt vom Buchstaben zum Wort und vom Worte zum Geiste des Wortes. Ich komme nicht, um dich deiner Sendung untreu und weichlich zu machen, bis man dir zuruft ›Philister über dir!‹ Ich komme als deine unsichtbare Bundesgenossin. Geleitsbriefe der Römer und viele Freunde im Lande schützen mich, so dass mir die Syrer kein Leid antun. Die syrischen Führer, die ich oft bei griechischen Edlen treffe, vertrauen mir manches, wenn der Wein ihre schwerfällige Zunge gelöst. Darin unterscheidet sich der Grieche vom Barbaren, dass der Grieche aus dem Weine nur die Heiterkeit und die Lebensfreude, der Barbar aber den Taumel und die Torheit aus ihm schöpft. ›Im Wein ist Wahrheit‹, sagen die Römer. Diese Wahrheit steckt aber nicht im ersten, sondern im letzten Becher. Ich bin manchmal zugegen, wenn dieser letzte Becher getrunken wird, weil sie dann über ihre Pläne reden. Auf diese Weise erfuhr ich ganz zuverlässig, was ich dir persönlich mitteilen musste, weil ich es keinem Boten anvertrauen durfte. Die Führer der syrischen Besatzung in Jerusalem haben längst erkannt, dass sie dir und den Deinen im Gebirge nicht gewachsen und nicht in der Lage sind, das Edikt des Königs in Judäa auszuführen. Apollonius aber, der damals in Jerusalem die Deinen am Sabbat so schändlich niedermetzelte, ist zum Lohn für diese Untat von Antiochus als dessen Befehlshaber in Samaria angestellt und verfügt über große Streitkräfte. Er und auch Seron, der Befehlshaber der Provinz Cölesyrien, sind gegen dich. An beide Syrer haben nun die Führer der Horden in Jerusalem geschrieben, sie möchten ihnen mit starker Macht zu Hilfe kommen. Seron mit seinen Leuten, zu denen sich viele abtrünnige Hebräer gesellt haben, zieht durch die Ebene längs des Mittelmeeres heran und denkt fünf Stunden nordwestlich von Jerusalem auf dem vielbetretenen Aufgang der Doppelstadt Beth Horon das Hochland zu erreichen. Er und Apollonius wollen dich gleichzeitig von zwei Seiten angreifen.«

»Ich gebiete über mehr als zweitausend Mann.«

»Deine Feinde sind mindestens doppelt so stark.«

»Viele Essäer wollen sich noch mit ihren Brüdern, die schon an meiner Seite kämpfen, vereinigen. Wann ist der Überfall geplant?«

»Du hast keine drei Tage Zeit mehr. Bis dahin können die Essäer, die du erwartest, nicht zu dir stoßen.«

»Ich werde ihnen Boten entgegen schicken, damit sie wissen, wohin sie sich zu wenden haben. Apollonius wird vor Seron eintreffen, da er den kürzeren Weg hat. Erst werfe ich mich auf den Kindermörder, dann ziehe ich Seron entgegen.«

»Er kommt mit großer Überzahl.«

»Seine Krieger verstehen sich nicht auf den Gebirgskampf wie wir und sind nicht auf einen Überfall gefasst. Dir aber, Elektra, dir danke ich. Du bist mir wie ein starker Bundesgenosse ohne Namen.«

»Und ohne Namen werde ich bleiben müssen«, sagte Elektra mit einem schmerzlichen Lächeln. »Denn wenn du den Essäern sagst, dass ich deine Bundesgenossin bin, und dass du auf meine Ratschläge hörst, werden sie von dir abfallen.«

Über das Gesicht des Makkabäers ging ein harter, finsterer Zug.

»Ich wollte, dass du dich irrtest; aber dein Auge sieht scharf«, sagte er. »Sie kleben am Buchstaben wie die Mücken am Honigseim. Dieselben Leute, die sich in blinder Befolgung eines unverstandenen Gesetzes widerstandlos hinschlachten lassen, werden sich keinen Augenblick mehr meiner Führung anvertrauen, wenn sie ahnen …«

Er hielt inne und fuhr sich über die Stirne.

»Und dennoch werde ich auf dich hören, und dennoch soll mir jeder deiner Boten fortan willkommen sein.«

»Ich danke dir, Judas. Zieh’ hin wie ein Held, fürchte nicht für mich. Und wenn du oft gewünscht, dass Esra und Nehemia nie gelebt, glaube mir, auch in meinem Herzen ist manchmal der Wunsch aufgestiegen, dass ich nie die Akropolis gesehen, nie Homer und die griechischen Philosophen gehört hätte, sondern dass ich eine Mutter aus Juda gehabt wie du. Aber ich mag nicht lügen; deinen Glauben und dein Gesetz kann ich nicht verstehen.«

Judas antwortete nicht, er seufzte nur.

»Du gehörst deinem Volke«, fuhr sie fort. »Möchte es dir gelingen, ihm nicht nur die Hände, sondern auch die Herzen frei zu machen. Den ersten Schritt hast du getan, als du das Sabbatgesetz aufhobest. Vielleicht, wenn du dein Volk zum Siege geführt hast, kannst du den zweiten tun und das Verbot des Esra aufheben. Bis dahin … ich warte Judas, und müsste es ein ganzes Leben lang sein … ich warte!«

Aufschluchzend barg sie ihr Haupt an seiner Brust, und er wehrte es ihr nicht. In stummem Kampf mit sich selbst sah er auf die haltlos Weinende. Dann riss er sich los, kniete nieder, küsste den Saum ihres Kleides und ging schnellen Schrittes hindann.

Bald darauf stand Noman vor der Griechin.

»Deine Tränen sind wie Tau auf Blumen, Herrin!« sagte er. »Lichter bist du wie der Abendstern und schöner als alle Blüten des Tales Saron. Du brauchst nicht zu weinen, denn deine Heimstatt ist in seinem Herzen; er ist der Größte seines Volkes. Sein Herz führt mit dem Gesetz des Esra einen grimmeren Kampf, als er bald toben wird zwischen den Syrern und den blassen Therapeuten, den Essäern. Siegt Judas, und braucht er nach der Hilfe dieser engherzigen Einsiedler nicht mehr zu fragen, so …«

»Rede nicht weiter, Noman«, bat sie.

»Deine Seele ist wie eine Lilienblüte, an die man nicht rühren darf, um sie nicht zu beflecken, weil nichts so rein ist wie sie selbst. Vertraue auf Noman, der ein Fremdling hier ist wie du, und der noch nie ein Weib geliebt außer dir! Dich aber — fürchte dich nicht, holde Herrin! — Dich lieb ich treuer wie der Bräutigam die Braut, dich liebe ich wie der Vater die Tochter. Und nun nimm deinen Schleier und komm’! Schon schallen die Hörner zum Aufbruch. Ich geleite dich durch den Garten unbemerkt auf sicheren Weg.«

Elektra folgte dem erprobten Manne schweigend.

An der Gartenpforte wollte sie ihm einige Goldmünzen geben; aber er lachte und sagte:

»Gold gebrauche ich nicht. Wenn du mir hold sein willst, so schick’ mir durch deinen Boten ein neues Schwert; das meinige schlug ich schartig auf Syrerschädeln. Küsse die Schwertspitze, Herrin, es wird mir Heil bringen. Und nun fahr’ wohl! Die Götter, zu denen du betest, seien dir gnädig!«

Sie nickte und sah einen Augenblick nach der Richtung, woher das Klirren von Rüstungen und verworrene Stimmen kamen. Das zeigte an, dass die Makkabäer sich bereit machten, zum ersten Mal einem großen Heere in offener Schlacht entgegenzutreten. Dann ging sie langsam, gehobenen Hauptes fort. Schon war sie lange hinter den Tamarisken verschwunden, als Noman noch immer an der Stelle stand wie einer, der die Sonne untergehen sieht.

»So waren die Götter der Griechen, als sie auf der Erde wandelten!« murmelte er.
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Neuntes Kapitel

Sofort nach der Unterredung mit Elektra zog Judas der Grenze von Samaria entgegen. Anderen Tages schon meldeten die Späher, dass Apollonius mit starker Kriegsmacht unterwegs sei. Sich in ein größeres Gehölz versteckend, fiel der Makkabäer plötzlich mit dem Schlachtruf: »Mit Gott gegen Apollonius, den Kinder- und Frauenmörder!« in wildem Ingrimm über die Syrer her, die an einer so offenen Stelle einen Überfall nicht vorausgesehen hatten.

Der Angriff kam so überraschend und wurde mit so heftiger Erbitterung ausgeführt, dass die Syrer, die die Zahl ihrer Feinde nicht kannten, fliehend ihre eigenen Reihen in Verwirrung brachten und, rasch in vereinzelte Abteilungen zersprengt, dem Racheschwerte ihrer Gegner zum Opfer fielen.

Auf schnaubendem Rosse jagte Apollonius über den Kampfplatz und suchte die Seinigen zu sammeln; aber er wurde umzingelt, und seine Leute, die sich verzweifelt durchzuhauen versuchten, fielen rechts und links neben ihm. Mit heftigem Zügelruck riss der Grimmgemute sein Tier senkrecht in die Höhe. Schon machten die Hebräer, die ihn eingeschlossen, einem wilden Sprunge seines Pferdes Platz, als Judas mit wuchtigem Schwerthiebe die Kniegelenke des Renners zerschmetterte, so dass sich Ross und Reiter am Boden wälzten. Sofort jedoch war Apollonius wieder auf den Beinen und verteidigte sein Leben. Mit scharfem Schwertstreiche spaltete er den Schild seines Gegners. Judas warf den Schild weg, entging in raschem Sprunge einem zweiten Hiebe seines waffenkundigen Feindes und stieß ihm dann blitzschnell das Schwert in die Seite.

Apollonius verfärbte sich, wankte und fiel.

»Schone mich!« röchelte er. »Ich biete dir jedes Lösegeld!«

»Denk’ an die Frauen und Kinder, die du in Jerusalem erwürgtest!« rief Judas und stieß ihm das Schwert ins Herz.

Der Kampf war entschieden. Nur die kleinere Zahl der Syrer rettete sich durch die Flucht. Man nahm den Gefallenen die Waffen und Rüstungen. Judas wählte sich das Schwert des Apollonius, dessen Schärfe er an seinem Schilde erprobt hatte.

Laute Siegesfreude herrschte unter den Hebräern. Nur Noman, der Araber, nahm nicht daran teil, sondern stand gesenkten Hauptes vor dem Rosse, das Apollonius geritten. Judas fand ihn, wie er liebkosend den schlanken Hals des toten Renners streichelte.

»Herr, ich musste das Pferd töten. Dein Hieb traf zu gut; es war nicht mehr zu retten«, sagte er betrübt.

»Und darum trauerst du?«

»Ja; denn es war ein arabischer Hengst.«

Judas, der die stille Sehnsucht des Wüstensohnes nach seiner Heimat verstand, reichte ihm die Hand und sagte:

»Komm’, Noman. Das erste Ross, das lebend in unsere Hände fällt, ist dein.«

»Aber aus der Wüste muss es sein wie ich!« rief —strahlenden Auges der Heimatlose. »Glaube mir, das Tier war edler als sein Herr.«

»Du hast dir nichts von der Beute ausgewählt?« fragte Judas im Weitergehen.

»Nein.«

»Aber dein Schwert ist doch schartig, wie du mir sagtest.«

»Elektra hat mir ein neues versprochen.«

»Du hast es verdient und wirst es in Ehren tragen. Aber jetzt komm’. Morgen noch gibt es eine zweite Schlacht, größer und blutiger als diese.«

Noman sah seinen Herrn fragend an.

»Seron aus Cölesyrien zieht uns mit großer Macht entgegen«, fuhr dieser fort. »Wir müssen ihn überfallen wie Apollonius, ehe er durch die Flüchtlinge gewarnt ist.«

Nach kurzer Rast wurde zum Aufbruch geblasen. In anstrengenden Gewaltmärschen erreichte man den beschwerlichen Bergpfad, der in einer Stunde von der oberen Stadt Beth Horon nach der Unterstadt gleichen Namens führte.

Die Krieger verbargen sich hinter Felsvorsprüngen und Strauchwerk und genossen der langentbehrten Ruhe.

Scharfen Blickes spähten unterdes die Wachen nach dem Feinde aus; auch Judas prüfte mit seinem Bruder Simon die nähere Umgebung des Lagerplatzes.

»Die Absicht der Syrer, die Oberstadt zu besetzen, zeugt von ihrer Klugheit«, sagte Simon und blickte den Aufstieg hinauf nach der Stadt, die einen hervorragenden Bergvorsprung krönte.

»Gewiss«, erwiderte Judas, »schon zur Zeit Sauls und Salomons wusste man, dass man von dort aus wegen der glücklichen Lage der Stadt einen großen Teil des Landes beherrschen kann.«

»Und von der Oberstadt wird man noch weiter hinab in die Meeresebene schauen als von hier.«

»Wir sehen weit genug«, sagte Judas. »Der Feind, der von der Meeresebene heranzieht, kann keinen anderen Weg als den vor uns liegenden Aufstieg benützen, um nach Beth Horon zu kommen. Erscheinen die Syrer am Tage, wie ich vermute, so können wir sie zwei Stunden lang unbemerkt beobachten, ehe sie in unserer Nähe sind, da uns die Felsvorsprünge verbergen.«

»Bist du gewiss, dass Seron in großer Überzahl kommt, Judas?«

»Ja.«

»Und doch willst du die Schlacht aufnehmen?«

»Ich muss. Lass’ zum Weitermarsch blasen; denn nicht hier, sondern vor der Unterstadt wollen wir den Feind erwarten.«

Nach einstündiger, beschwerlicher Wanderung hatte man die Stelle erreicht, von der aus man den Gebirgspass vollkommen beherrschte.

Zunächst ging man daran, den Hohlweg hinter einer scharfen Biegung durch aufgetürmte Felssteine ganz zu versperren. Um den Syrern nicht schon von weitem ihre Anwesenheit durch Rauch und Feuerschein zu verraten, beschlossen die Hebräer, kein Mahl vor der Schlacht zu bereiten, sondern sich mit den geringen Vorräten von Brotkuchen und Wein zu begnügen, die man mit sich führte. Aber kaum waren die kleinen Weinschläuche aus Ziegenfell geleert, als Noman verkündigte, dass er von einem Baume aus das Blitzen von Waffen beobachtet habe.

Das Falkenauge des Arabers täuschte sich nie. Bald sah man aus weiter Ferne die Syrer in langen Kolonnen den Aufstieg ins Gebirge bewerkstelligen. Wie eine riesige, von Silberschuppen funkelnde Schlange wand sich der unabsehbare Zug den Berg hinauf.

»Herr, es sind viele!« sagte Noman.

»Ich sehe es«, antwortete Judas.

Mit gespanntester Aufmerksamkeit verfolgten die gedeckt stehenden Hebräer die heranrückenden Kolonnen.

»Bindet euch die Helme fest!« gebot Judas ernst, ohne einen Blick vom Feinde zu wenden. »Es wird ein grimmer Kampf!«

Da trat einer der Essäer vor und sprach:

»Judas, es ist besser, wir ziehen uns zurück. Wie werden wir, die wir in so geringer Zahl sind, streiten können gegen diese starke Menge? Die meisten von uns haben noch nichts gegessen und sind entkräftet von der großen Wanderung Lass’ ab vom Kampfe!«

»Schweige!« rief Judas. »Wir haben den Hohlweg, durch den sie kommen, umstellt; denn es ist leicht, viele durch die Hände weniger einzuschließen, und es ist kein Unterschied vor dem Gott des Himmels, zu retten durch viele oder wenige. Nicht auf der Größe des Heeres beruht der Sieg im Kampfe, sondern vom Himmel kommt die Stärke. Sie kommen zu uns mit einer Menge von Übermut und Gesetzlosigkeit, um uns, unsere Weiber und Kinder aufzureiben, um uns zu plündern. Wir aber streiten für uns und unsere Gesetze. Jehova wird sie aufreiben vor unserm Angesichte. Fürchtet euch also nicht vor ihnen!«

Seine ruhige Siegeszuversicht wirkte ermutigend auf die Essäer. Schweigend, das gezückte Schwert, die Schleuder oder den Bogen in der Faust, ging jeder auf den ihm angewiesenen Platz.

Eine Stunde aufregenden Wartens verstrich. Näher und näher kamen die feindlichen Horden. Es waren nur wenige Reiter unter ihnen, und auch diese mussten ihr Pferd am Zügel führen, da der Weg zu schlecht und stellenweise zu gefährlich zum Reiten war.

»Judas, bemerkst du nichts an unsern Feinden?« fragte Noman.

»Man braucht sie nicht zu zählen, um zu wissen, dass es ihrer viele sind«, antwortete der Makkabäer. »Wenn meine Augen recht sehen, sind die hintersten Kolonnen keine Syrer, sondern Philister. Ich erkenne sie an der Bewaffnung.«

»Sie waren immer Feinde der Israeliten und haben sich jetzt mit unseren Feinden verbündet.«

»Der lange Zug in der Mitte besteht aus Syrern.«

»Ich sehe es, Noman.«

»Und die Vordersten, anders bewaffnet als Philister und Syrer, wer sind sie?«

Judas beugte sich vor. Sein Atem stockte, und sein Gesicht wurde grau wie die Felswand, die ihn den Anrückenden verbarg.

»Es sind Hebräer!« sagte er tonlos.

»Ja, es sind die, die dich aus dem Tempel trieben und die sich später zu den Syrern flüchteten. Mehr als einen Juden hast du ja niedergehauen und gerichtet, weil er untreu wurde. Jetzt kommen sie, um Rache an dir zu nehmen.«

»Warum haben die Syrer solch kriegsuntüchtige Leute an die Spitze gestellt?«

»Weil sie vielleicht einen Überfall fürchten und glauben, du würdest sie nicht angreifen, wenn du so viele Stammesgenossen bei ihnen fändest.«

»Wer mit den Syrern hält, stirbt wie ein Syrer. Wehe denen, die ihr Volk und ihren Glauben verrieten!«

Das Gespräch verstummte; denn die ersten waren so nahe gekommen, dass ein Steinwurf sie hätte erreichen können. Ahnungslos schritten sie weiter, nahmen den Helm ab und wischten sich den Schweiß von der Stirne. Man hörte deutlich das Stampfen der Gepanzerten. Sonst blieb alles still; nur eine Möwe, die sich vom Meere verflogen haben mochte, strich über den Hohlweg und schrie grell auf, als sie die Ankommenden sah.

Judas hatte den Seinigen eingeschärft, sich versteckt zu beiden Seiten des Hohlweges zu halten, bis er das Zeichen zum Angriff gebe. Schon lag der Pfeil auf der Bogensehne und der zermalmende Felsstein am Absturz; aber ahnungslos zogen die Feinde immer tiefer in den Hohlweg hinein.

Judas, geleitet von dem lauten Schritt der mühsam über sonndurchglühtes Steingeröll Marschierenden, schlich geduckt am Rande des Hohlweges entlang bis zu der Stelle, wo er dem Feinde den Vormarsch abzuschneiden gedachte.

Als die abtrünnigen Stammesgenossen, die Syrer und Philister alle in dem langgestreckten Hohlwege waren, sprang er plötzlich auf einen Felsvorsprung, riss das Schwert des Apollonius aus der Scheide und rief als Kampfgeschrei den Treulosen da unten zu:

»Für Jehova und sein Gesetz!«

Sofort war er erkannt.

»Volksverächter!« schrien die Verräter grimmig und richteten ihre Pfeile auf ihn. Abermals den Kampfruf ausstoßend, sprang er zurück, und aus vielen hundert Kehlen brauste die Losung:

»Für Jehova und sein Gesetz!«

Mit gewaltigem Krachen polterten die bereitgehaltenen Felsstücke auf die Feinde, Pfeile schwirrten todbringend hinab, jeder Schleuderer traf seinen Mann.

»Gib mir deine Waffe!« sagte Noman zu einem verwundeten Bogenschützen. »Der Einzige, der dort unten zu reiten wagt, ist Seron, der Anführer.«

Die Sehne straffte sich. Blitzend fuhr der Pfeil dem Syrer mitten in die Kehle. Seron griff in die Luft, stürzte vom Rosse und wurde sofort von einem niederpolternden Felsstück zermalmt.

Verwundet und vom Schmerz wütend gemacht, rasten die Rosse durch den Hohlweg und rannten nieder, was ihnen in den Weg kam. Die Verwirrung wuchs von Minute zu Minute. Die Philister, die für sich den Rückzug noch frei sahen, ergriffen sofort die Flucht. Aber mitten in die dichtgedrängten Knäuel der Flüchtenden hinein sausten die Wurfgeschosse; wer fiel, wurde von den Nachfolgenden zertreten. Dazu versperrten stellenweise Felsstücke und Pferdeleichen die schmale Straße. Da die Syrer in der Mitte des Hohlweges sahen, dass sie nicht schnell genug zurück konnten, drängten sie gewaltsam vorwärts, um den verhängnisvollen Hohlweg umso rascher hinter sich zu haben.

Die mit ihnen verbündeten Hebräer rücksichtslos vor sich herschiebend, presste sich der ganze Heerhaufen zu einem Knäuel zusammen, der so dicht wurde, dass der freie Gebrauch der Waffen unmöglich war. Aber es gab kein Vorwärts. An der Biegung war der Hohlweg ganz verschüttet und jeder Platz mit Bogenschützen und Schleuderern besetzt, die ohne Erbarmen den Tod hinabsandten in den zügellosen, verzweifelnden Haufen.

Auch ein Zurück gab es nicht mehr. Die nachdringenden Syrer konnten nicht sehen, dass ihrer Heeresspitze der Weitermarsch abgeschnitten war; wie mit Blindheit geschlagen, drängten die Letzten die Vordersten ins Verderben. Vergebens versuchten die Eingeklemmten die steilen Seitenwände des Hohlweges zu erklimmen: Waren sie, Schulter auf Schulter stehend oder sich an vereinzelte Sträucher klammernd, bis zur halben Höhe gelangt, so fuhren zermalmend die von oben herabgewälzten Felsstücke zwischen sie.

»Volksverächter! Volksverächter!« schrien die Eingeschlossenen in rasender Wut, da sie den gewissen Untergang vor Augen sahen.

»Zermalmer! Judas Makkabäus!« jubelten die Angreifer.

Wehschrei und Flüche, dumpfes Steingepolter und das Klirren des berstenden Eisens erfüllte die Luft.

Atemlos vor Hitze, Staub und Anstrengung, drängten die eingekeilten Heeresmassen endlich zurück aus dem Hohlweg.

Areth, des Oberus Sohn, dessen Schwester mit ihren sieben Söhnen dem Blutdurst der Syrer zum Opfer gefallen und der jetzt wie ein Löwe an der Seite des Feldherrn kämpfte, brach plötzlich zusammen.

Mitten im Werk der Rache hatte ihn ein syrischer Pfeil ins Auge getroffen. Schon streckte der Tod die Hand nach ihm aus, da sprang er wieder auf, warf noch einen Stein nach seinen Feinden, und mit dem Rufe: »Judas, räche uns!« brach er für immer zusammen.

Das Wort des Sterbenden schlug ein wie ein unerwartet zündender Blitz.

»Judas, räche uns!«

Rasend in wahnsinniger Wut riefen jetzt die Männer das furchtbare Wort, das ihre Frauen einst verzweifelt geschrien, da man sie von ihren Kindern riss, um sie in die Sklaverei zu treiben.

»Judas, räche uns!« schrie Jechonias, der Enkel des gemarterten neunzigjährigen Eleazar. Tod und Verderben nicht scheuend, ließ er sich am Strauchwerk der Felswand hinab und sprang dann mitten unter die Feinde. Wohl fand der Kühne den Tod, aber mancher Syrer lag vor ihm mit zerspaltenem Haupt.

Damit war das Zeichen zum letzten, blutigen Vernichtungskampf gegeben.

»Judas, räche uns!« donnerte es durch die Lüfte, und alle Hebräer sprangen den steilen Abhang hinunter mitten unter die entsetzt fliehenden Feinde. Von den Abtrünnigen entkam keiner, und als der Rest der Syrer, über Leichen und Felssteine stolpernd, sich endlich den Rückzug erkämpft hatte, eilten sie in blinder Flucht den kaum von ihnen erklommenen Gebirgspass hinab, bis in die Ebene verfolgt von den Steinschleuderern, die noch manchen der Fliehenden zu Boden streckten. Die syrischen Waffenplätze Gaza und Joppe öffneten endlich den Versprengten umso lieber die Tore, da ihre philistäischen Bewohner von jeher den Israeliten feindlich gegenüber standen.

Jubelnd in dem Gefühl, sich nun auch in großer Schlacht bewährt zu haben, zogen die Sieger sich unterdessen in das schützende Gebirge zurück, freudig begrüßt von einer starken Schar von Essäern, die zwar zu spät zum Kampfe gekommen war, sich aber jetzt begeistert Judas und den Seinen anschloss.

Die Waffen, die die Syrer der rascheren Flucht halber weggeworfen hatten, wurden an die neuen Bundesbrüder verteilt. Man zählte mehr als achthundert Feindesleichen, und der Name des »Zermalmers« flog auf den Schwingen unsterblichen Ruhmes bis weit über die Grenzen seiner Heimat.
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Zehntes Kapitel

Antiochus war in übelster Stimmung. Dem Drängen seiner Ratgeber nur ungern folgend, aber von diesem Schritte eine Befestigung seiner Macht und seines Ansehens erwartend, hatte er sich endlich entschlossen, durch eine Heirat, zu der er keine Neigung hatte, dem Throne einen Erben zu geben.

Zwar war die Geburt eines Sohnes von den Höflingen mit Jubel begrüßt worden; aber das Herz des Königs gehörte nicht seinem Weibe, sondern nachtwandelte einer geliebten Toten nach, die er nicht vergessen konnte. Bei dem Gedanken an sie, um die er so viel gelitten hatte und die ihm gerade deshalb umso lieber geworden, wurde ihm der Anblick seiner Gattin unerträglich. Einsam und finster ging er durch seinen Palast und fasste den Entschluss, das ungeliebte Weib, das nur seinen Thron und nie sein Herz mit ihm geteilt, zu verstoßen.

Da drang zum ersten Mal der gefeierte Name Judas Makkabäus wie ein ernstes »Mene Tekel!« drohend hinein in die prunkende, syrische Königsburg.

Ptolemäus, einer seiner Würdenträger, der in Cölesyrien und Phönizien Ehrenämter bekleidete, brachte die Nachricht, dass wohlorganisierte, gut bewaffnete und von kriegserfahrenen Obersten geführte syrische Truppen im ersten Ansturm schmählich von regellosen, schlecht gerüsteten Hebräerhaufen, deren Führer bisher unbekannt und unberühmt gewesen, niedergeworfen waren.

Judas furchtbare Rache schwörend, entbot der König alle verfügbaren Truppen seines Reiches nach Antiochien, zahlte ihnen, um sie mehr an sich zu fesseln, den Sold für ein ganzes Jahr voraus und übergab seinem Verwandten Lysias die Hälfte des Heeres mit dem Auftrage, das jüdische Volk bis auf den letzten Rest auszurotten und dann das verödete Land mit fremden Kolonisten zu besiedeln.

Zwar hätte er den Rachezug am liebsten persönlich geleitet, aber die Staatsklugheit gebot ihm anders.

Wie die vielen Steuerausfälle bewiesen, gärte es in den östlichen Provinzen gegen ihn. Dazu waren die Kriegsschätze, durch seine Verschwendungssucht ohnehin stark angegriffen, nach der außerordentlichen Soldbezahlung fast ganz erschöpft. Er beschloss also, mit der anderen Hälfte seines Heeres einen Streifzug nach den persischen Provinzen zu unternehmen, sein sinkendes Ansehen dort wieder herzustellen und durch Eintreibung von Abgaben in den Ostlanden und durch die jetzt unvermeidlich gewordene Beraubung reicher Tempel seinen Staatsschatz wieder zu füllen. Kehrte er dann heim, so konnte er immer noch persönlich Rache an den Juden nehmen.

Nachdem er noch Lysias zum Erzieher seines Sohnes bestellt und ihn zum Reichsverweser für das große Gebiet vom Euphrat bis zu den Grenzen Ägyptens ernannt hatte, brach er aus und ging denselben Weg, auf dem sein Vater einen schmählichen Tod gefunden.

Auf Anordnung des Lysias zogen Gorgias und Nikanor, die beiden besten Feldherrn, mit vierzigtausend Mann Fußtruppen und siebentausend Reitern aus Antiochien und wurden in Philistäa durch kleinere Hilfsabteilungen noch verstärkt.

Noch in der philistäischen Ebene, dort, wo von einem der nächsten Vorberge das jüdische Emmaus, das heutige Amwas, ins Land hineinschaut, an einem kriegerisch kaum weniger wichtigen Punkte, als es der dem Seron so verhängnisvolle »Aufstieg von Beth Horon« gewesen, schlugen Gorgias und Nikanor, zu denen sich Ptolemäus gesellt, ihr Lager auf.

Man erwartete so zuversichtlich die unmittelbar bevorstehende Unterjochung des kleinen Landes, dass sich auf Veranlassung des hasserfüllten Nikanor im Syrerlager schon phönizische Handelsleute mit Fesseln und Banden einstellten, um den dem Schwerte entgangenen Rest der Bevölkerung für den Sklavenhandel anzukaufen. In übermütiger Siegesgewissheit versprach man den Händlern neun Sklaven um denselben Preis, für den man sonst nur einen einzigen verkauft hatte.

Mit dem Mute der Verzweiflung scharten sich sofort viele der so furchtbar bedrohten Bewohner Judäas, die bisher an der Wiedererhebung des Landes noch nicht teilgenommen hatten, um Judas, bereit, den letzten Blutstropfen zu opfern im Kampfe für ihre Freiheit und für ihr Heiligtum, dessen trostloser Anblick alle Freude aus Jakob verbannt und stumm gemacht hatte Flöte und Zither in Israel.

Trotzdem kamen nicht mehr als sechstausend Mann zusammen, und bei Emmaus lagerten siebenundvierzigtausend Feinde.

Als Versammlungsort für die Seinen hatte Judas das nur eine Stunde von Jerusalem entfernte, aber hochgelegene und deshalb gesicherte Mizpa gewählt.

In brennender Sehnsucht wartete er hier auf eine allgemeine Erhebung seines Volkes; aber angesichts der furchtbaren Gefahr wurden die Schwachherzigen derart von Angst und Entsetzen ergriffen, dass sie feige von Haus und Hof flohen und verzweifelnd in falschem Vertrauen alles der Obsorge Jehovas überließen.

Enttäuscht rief Judas, der mit frohlockender Seele die ersten Siege begrüßt und gehofft hatte, durch sie sein ganzes Volk zu rascher, rettender Tat zu entflammen, den Seinigen zu:

»Männer meines Volkes! Mit tiefem Danke für eure Trauer begrüße ich euch, die ihr gekommen seid, um an meiner Seite zu kämpfen. Wo aber ist mein Volk? Ist es geworden wie der Staub, den der Wind verweht? Ich sah Tausende, die Haus und Hof verließen und zitternd in die Gebirgshöhlen krochen wie gescheuchte Füchse. — In ihren Händen trugen sie ihre Habe; nur das Beste, ein Schwert, hatten sie vergessen. Was aber drängen sie, ihr Gold zu retten, da es ihnen doch wichtiger sein müsste, ihre Ehre zu wahren? Was flüchten sie und verbergen sich vor dem Lichte der Sonne, da sie doch hier stehen müssten, wo ihr jetzt stehet? Ergriffen von tiefstem Schmerze frage ich euch, ihr Edlen: Wo ist mein Volk? Hat es aufgehört, zu sein? Die Pharisäer halten Reden und vergessen, dass man die Syrer nicht mit dem Worte, sondern nur mit dem Schwerte besiegen kann. Ich frage nicht: Wo sind die Sadduzäer? Fraget lieber die Syrer, wer ihre Spione, fragt sie, wer eure Verräter sind! Seht hier eure Gesetze, in die die Heiden mit frevelnder Hand Bilder der Götzen hineinzeichneten! Seht hier die priesterlichen Kleider, die Erstlinge, die Zehnten und die Nasiräer, die Gelübde erfüllt haben. Was sollen wir mit ihnen tun, wo sollen wir sie hinführen, da der Tempel mit Füßen getreten und entweiht ist, da die Priester untreu oder in Trauer und Niedergeschlagenheit flüchtig geworden sind? Und trotzdem flieht unser Volk und vergisst, dass man dem Feinde nur die Stirn und nicht den Rücken zeigen darf! Meine Seele hat sich voll Bitterkeit gesogen, wie der Schwamm voll Essig. Klagt nicht mich, den Volksverächter, deshalb an, sondern das Volk, das mich verachtet. Euch aber frage ich nicht, wie ich es nach dem Gesetze müsste: ›Wer baute ein Haus und bewohnte es noch nicht? Wer nahm ein Weib und ward noch nicht Vater? Wer pflanzte einen Weinberg und erntete noch nicht seine Früchte? Wen drückt die Furcht und die Feigheit?‹ — Denn wie Moses befiehlt, müssten alle, die auf diese Fragen ›Ich‹ antworteten, heimkehren. Ihr kommt freiwillig. Ihr kennt nur den heiligen Zorn und nicht die blasse Furcht. Wer wendet sich um in diesen Tagen nach seinem Hause, das der Syrer verbrannt, nach seiner Braut, die der Syrer entehrt, nach seinem Weinberge, den der Syrer zerstört hat? Wir sind verlassen von unserm Volke. Einer steht im Kampfe gegen acht. Nicht von der Erde, sondern vom Himmel erwarten wir Hilfe, und so sei unser Schlachtschrei: ›Die Hilfe des Herrn!‹ Schauet gegen Süden zum Tempel und vertrauet der Verheißung, die da lautet: ›Anheimgeben wird Jehova deine Feinde der Niederlage vor deinen Augen. Auf einem einzigen Wege werden sie kommen gegen dich, und auf sieben fliehen sie vor deinem Angesichte!‹«

Es war das erste Mal, dass die verhältnismäßig kleine und nur mangelhaft bewaffnete Schar auf ebenem Gebiet einem großen syrischen Heere die Stirn bieten sollte. Judas gliederte deshalb das Heer in Abteilungen zu je tausend, hundert, fünfzig und zehn Mann; deren erste er selbst befehligte, während seine Brüder Simeon, Johannes und Jonathan an die Spitze der übrigen traten. Eleazar musste seiner mosaischen Bestimmung gemäß die Krieger durch Lesung aus den heiligen Büchern auf die Schlacht vorbereiten. Von edelster Begeisterung durchglüht, rückten die Hebräer bis zum Fuße des jüdischen Gebirges vor, wo sie sich südlich von Emmaus lagerten.

Als die Späher die Ankunft der todgeweihten Schar meldeten, herrschte im syrischen Lager lauter Jubel. Ihr Untergang war gewiss. — Um ihnen die Flucht abzuschneiden, beschloss der kriegserfahrene Gorgias, ihnen mit sechstausend auserlesenen Kriegern in den Rücken zu fallen. Zur Nachtzeit versuchte er in einem westlichen, bogenförmigen Seitenmarsch die Makkabäer zwischen sich und das Heer des Nikanor zu bringen.

Judas aber, von dem immer wachsamen Araber gewarnt, machte in derselben Nacht nach der entgegengesetzten Richtung ebenfalls einen Bogenmarsch und kam so den Truppen Nikanors in den Rücken. Um Gorgias zu täuschen, hatte er an der verlassenen Stelle mehrere Lagerfeuer entfachen lassen. Während Gorgias so irregeführt, ordnete Judas von der anderen Seite aus seine Streitmacht zum Angriff aus das große Syrerlager.

Die Leichtbewaffneten, die im Gebrauche der Schleuder besonders tüchtigen Benjamiten, die Bogenschützen und Spießwerfer standen voran, während das schwerbewaffnete Fußvolk, flankiert von vereinzelten Reitern, die Phalanx bildete.

Die einfachen Krieger wurden aber fast geblendet von dem hellen Glanz, den die stolzen Waffen des feindlichen Heeres bei Sonnenaufgang ausstrahlten. Bei der Kampfbereitschaft der das Ganze umschließenden syrischen Reiterei schien die Möglichkeit, durch einen plötzlichen Ansturm das Lager zu überrumpeln, ganz ausgeschlossen.

Aber es galt kein Zaudern, da sonst der überlistete Gorgias mit seinen sechs Tausendschaften am Kampfe teilnehmen konnte.

Judas ließ das lauttönende Kriegshorn, den Schophar, blasen, und mit dem Schlachtrufe »Die Hilfe des Herrn!« stürzten sich die Helden dem immer fast noch siebenfach überlegenen Feinde entgegen.

Die günstige Gelegenheit wahrnehmend, hatte Judas den Angriff so eingerichtet, dass die Sonne die Syrer blenden musste, während der Wind den aufgewirbelten Staub den Feinden ins Gesicht trieb.

Das Unglaubliche geschah: Nach verzweifeltem, langem Kampfe war der Sieg wie durch ein Wunder entschieden. Vollständig zersprengt, flüchteten die Syrer unter starken Verlusten teils nach dem eine Stunde nordwärts gelegenen Gazer, teils nach den Gefilden der Philisterstädte Azot und Jamnia im Westen und den Ebenen Idumäas im Süden, nach welchen Punkten seit alter Zeit von Emmaus bedeutende Heerstraßen hinführten.

Judas ließ die Flüchtigen durch kleinere Abteilungen eine Strecke weit verfolgen und den wertloseren Teil des Syrerlagers anzünden, so dass der Rauch weithin am Himmel emporstieg.

Gorgias, der noch in der Nacht das verlassene Lager der Makkabäer erreicht hatte, glaubte, Judas sei furchtsam in das angrenzende östliche Gebirge entwichen.

Obschon hier das hügelige Gebiet den freien Blick hinderte und dem Anmarsche große Schwierigkeiten bot, machte er sich sogleich zur Verfolgung auf. Während die Hebräer das Heer des Ptolemäus und Nikanor geschlagen, durchsuchte Gorgias alle Schlupfwinkel des Gebirges und kam nun mit seinen erschöpften Truppen zurück, um wieder zum Hauptheere zu stoßen.

Auf den Höhen südöstlich von Emmaus eintreffend, gewahrte er mit Schrecken die aus dem syrischen Lager aufwirbelnden Flammen- und Rauchsäulen, die weithin den Sieg der Hebräer verkündeten. Voll Entsetzen sahen die zum Aberglauben neigenden Syrer statt ihrer Waffenbrüder die angriffsbereite Schar der Makkabäer vor sich stehen, die mit ihrem Siege das Unglaublichste wahr gemacht. Ohne einen Schwertstreich zu wagen, die Waffen von sich werfend, ergriffen die Feiglinge die Flucht und retteten sich, verfolgt von den jubelnden Siegern, bergab in die nächsten philistäischen Städte.

Nachdem seine Truppen sich wieder gesammelt, richtete Judas das Wort an sie.

»Männer, deren Ruhm fortleben wird durch alle Geschlechter!« rief er. »Vor euch liegt verlockend die reiche Beute des Syrerlagers. Eure Tapferkeit wäre zu gering belohnt, wenn ich euch sagte: Nehmt alles, was ihr fassen könnt und behaltet es; ihr habt die Beute ehrlich verdient! — Ich spreche nicht so. Ich denke in dieser Stunde, wo euch die Ehre des Sieges lieber sein muss als die Habe der Heiden, an die Witwen und Waisen, die beraubt und schutzlos jammern im ganzen Lande. Ich denke an die Verwundeten, die auf unsere Hilfe angewiesen sind, an die Greise, denen der Feind die Hütte verbrannt. Wäre es ehrenvoll für uns, wenn wir die Beute behielten, ohne an die Tränen der Armen und Notleidenden zu denken? Ich für meinen Teil verzichte auf die Beute.«

»Und ich! — Und ich! — Und ich! —« riefen die Anführer.

»Wir wollen die Waffen an unsere Krieger verteilen«, fuhr Judas fort. »Die übrige Beute aber wollen wir verkaufen und das Geld denen geben, die es nötiger haben als wir. Seid ihr damit einverstanden?«

Freudiger Zuruf sagte ihm, dass er das Rechte getroffen. Einmütig brachten die Krieger erbeutete Helme, Schwerter, Schilde, Panzer, Goldmünzen, silberne und goldene Becher und kostbare Prunkgewänder aus Purpurstoff und blauem Hyazinth herbei, um den Armen zu dienen.

Noch waren die Makkabäer von dem furchtbaren Kampfe zu erschöpft, um ihrer Siegesfreude in lautem Jubel Ausdruck zu geben. Nach kurzem Mahl streckten sie sich an die Lagerfeuer und schliefen mit dem beglückenden Gefühl ein, heute zwei Siege errungen zu haben: einen lauten über die Syrer und einen stillen, aber gleich ehrenvollen, über ihre eigene Selbstliebe.

Strahlend ging der Sabbatmorgen über dem Schlachtfelde auf und jetzt erst, nach erquickendem Schlafe, brach sich der helle Siegesjubel mit doppelter Begeisterung Bahn. Das Antlitz nach Jerusalem wendend, wie einst ihre Vorfahren, da sie an den Wassern von Babylon getrauert, schickten die Sieger ihren Dank zum Himmel. Aber die Sprache des Alltags war zu arm, das Übermaß der Gefühle zu fassen, bis Eleazar, der Bruder des Makkabäers, den Triumphpsalm anstimmte: —

Danket dem Herrn, denn er ist gütig,

Denn seine Gnade währet ewiglich!

Da endlich war der richtige Ausdruck für die heilige Stimmung gefunden, und mit leuchtenden Augen jauchzten die Befreier ihres Volkes, die gestern noch glaubten, dem gewissen Tode entgegen zu gehen:

Der die Ägypter schlug in ihren Erstgeborenen

Und Israel herausführte aus ihrer Mitte

Mit starker Hand und ausgestrecktem Arm!

Hellstimmig sangen es die jugendlichen Vorsänger und das Volk antwortete froh:

Denn seine Gnade währet ewiglich!

Weiter sangen die Jünglinge:

Der das Schilfmeer zerschnitt in Stücke

Und Pharao und sein Heer ins Schilfmeer stürzte,

Der große Könige schlug,

Der in unserer Erniedrigung unser gedachte

Und uns befreite von unsern Bedrängern!

Da riss wie ein Echo jenes herrlichen Triumphliedes, das einst Moses und sein Volk an den Gestaden des Schilfmeeres angestimmt, die Begeisterung die Sänger fort, und mit dem Rufe:

»Danket dem Gott des Himmels,

Denn seine Gnade währet ewiglich!«

fielen sich die Sieger in die Arme und weinten Freudentränen.
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Elftes Kapitel

Für die gläubigen Hebräer unterlag es keinem Zweifel: Jehova selbst stritt für sie. Judas, der Ausgestoßene, der Volksverächter, war zum Volksbefreier geworden, zum Richtschwerte in der Hand des Allerhöchsten.

Heimlich dachte der Makkabäer manchmal daran, ob jetzt nicht bald die Zeit gekommen, wo er das Gesetz des Nehemia ändern dürfe, wie er das Sabbatgesetz geändert. Der Traum seines Lebens näherte sich seiner Erfüllung: Als Held, als gefeierter Befreier seiner Nation, würde er bald vor Elektra treten, um aus ihrer Hand den schönsten Siegerpreis, das Glück seines Lebens entgegenzunehmen.

Aber schon war die Schlange in das Paradies seiner Hoffnungen gekrochen. Offen und ohne Hehl hatte er bisher die Boten der Griechin empfangen, wichtige Winke mit gutem Glück bei seinen Streifzügen benutzt und die Briefe Elektras auf seiner Brust verborgen wie ein kostbares Gut.

Da war zwischen die stillen, engherzigen Essäer, die seine Hauptmacht bildeten, etwas gefahren wie Eifersucht und Neid. Joram, einer ihrer Angesehensten, verstand es, die Stimmung auszunutzen. Er wusste, dass viele seiner Brüder es nur mit scheelem Blick sahen, dass ihr Anführer Noman, einen Heiden, wie einen Freund bevorzugte, dass sie argwöhnisch wurden, wenn fremde Boten Briefe der Griechin brachten. Joram erinnerte sich seiner eignen vornehmen Abstammung, er beneidete Judas um die Führerrolle, er schmiedete Pläne. Zwar wagte er es noch nicht, bei dem stets wachsenden Ruhme des Makkabäers, offen aufzutreten, aber schon hatte er einen kleinen Kreis von Freunden für sich gewonnen, schon ließ er hier und da ein Wort fallen, Judas sei stolz und hochfahrenden Sinnes geworden, er bevorzuge die Heiden, und behandle die Essäer wie seine Untergebenen. Und dieweilen Judas sich mit den kühnsten Hoffnungen trug, wartete Joram mit seinem Anhange nur auf eine passende Gelegenheit, ihn zu verdrängen.

Unterdessen hatte der so schmählich geschlagene Feldherr Nikanor, Lysias, dem Stellvertreter des noch in Persien weilenden Königs, die Schreckenskunde von der furchtbaren Niederlage der Syrer gebracht.

Mit sechzigtausend Mann Fußvolk und fünftausend Reitern zog Lysias, um seine Krieger durch den Anblick der früheren Schlachtfelder nicht zu entmutigen, östlich vom Jordan nach Idumäa. An der Südspitze des Salzsees nordwestlich umbiegend, rückte er in das jüdische Hochland ein, dessen südlicher Teil bis Hebron damals in den Händen der Idumäer war. Zwei Stunden nördlich von Hebron, in der Gegend von Bethzur, wurde er aber von Judas, dessen Streitmacht auf zehntausend Mann gestiegen war, überfallen und trotz seiner siebenfachen Übermacht gänzlich besiegt.

»Singet, was Judith sang, als das Haupt des Holofernes blutete unter ihrem Schwerte!« riefen die Führer dem siegreichen Heere zu. In gerechtem Stolze auf Judas sehend, sangen sie huldigend vor seiner Feldherrngröße:

Zu Heeresreihen ward er in des Volkes Mitte,

Entrissen hat er mich der Hand meiner Verfolger!

Joram wurde fahl vor Neid; aber das Volk sang weiter:

Der Feind zog heran von den Gebirgen her,

Von Norden her mit Myriaden seiner Macht.

Ihre Menge dämmte die Ströme,

Und ihre Reiterei deckte die Höh’n.

Judas winkte, dass er selbst vorsingen wolle. Alles Volk lauschte bewegt, als er anhub:

Er dachte zu verbrennen mein Gebiet,

Und meine Jünglinge zu erwürgen mit dem Schwerte,

Und die Säuglinge an den Boden zu schleudern,

Und unsere Buben preiszugeben dem Raube,

Unsere Jungfrauen zu erbeuten.

Da fiel das Volk selbst machtvoll ein:

Aber die Söhne junger Weiber durchbohrten sie,

Und wie der Überläufer Kinder wurden sie geschlagen.

Sie kamen um im Kampfe meines Herrn!

Dann sang Simeon, ergreifend in Ton und Gebärde:

Herr, groß bist du Und herrlich,

Und keiner ist, der deiner Stimme widersteht.

Berge sogar, sie zittern in den Gründen mit den Gewässern,

Felsen zerfließen wie Wachs vor deinem Angesichte,

Aber wer den Herrn fürchtet, ist immer groß!

Da hielt Joram, der mit seinem Anhange an dem Gesange nicht teilgenommen, den rechten Zeitpunkt für gekommen.

»Judas, fürchte den Herrn!« rief er. Man hörte deutlich, dass es eine aus dem Misstrauen geborene Warnung war, der er in diesem Augenblicke Ausdruck verlieh.

Betroffen verstummte das Volk; aber, um dem Worte Jorams noch größeren Nachdruck zu verleihen, wiederholte der kleine Kreis seiner geheimen Anhänger laut die Mahnung:

»Judas, fürchte den Herrn!«

Judas, dem es nicht entgangen war, dass Missvergnügte und Argwöhnische aus den Reihen der Essäer seit einiger Zeit alle seine Schritte heimlich überwachten, nahm die übel angebrachte öffentliche Warnung stirnrunzelnd auf. Sich im Kreise der Essäer umsehend, rief er unwillig:

»Gutes Geschreies bedarf es nicht, Männer vom Salzsee! Ich fürchte Gott, die Menschen aber fürchte ich nicht. Höret jetzt den Schluss des Liedes. Ich kann ihn nicht singen, weil er zu gewaltig ist; schreien muss man ihn wie einen Kampfruf!«

Und mit grollender Stimme, den Blick fest auf Joram und seine Gesinnungsgenossen gerichtet, rief er:

Wehe den Völkern, die aufstehen wider mein Geschlecht;

Der Herr, der Allgewaltige, wird sich an ihnen rächen am Tage des Gerichtes,

Wird werfen Feuer und Gewürm an ihr Fleisch,

Und heulen werden sie im Schmerzgefühl in Ewigkeit!

Joram erblasste, als er die stolzen Worte hörte; aber er erwiderte nichts. Ein schriller Misston war in die Feststimmung gekommen. Judas selbst war der erste, der sich aus dem Kreise der Feiernden löste; er hatte das Bedürfnis, allein zu sein.

Joram gab seinen nächsten Freunden einen Wink, und bald darauf trafen sie vor dem Lager in einem kleinen Gehölz zusammen. Es waren zwar nur fünf Mann; aber ihr Einfluss bei den anderen Essäern war sehr groß, da sie hervorragenden Familien entstammten.

»Habt ihr gehört, wie stolz er das Jubellied der Judith sang, als sei es nicht gedichtet zum Lobe Jehovas, sondern zu seinem eigenen Preise?« begann Joram.

»Ja, wie eine Drohung klang es, was er sagte«, entgegnete ein zweiter. »Seit die Tausende ihm zuströmen, mit deren Schwert er den Sieg errang, ist er hochfahrend und stolz geworden.«

»Und dazu hat er Misstrauen gegen uns gefasst«, hub ein dritter an. »Es scheint, als ahne er, dass wir lieber einen der Unsern an der Spitze sähen als ihn, der den Heiden, den Araber, höher schätzt als unsere Brüder.«

»Und diesem Noman ist nicht zu trauen. Stets hat uns der schleichende Araber im Auge. Noch neulich, als der Bote der Griechin wieder einen Brief brachte, war es Noman, der es verhinderte, dass ich den Brief für den Feldherrn annahm.«

»Heilige Dinge sind es gewiss nicht, die in dem Briefe dieser Heidin stehen.«

»Jedenfalls wäre es Judas nicht lieb, wenn wir dem Volke einen solchen Brief vorlesen könnten.«

»Es sind Nachrichten vom Feinde.«

Joram lachte verächtlich.

»Buhlbriefe sind es!« rief er laut, »man kennt doch die ausländischen Weiber!«

»Das denkst du dir nur, Joram.«

»Warum hat er keinen Blick für eine Jungfrau seines Stammes? Warum leuchten seine Augen, als habe er das hohe Lied gelesen, wenn die Boten der Griechin bei ihm waren? Buhlschaft treibt er mit der Hetäre! Ich selbst sah es, dass er sie heimlich empfing im Hause seines Vaters, als wir Mattathias begraben.«

»So ist sie schön?«

Joram überhörte die Frage.

»Noman, der entlaufene Sklave, ließ sie heimlich zur Hinterpforte hinaus«, sagte er höhnisch. —

»Warum tratest du denn nicht schon damals gegen den Hasmonäer auf?« fragte einer der Essäer.

»Weil ich mir dachte: Eines Tages wird er sie zu seinem Weibe machen wollen.«

»Dann stürzen wir auf ihn, dann wird das Volk von ihm abfallen; denn unsere Gesetze sind gegen die Heirat mit ausländischen Weibern!«

»Warten wir’s ab, bis wir ihn überführen können«, sagte Joram. »Und was wollen wir jetzt tun, da er uns öffentlich gedroht hat mit seinem Liede?«

»Wir verlangen von ihm — und viele unserer Brüder, denen der Heide ein Ärgernis ist, werden uns unterstützen —, wir verlangen öffentlich von ihm, dass er den Araber entferne aus unserer Mitte.«

»Da hast du recht!« rief ein anderer, »Noman, der Sklave ist ein Spion, ein heimlicher Schleicher!«

»Du lügst!« schrie plötzlich eine erregte Stimme, und Noman trat aus dem Gebüsch.

»Ich bin kein Spion; aber ihr schmäht ja so laut, dass eure Rede auch in verschlossene Ohren dringen muss. Feiglinge! Dass ich ein Sklave war, hindert mich nicht daran, ehrlicher zu sein als ihr! Ich gehe zu Judas!«

Einen Augenblick standen die Essäer betroffen und unentschlossen. Ihr Plan war noch nicht reif und durfte um keinen Preis verraten werden, da die Verschwörer noch nicht wussten, ob die anderen Essäer ihn billigen und ausführen würden Darum sprang Joram vor.

»Du wirst schweigen, Sklave!« rief er und vertrat dem Araber den Weg.

»Gib den Weg frei!« sagte Noman und maß seinen Gegner mit blitzenden Augen.

»Erst schwöre, dass du schweigen wirst!«

»Weg, schleichende Sandotter!« rief der Araber empört und stieß Joram, der ihn mit beiden Händen festzuhalten versuchte, vor die Brust, dass der Essäer strauchelnd zur Erde fiel. Aber schon suchten ihn die anderen Männer zurückzuhalten.

»Platz gemacht!« fuhr er sie an.

»Erst versprich uns zu schweigen!«

»Ich tue, was ich will!«

Da zogen die Belauschten drohend die Schwerter.

Noman sprang an einen starken Baum, um sich den Rücken zu decken und lachte verächtlich. Auch er zog sein Schwert, steckte es aber vor sich in die Erde und benutzte nur die schwere Scheide als Waffe.

Durch seinen Hohn zur Wut gestachelt, drangen die fünf vereint auf ihn. Das Gestrüpp hinderte sie an freier Bewegung, und ehe sie sich dessen versahen, schlug der Araber den ersten Angreifer derart mit der Schwertscheide an den Kopf, dass der Essäer bewusstlos zusammenbrach.

Joram, der sich dem Wütenden nicht zu nahen wagte, schleuderte einen schweren Stein nach ihm. Eine geschmeidige Bewegung Nomans, und der Stein, der mit dumpfem Krach nur den Stamm getroffen, polterte den Bergabhang hinunter. Als sich nun aber auch die anderen Gegner nach Steinen bückten, riss Noman das Schwert an sich, gab dem sich gerade bückenden zweiten Essäer einen Tritt, dass er ins Gebüsch kollerte und schrie:

»Bis jetzt habe ich euch nur geprügelt; tut ihr noch einen Wurf, so haue ich euch in Stücke!«

Unter wilden Verwünschungen drangen seine Gegner abermals auf Noman ein; aber schon hatte der Kampflärm Neugierige herbeigelockt, deren Reihe rasch größer wurde.

»Was geht hier vor?« fragte Simeon, der Bruder des Führers.

»Verrat«, rief Noman und schlug drauf los, um sich die Angreifer vom Leibe zu halten. Joram aber, nur darauf bedacht, den gefährlichen Lauscher für immer zum Schweigen zu bringen, hatte sich hinter die Büsche geschlichen und suchte, plötzlich vorspringend, dem Araber das Schwert in den Rücken zu stoßen. Da blitzte etwas vor den Augen des Wütenden, und sein Schwert lag zerbrochen am Boden.

»Halt!« schrie Judas, der mit gewaltigem Streiche das Schwert Jorams in Stücke gehauen. »Halt, wenn euch das Leben lieb ist!«

Erschrocken ließen die Kämpfenden die Waffen sinken; denn mit bloßem Schwerte stand Judas mitten unter ihnen.

»Rede!« sagte er erregt zu Joram. »Wie kommst du dazu, diesem Manne wie ein Mörder in den Rücken zu fallen?«

»Weil er selbst ein Mörder ist. Mich warf er in den Sand, die Essäer hat er beschimpft, und diesen da hat er erschlagen!«

Als die zahlreich hinzuströmenden Essäer ihren bewusstlosen Genossen sahen und die Anklagen Jorams hörten, bemächtigte sich ihrer eine große Erbitterung. Sie machten Miene, auf Noman einzudringen; aber Judas drängte sie zurück und rief:

»Nicht weiter! Ungehört verurteilt man keinen. Noman, du bist angeklagt. Rede!«

»Sie lügen alle! Ich erschlug niemand; nur mit der Schwertscheide prügelte ich ihn, weil er mich töten wollte. Seht da — er erwacht schon!« rief Noman.

Wirklich erhob sich jetzt der niedergehauene Essäer mit Hilfe seiner Brüder, rief dem Araber ein Schimpfwort zu und rieb sich die Stirn.

»Er schlich uns nach, um uns zu belauschen; deshalb hielten wir ihn fest.«

»Ich dächte, Männer, die an meiner Seite kämpfen, brauchten sich im eignen Lager nicht vor Lauschern zu fürchten«, sagte Judas.

»Ich lauschte nicht, sondern hörte ihre lauten Reden im Vorübergehen. Sie sprachen gegen dich, Judas!«

»Gegen mich?«

»Sie sagten, du seist hochmütig, sie wollten einen anderen Anführer aus ihrem eigenen Geschlecht. Mich solltest du aus der Kampfreihe weisen, wie sie dich einst ausstießen vom Tempel. Sie fürchteten, ich möchte dir ihre Pläne verraten und fielen über mich, fünf gegen einen. Du weißt, wer mir mein Schwert schenkte und dass es mir deshalb zu lieb ist, es gegen diese Kriecher zu gebrauchen. Ich prügelte sie mit der Schwertscheide und hielt sie mir vom Leibe. Das ist alles.«

Atemlose Stille trat ein. Judas fragte ernst:

»Sagst du die Wahrheit, Noman?«

»Zweifelst du daran, Judas?«

»Nein. Aber was du da sagst: Aufwiegelei gegen mich unter denen, die ich vor Knechtschaft bewahrte, die ich dem Siege und dem Ruhm zuführte — was du da sagst, Noman, klingt mir so … so … ich weiß das Wort nicht — dass ich selbst meinem Bruder misstrauen müsste, käme er mit einer solchen Anklage.«

»Frage sie selbst!«

»So rede, Joram!« gebot Judas.

Der Verklagte trat vor. Er war blasser als sonst, sah aber den Anführer herausfordernd an.

»Du sprichst, als ob du der Herr der Essäer wärest — und wir auch im Frieden tun müssten, was du befiehlst«, begann er. »Wir sind aber deine Knechte nicht. Frage meine Brüder, was du wärest ohne uns. Was wir sprachen, gedachten wir auch ohne diesen spionierenden Sklaven vor dein Ohr zu bringen.«

»Nenne einen Mann, von dessen Tapferkeit und redlicher Gesinnung ich mehr überzeugt bin als von der deinen, nicht einen Sklaven! Wer an meiner Seite kämpft, hat aufgehört ein Sklave zu sein.«

»Judas, du beleidigst die Essäer durch den Vergleich mit diesem Heiden.«

»Verstecke dich nicht hinter die Ehre deiner Brüder, die ich achte!« rief Judas unwillig. »Ich frage dich nicht, ob du ein Essäer bist, ich frage: Bist du ein ehrlicher Mann oder ein gemeiner Verräter!«

Der Kreis der Zuhörer, vornehmlich aus Essäern bestehend, drängte sich dichter um die Gruppe.

»Auf diese Frage werden meine Brüder für mich antworten«, rief Joram heftig.

»Wir verlangen, dass ein Heide, der sich missliebig unter uns gemacht, der mit gemeiner Sklavenfaust den Adel der Essäer verunglimpfte, ausgestoßen wird aus unsern Reihen!«

»Ja, das verlangen wir!« riefen auch einige andere Essäer. »Der Heide ist uns zum Ärgernis!«

»Noman ist mein Freund, ein ehemaliger Sklave zwar, aber vordem ein edler Mann unter seinen Zeltgenossen, der seine Freiheit verkaufte, um mit dem Sklavenpreise einem unglücklichen Freunde zu helfen. Wer so wie Noman in die Sklaverei geht, wird nie Sklave. Dass er nicht in Judäa, sondern in der Wüste geboren wurde, ist nicht seine Schuld. Mehr als einmal hat er mir das Leben gerettet. Sehet hier Achaz, den edelsten der Essäer, und fragt ihn, wem er das Leben verdankt!«

»Noman war’s, der mich beschirmte«, antwortete Achaz.

»Essäer, ihr habt’s gehört!« rief Judas. »Noman ist mein Freund. Wer diesen Mann, der so oft sein Leben für uns aufs Spiel setzte, verachtet, der verachtet mich. Und nun entscheidet selbst, wie die Gerechtigkeit es verlangt. Wer ihn ausstoßen will, der hebe sein Schwert!«

Nur wenige Schwerter hoben sich. Judas zählte sie.

»Zehn gegen Zehntausend!« rief er erfreut. »Noman, du bleibst!«

Erbittert über den schlechten Erfolg seines Vorgehens rief Joram:

»Zehn Essäer gegen einen Heiden! Vergiss das nicht, Judas!«

Der Makkabäer würdigte den Falschen keines Blickes.

»Essäer!« rief er, »dass Joram versuchte, mich zu verdächtigen und zu stürzen, um an meine Stelle zu treten, war ehrlos. Offen frage ich euch: Wusstet ihr um seine falschen Pläne?«

»Wir wussten es nicht!« antworteten die meisten.

»Zum zweiten frage ich euch: Traut ihr mir, oder habt ihr das Vertrauen zu mir verloren?«

»Wir vertrauen dir!«

»Ihr wisst, dass ihr nicht die einzigen seid, die mit mir für die Ehre Jehovas streiten. An meiner Seite kämpfen alle, die es ehrlich meinen, nicht nur die Essäer. Wollt ihr mir weiter folgen, oder soll ich ohne euch streiten?«

»Wir folgen dir, so lange du im Dienste Jehovas stehst und festhältst an den Geboten und Satzungen unserer Väter!« antwortete Achaz.

»Und wenn er einer Griechin folgt und auf Ausländer hört, was tut ihr dann?« rief Joram erbost.

»Schweig, Ehrloser!« donnerte Judas.

»Als wir Mattathias begruben, nahm er die Heidin auf im Hause seines Vaters!« rief Joram.

»Sie kam rein und rein ging sie«, rief Judas. »Nur als meine Bundesgenossin nahm ich sie auf, weil sie mir wichtige Botschaft über den Feind brachte. Und nun kein Wort mehr, oder ich stoße dich aus aus meiner Schar, wie du es verdienst. Wenn ich es nicht tue, so geschieht es, weil ich die Essäer, die ich achte, nicht kränken will. Aber hüte fortan deine gespaltene Zunge! Einer Schlange zertritt man den Kopf. Aus meinen Augen! Geh’!«

Wortlos entfernte sich Joram mit seinem gedemütigten Anhang; aber der Blick, den er Judas zuwarf, versprach nichts Gutes. Auch die anderen Essäer gingen stillschweigend. Zwar verurteilten sie Joram und seine Pläne, aber er war einer der Ihren. Es war ihnen, als wäre ihnen allen eine Demütigung zuteil geworden. Und dann das Wort von der Griechin! Sie sagten nichts mehr darüber, aber sie nahmen es mit.

Statt des jäh unterbrochenen Siegesjubel lastete auf dem Lager dumpfes Schweigen, wie Gewitterschwüle, nicht nur heute, tagelang. Judas ließ nicht zum Aufbruch blasen. Lähmend wie ein Bann lag es auf ihm, alle Siegesfreude vergällend, alle Tatenlust erstickend. Er fühlte es deutlich, dass manches Samenkorn des Zweifels und Misstrauens aufging in den Herzen der Essäer, hatten ihn doch selbst seine Brüder besorgt gefragt, ob er angesichts des Anstoßes, den die Therapeuten an seiner Freundschaft zu Elektra nähmen, ihre Boten noch weiter empfangen wolle.

Unmut lagerte in der Seele des Helden.

Das war nicht das Volk, das er zu finden und zu begeistern gehofft hatte. Nie würden sie über sich selbst hinauswachsen, nie würden sie es wagen, den Buchstaben, an den sie sich klammerten, zu verlassen.

Wenn jetzt schon Argwohn, Neid und Verleumdung an ihn herantraten, wo er seine Anhänger von Sieg zu Sieg führte: Was würde geschehen, wenn bei der Überzahl der Feinde der Sieg einmal ausblieb? Würden diese Scheinheiligen nicht ihm die Schuld geben, weil er mit Sklaven und Heiden verkehrte? Nein, das Volk, das er selbst so begeistert »das auserwählte« genannt hatte, war dieses Namens kaum noch wert. Und wenn sie versuchten, Noman auszuschließen, der doch unter ihren Augen stets nur für ihre Sache gekämpft: Was würden sie tun, fänden sie den Namen Elektra im Herzen ihres Führers?

Und hatten sie denn nicht recht mit ihrem Argwohn, folgte ihm nicht immerfort das Bild der Griechin überall?

Elektra!

Sein Herz zuckte förmlich, wenn jemand diesen Namen aussprach, den der Makkabäer so ungern von fremden Lippen hörte. Was in seiner Brust wie Harfentöne klang, auf fremden Lippen wurde es zu einer Anklage. Und dennoch! Waren nicht die bedeutungsvollsten Tage seines sturmverschlagenen Lebens mit diesem süßen Namen verknüpft, lagen in diesem einen Wort nicht alle Schmerzen seiner Vergangenheit, nicht alle Kämpfe seiner Gegenwart, nicht alle Hoffnungen und Befürchtungen seiner Zukunft? Und nun flüsterten sich die Essäer diesen Namen in die Ohren und machten ihn unrein!

Es verschob sich etwas in dem Verhältnis des Makkabäers zu seinen Kriegern. Der Anhang Jorams wuchs langsam aber sicher; schon mochten es fünfzig Mann sein, die den Blick des Feldherrn mieden, weil sie im Stillen gegen ihn eiferten. Judas fühlte das.

Auch er vermied jede Begegnung mit diesen Leuten und ließ sich selten in einem fremden Zelte sehen, weil er die Enttäuschung noch nicht verwinden konnte. An das Gesetz des Nehemia durfte er nicht rühren, das fühlte er. Sein Herz lag im Widerstreit mit der Pflicht und oft kamen ihm die Worte des Psalmisten in den Sinn: »Schaffe mir Recht, o Gott, und entscheide meinen Streit gegen ein liebloses Volk; vom Manne des Truges und der Bosheit rette mich! Warum gehe ich traurig einher unter dem Druck des Feindes?«

War der Hasmonäer früher rastlos durchs Gebirge gezogen von Sieg zu Sieg, jetzt verstrichen die Tage in Untätigkeit. Alle, die es gut mit ihm meinten, sahen befremdet auf ihn; sie verstanden nicht, was ihm die Hand gelähmt, was ihn so umgewandelt hatte.

»Lass’ dich die Rede der Neider nicht verdrießen, Herr«, riet Noman treuherzig; »das Geschrei der Sperlinge hält den Adler nicht auf im Fluge. In meiner Heimat sagt man: Die Hunde bellen, die Karawane zieht weiter.«

Er fand kein Gehör.

Judas blieb immer noch im Lager. Es wurde ihm schwer, die alte Begeisterung wieder zu finden, und Joram sorgte unterdessen dafür, dass aus den verwunderten Fragen bald ein leises Murren wurde.

Aber der Makkabäer war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um aufmerksam zu werden; immer noch rastete das Schwert in der Scheide.

Eines Abends saß Judas in schwerem Brüten allein in seinem Zelte, als Noman, der draußen die Rüstung seines Herrn blank gerieben, ihm meldete:

»Johannes, Simon, Eleazar und Jonathan, deine Brüder, kommen zu dir.«

»So bleibe draußen und sorge, dass niemand uns stört, Noman.«

Die Brüder reichten Judas die Hand und nahmen schweigend Platz. Man sah es jedem einzelnen an, dass ihm das Herz schwer war.

Endlich begann Johannes:

»Wie lange willst du noch hier bleiben, mein Bruder? Vor den Zelten sitzt das Volk und schaut nach Jerusalem. Mich jammert des Volkes. Sein Auge ist voll Tränen und sein Herz voll stillen Heimwehs.«

»Auch mein Herz ist nicht leicht.«

»Der Streit mit Joram verdrießt dich?«

»Ja. Seiner Anhänger scheinen mehr zu werden.«

Da hub Simon an:

»Unzufriedene sind wohl unter den Essäern; aber noch sind ihrer nur wenige. Die es treu mit uns meinen, verstehen nicht, warum du die Tage nicht nützest und zauderst auf deinem Siegeszug. Siehe, Jerusalem liegt uns so nah, und wir sind so fern! Darum trauern sie, die Getreuen.«

»Wie sie«, fuhr Eleazar fort, »werden unsere Väter in Babylon gesessen haben, da in die Wasser fremder Flüsse ihre Tränen rannen. Drei Jahre sind schon verstrichen, dass unser letztes Opfer aufflammte im Tempel — drei Jahre, Judas!«

»Ich weiß es«, sagte der Makkabäer.

»Unsere Männer schauen aus nach Jerusalem«, bemerkte Jonathan. »Und dann sehen sie fragend nach deinem Zelte. Judas, dein Zelt aber ist verschlossen, und dein Mund schweigt.«

»Was sollte ich reden, wenn das Herz mir schwer ist?« seufzte Judas. »Einsam bin ich inmitten meines Volkes.«

»Dein Volk ist einsamer als du, seitdem du wandelst, als hättest du dein Volk vergessen.«

»Ich habe es nicht vergessen. Israel heißt mein Schmerz, Jerusalem meine Trauer.«

»Zürne nicht länger, weil einige untreu waren!«

»Einige!« lachte Judas bitter.

»Wenige, mein Bruder! Die anderen aber tragen Trauer um dich. Werde nicht wie ein Bach, der im Sande versiegt!«

Draußen klangen die Harfen im Lager. Judas schwieg lange; dann sagte er seufzend:

»Meine Seele ist einsam und müde geworden Was soll ich tun?«

Da klang laut wehklagender Gesang hinein in das Zelt. Simon schob das Tuch vom Eingang zurück.

»Ehe ich dir antworte, höre, was sie singen, Judas.«

Die Männer lauschten. Wie lautes Weinen drang durch die stille Abendluft der Gesang des Volkes:

Einsam sitzen wir und weinen

Wegen des Palastes, der wüste liegt,

Wegen des Tempels, der zerstört ist,

Wegen der Mauern, die niedergerissen sind,

Wegen unserer Majestät, die dahin ist,

Wegen unserer großen Männer, die daniederliegen,

Wegen der kostbaren Steine, die verbrannt,

Wegen unserer Priester, die gestrauchelt sind!

Tiefergriffen von dem Klagegesange nahm Simon die heiße Hand seines Bruders und sagte:

»Fragst du jetzt noch: Was soll ich tun? Hörst du, wie sie weinen, wegen der großen Männer, die daniederliegen. Dich meinen sie damit! Du sollst nicht länger daniederliegen! Auf musst du stehen, deine Bitterkeit musst du vergessen und ihre Tränen trocknen. Ein einziger Schritt, und das Vertrauen zu dir, das nur bei wenigen wankt, wird wiederkehren. Zerstört ist der Tempel. Baue ihn wieder! Niedergerissen sind die Mauern der heiligen Stadt. Richte sie wieder auf. Unsere Majestät ist dahin. Stelle sie wieder her! Unsere Priester strauchelten. Hebe die Gefallenen, stütze die Wankenden und öffne dein Ohr der Stimme des Volkes. — Horch, da singt es wieder!«

Wir bitten dich, erbarme dich Zions,

Sammle die Kinder Jerusalems.

Eile, eile, Zions Erlöser!

Sprich zum Herzen Jerusalem:

Schönheit und Majestät mögen Zion umgeben!

Ach, wende dich gnädig zu Jerusalem.

Mögen Friede und Wonne einkehren in Zion

Und der Zweig aufsprossen zu Jerusalem!

Da erhob sich Judas.

»Die Weisheit wird laut auf der Gasse

Und lässt ihre Stimme auf der Straße ertönen!

An der Seite der Heerstraßen ruft sie,

An den Toreingängen, in der Stadt hält sie ihre Reden«,

sagte er gepresst. »Ich weiß, was sie wollen und danke euch, meine Brüder, dass ihr mich gemahnt, auf die Stimme meines Volkes zu hören. Möge seine Stimme die Stimme Gottes sein!«

»Sie ist es, Judas!« rief Eleazar begeistert.

»So kommt. Die Treuen sollen nicht länger klagen; jetzt noch will ich zu dem Volke reden.«

Er ging vor das Zelt, und seine Brüder folgten ihm. Vor ihnen nach den Stämmen musterhaft in zwölf Gruppen geschieden lag das ausgedehnte Lager. Je drei Stämme hatten sich unter einem gemeinsamen Hauptfeldzeichen verbunden. Weiße, blaue, purpurne und rote Fahnen bezeichneten die vier Hauptgruppen. Vor jedem einzelnen Zelte flatterte die besondere Familienfahne.

Judas wechselte einige Worte mit Noman. Laute Hornstöße riefen darauf die Anführer und Ältesten der Stämme zum Zelte des Führers, vor dem ein freier Platz zu Versammlungen gelassen war.

Noch hatte Noman nicht an alle Pfähle, die den Platz umgaben, brennende Fackeln befestigt, als die Gerufenen und viele aus dem Volke sich einfanden und erwartungsvoll auf ihren Führer sahen.

Und Judas begann:

»Durch die Lüfte und in meinem Herzen zittern die Gesänge eurer Trauer. Ich weiß, warum ihr weint; denn euer Schmerz ist der meinige. Jehova begleite uns auf dem Wege, der mit Blut bezeichnet ist. Vertrauet auf ihn, der alle eure Sorgensteine gezählt. Ihn schmerzen eure Gebresten und lindern wird er euer Weh; denn eure Tränen fallen auf seine Hand! Unser ist der Sieg im Gebirge; aber noch liegt der Feind in der Ebene, noch spotten die Syrer in Jerusalem, noch ist der Tempel in den Händen der Heiden.«

»Der Tempel!« riefen die Versammelten. Sehnsucht und Weh lagen in diesem Rufe.

»Ja, der Tempel! Meine Seele trauert um ihn wie die eurige. Drei Jahre lang sahen wir ihn nicht, drei Jahre lang waren wir Flüchtlinge auf heimischer Erde. — Wenn ihr einen Freund verließet, da er blühte in der Schönheit seiner Jugend, und ihr findet ihn nach Jahren wieder, bedeckt mit Aussatz und gebeugt unter der Last seiner Schmerzen wie Job, so weint ihr um ihn. Lauter aber werdet ihr wehklagen, wenn ihr den Tempel seht in seiner Schmach. Entweiht und aller Zierden beraubt, ist sein Verfall so groß, dass selbst die Heidenpriester ihn nur ungern betreten. Der Stein an der Wand schreit nach Hilfe, und der Balken im Gefüge stöhnt ihm die Antwort. Wohlan denn: Seid ihr bereit, an der Steinigung, Wiederherstellung und Weihe des Tempels teilzunehmen, so soll in Jerusalem, der Stadt der Klagen und Schmerzen, wo der Übermut unserer offenen und versteckten Feinde am lautesten und empörendsten tobte, der Sieg gefeiert werden, wie es gesetzestreuen Israeliten geziemt!«

Ein lauter Beifallssturm antwortete der Rede des Makkabäers.

Zwei Tage später stand das Heer schon vor Jerusalem. Man fand keinen Widerstand. Die geringe syrische Besatzung hatte sich in die Burg zurückgezogen. Freudigen Herzens zogen die Sieger ohne Schwertstreich durch die offen stehenden Tore der heiligen Stadt.

Bald aber verstummte der Jubel beim Anblick der zahlreichen heidnischen Altäre, Standbilder und Lusthaine, wo noch vor kurzer Zeit zur Ehre Aphroditens fremde Weiber in wüstem Bacchanal den thyrsischen Reigen geschwungen.

Schweigend in verhaltenem Zorn zog der Zug den Sion hinan zum Tempel. Auf den Vorhöfen wuchs Gesträuch wie im Walde. Die Tempeltore und Nebenbauten lagen in Trümmern. Öde und leer stand das Hauptgebäude des Tempels. Auf dem Brandopferaltar erhob sich wie ein Hohn auf die verfallene Herrlichkeit ein syrisch-griechischer Götzenaltar.

Da brach das Volk in laute Klage- und Jammerrufe aus, in die sich die ergreifenden Klänge der heiligen Chazozrah-Trompeten mischten. Als Antwort darauf erklangen von der höher gelegenen Burg höhnend die syrischen Kriegstrompeten, während die feindlichen Geschosse verderbenbringend niederschwirrten.

Sich von der gefährdeten Stelle rasch zurückziehend und den Feinden und Abtrünnigen furchtbare Rache ankündigend, schrie man nach Menelaus, dem gottlosen Hohenpriester, um an ihm zuerst das Strafgericht zu vollziehen.

»Suchet nicht nach dem Verruchten!« rief Judas. »Lange schon flüchtete er nach Antiochien in die Königsburg. Auch Jason floh von Arabien, wo er sich nicht mehr sicher vor uns glaubte, nach Sparta. Er, der einst ungerecht herrschte über viele, ist als Bettler in Sparta gestorben.«

»Zu einem Werke der Rache sind wir gekommen!« rief Eleazar, der Bruder des Anführers. »So tief ist unser Volk gefallen, dass selbst Männer aus Israel, um sich die Gunst des Tyrannen zu erwerben, im Tempel zerstörten, was der Hass der Syrer noch verschonte. Judas! Jethro, dein Lehrer, lebt noch. Von ihm hörte ich, dass Kallisthenes, der Abtrünnige, die Tempeltore zerstören ließ, um sich bei den Syrern beliebt zu machen.«

»Auf! Tötet Kallisthenes!« schrie das Volk.

»Vergebens suchte er Schutz in der Burg bei den Syrern. In seinem eignen Hause ließ ich ihn gefangen nehmen und binden. An seinem Hause und an seiner Habe wollen wir tun, was er an den Toren des Tempels tat!«

»Tötet Kallisthenes! Tötet den Abtrünnigen!«

Der Grimm des Volkes, durch den jammervollen Anblick des entweihten Heiligtums noch mehr entfacht, hatte ein Ziel gefunden. Mit wildem Wutgeschrei – nicht mehr die glücklichen Sieger, sondern nur sinnlos gewordene Rächer — eilten viele Krieger nach dem Hause des Renegaten. Die Brandfackeln flogen, und bald stand das Haus in Flammen. Gierig züngelten sie empor, als plötzlich Kallisthenes mit gefesselten Händen in wilder Verzweiflung auf dem brennenden Dache erschien und um Rettung schrie. Flüche und Verwünschungen antworteten ihm. Er aber bestieg die Brüstung, hob flehend die in Eisen gezwängten Hände und schien entschlossen, hinabzuspringen mitten unter seine Feinde. Da traf ihn ein Stein an die Stirne.

Kallisthenes schrie auf, griff in die Luft und stürzte dann rücklings in die Flammen. Das erste Opfer der Volkswut war gefallen. Der Rachedurst der Massen, weit entfernt davon, sich nun zu beruhigen, schien sich an dem Falle des Kallisthenes erst recht zu entzünden. Alle Ordnung war aufgelöst, kein Kommandoruf fand mehr Beachtung. Die Kriegshaufen zersprengten sich in zügellose Rotten, die lärmend durch die Stadt zogen und brennend und mordend Rache nahmen für das Unrecht, das man ihnen und dem Tempel zugefügt.

Schließlich wollten die wütenden Männer, berauscht von dem reichlich vergossenen Feindesblute, nach der Burg, um die Syrer von dort zu vertreiben. Judas aber stellte sich ihnen entgegen und rief:

»Bleibet und opfert euer Leben nicht unnütz! Die Mauern der Burg sind so hoch und stark, dass Ballisten und Katapulte nichts vermögen. Wir haben aber weder Mauerbrecher noch Sturmleitern noch bewegliche Türme. Auch können wir die Mauern nicht durch Minen unterwühlen und zum Falle bringen, da wir bald schon gegen die Ammoniter und Idumäer müssen, die sich erheben im Dienste der Syrer. Die benjamitischen Steinschleuderer und Bogenschützen sollen die Burg umzingeln und die Syrer durch Scheinangriffe davon abhalten, uns am Tempel zu belästigen. In einigen Tagen wird der Tempel neu geweiht. Hinauf also zur Reinigung des Heiligtums!«

Die Rede wirkte. Das Volk sah ein neues Ziel vor Augen und machte sich begeistert an die Arbeit.

Unter Beihilfe von auserlesenen Priestern, die in der Treue zum mosaischen Gesetz niemals gewankt, wurden die Spuren der heidnischen Tempelschändung verwischt. Jethro, der wie durch ein Wunder der Verfolgung entgangen war, ließ sich in einer Sänfte zum Tempel tragen, um wenigstens durch seinen Rat zu helfen. Die Altersschwäche im Verein mit der Gicht machte sich bald aber so bei ihm geltend, dass er sein Haus nicht mehr verlassen konnte.

Man riss den auf dem Brandopferaltar errichteten Götzenaltar nieder und brachte seine Steine an den Topeth-Platz im Tale Hinnom, der verabscheuten Stätte der Leichen und der Asche, wo einst die Molochaltäre gestanden.

Selbst der entweihte Brandopferaltar Jehovas wurde der Erde gleichgemacht; doch legte man seine Steine in frommer Erinnerung an deren frühere Bedeutung an einem geziemenden Orte auf dem Tempelberge nieder.

Alle syrischen Altäre und Standbilder auf den Straßen und Plätzen Jerusalems wurden vernichtet.

An die Reinigung des Tempels schloss sich sofort die Wiederherstellung des Heiligtums. Überall wurde Schadhaftes ausgebessert und Fehlendes ersetzt. Das Allerheiligste allerdings blieb leer, weil man sich, wie schon unter Zorobabels Zeiten, scheuen mochte, die von Jeremias in eine Höhle des Berges Tabor geflüchtete und dort eingemauerte Bundeslade, die man nicht wieder auffinden konnte, durch ein Abbild derselben zu ersetzen.

Das Heilige aber erhielt aufs Neue seine sämtlichen Geräte: den siebenarmigen Leuchter, den Schaubrottisch und den Rauchopferaltar. Wertvolle Vorhänge prunkten wieder an den Eingängen zum Heiligen und Allerheiligsten. Die Außenseite des Tempels wurde abermals mit goldenen Kränzen und Schildchen geschmückt, die man im syrischen Lager erbeutet hatte.

Rührige Werkleute, die abwechselnd Tag und Nacht arbeiteten, ließen die verbrannten Zellen auf den Vorhöfen neu aus der Asche entstehen. Bald schon wölbten sich an allen Zugängen zum Tempel feste, sichere Tore.

Auf dem Vorhofe erhob sich wieder der neue Brandopferaltar, nach mosaischem Gesetz aus unbehauenen Steinen zusammengefügt.

Mit dem Schwerte in der Hand wie zu Nehemias Zeiten wurde überall fieberhaft gearbeitet. Von sicherem Feldherrnblick geleitet, befahl Judas, den ganzen Tempelberg mit hohen Mauern und starken Türmen zu umgeben. Zum größten Teil erst nach dem folgenden Feste vollendet, schützten dieselben in Zukunft gleich einem undurchdringlichen Panzer die heiligen Stätten und bildeten namentlich gegenüber der syrischen Burg auf der benachbarten Südspitze des Sion eine hochragende Schutzwehr.

Am fünfundzwanzigsten Tage des Kislev konnte man nach mühevoller Arbeit in der Morgenfrühe das Tempel- und Altarweihefest beginnen. So flammte jetzt, genau drei Jahre, nachdem auf dem alten Brandopferaltar das erste Götzenopfer von den Syrern dargebracht worden, über dem neuen Altar ein heiliges Feuer auf, dessen erste Funken man aus aneinander geschlagenen Steinen gewonnen hatte.

Von allen Seiten strömte das Volk herbei, und laut tönten zu Harfen und Zymbeln ihre Gesänge:

Ich freue mich, wenn man mir sagt: »Lasset uns gehen zum Hause des Herrn!«

Es stehen unsere Füße

In deinen Vorhöfen, Jerusalem:

Da wallen die Stämme hinaus, die Stämme des Herrn,

Nach dem Zeugnisse Israels den Namen des Herrn zu loben.

Die frommen Pilger, die statt des Schwertes jetzt laubumwundene Stäbe, Palmzweige und Blumengewinde in den Händen trugen, erinnerten sich dankbaren Gemütes daran, dass sie noch vor zwei Monaten das Laubhüttenfest auf Bergen und in Höhlen feiern mussten. Der Name Judas, des Befreiers, wurde mit Stolz genannt.

Das heilige Salböl floss. Brand- und Friedopfer folgten in langer Reihe.

Judas, der den Tempel zuletzt gesehen, als man ihn von dort mit Schimpf und Schande als Volksverächter vertrieb, stand jetzt mit seinen Brüdern als der Gefeierte dicht hinter den Priestern am Altare.

Indes die Opferhandlung vor sich ging, erscholl der Chor der Jünglinge:

Verwandelt hast du mein Klagen in Reigen mir,

Hast mein hären Kleid gelöst

Und mich mit Freude gegürtet,

Damit dich besinge mein Lobgesang und nicht schweige,

Herr, mein Gott, ewig will ich dich preisen!

Erst am Abend verließen die Pilger den Tempel und zogen hinab in die Stadt, wo bald von allen Häusern und auf allen Dächern Licht um Licht aufflammte als Zeichen des Jubels — das Lichterfest.

Judas weilte noch im Tempel, als die Priester sich schon in ihre Zellen zurückgezogen hatten Inmitten des lauten Jauchzens war er der einzige gewesen, der ernst und schweigsam blieb.

Während seine älteren Brüder und viele andere Hebräer Weib und Kind aus den Schlupfwinkeln der Gebirge geholt hatten, damit sie teilnähmen an der Freude der Tempelweihe, ging er einsam und schwermütig.

Auch jetzt dachte er an Elektra. Wo weilte sie, während er, der unverstandene Eroberer, den größten Triumph seines Lebens feierte? — Feierte? Für die anderen war’s eine Feier, für ihn nicht. Ein heißer Wunsch stieg auf in seiner Seele, und mit suchenden Augen blickte er in die Ferne …

Dann aber raffte er sich gewaltsam zusammen. Nein, es durfte nicht sein! Er, der Befreier, wollte sein Volk zurückführen zu Jehova, und nun sollte eine Griechin, eine Heidin ihm folgen als Weib? — Und dennoch: Jetzt, wo er, vom Siege gekrönt, auf dem Gipfel seiner Macht stand, war jetzt nicht die Stunde gekommen, auf die Elektra immer gehofft, die Stunde, wo er den Mut finden musste, für sein eignes Glück einzustehen? Fehlte ihm, der einer Weltmacht getrotzt, dieser Mut? Was würden die Essäer sagen, wenn er verstieß gegen Satzung und Brauch?

Esra und sein Gebot!

Aber Esra war nicht Moses, keiner von denen, die mit Gott geredet. — Die Essäer! Er kannte ihre Blindheit Moses hatte ihnen gesagt: »Die Gebote Gottes sollen dir zum Gedenkzeichen zwischen deinen Augen sein!« Ohne den bildlichen Sinn dieses Wortes zu verstehen, engherzig am Buchstaben festhaltend, schrieben sie die Gebote Gottes auf Gebetsriemen und schlangen diese um die Stirn, um so beim Gottesdienste wörtlich das missverstandene Wort zu befolgen. Sie hatten Judas heftig widersprochen, als er sie auf den wahren Sinn des Wortes hingewiesen; sie würden ihn richten, wenn er …

Er seufzte.

Wo war das große Volk, das er gesucht? Dem falschen Hohenpriester Menelaus gegenüber wagten sie auch jetzt noch nicht, einen rechtmäßigen Hohenpriester aufzustellen, und mit schmerzbewegter Seele hatte Judas ausgerufen:

»Wann erscheinst du, ewiger Hoherpriester, nach der Ordnung Melchisedechs?«

Aber musste nicht auch er ein Opfer bringen heute, wo alle geopfert? Durfte er das Volk irre machen, durfte er es verlassen in dieser Stunde?

Drunten freute sich das Volk bei Lichterglanz und Harfenklängen des Festes und hier, wo er stand, der Einsame, Unverstandene, hier reckte sich dräuend und dunkel der Tempel gen Himmel, mahnend, fordernd.

Ein Opfer! — Ein Opfer!

Die Nachtluft wurde kühl. Einen Augenblick noch zögerte der Makkabäer, dann trat er fröstelnd in den Tempel, warf sich auf die Knie und betete:

»Wie eine Hindin, die lechzet nach den Bächen Wassers, also lechzet meine Seele nach dir, so Gott! Daran denk’ ich und schütte aus meine Seele, wie ich einherging in der Schar, mit ihnen wallte zum Hause Gottes, mit der Stimme des Jauchzens und Dankes, mit der Menge der Feiernden. Herr, ich habe dich gesucht, und weiß die Wege nicht mehr. Sprich du zu mir. Was soll ich tun?«

Aber Jehova schwieg; nur das Herz des einsamen Mannes sprach und rief laut den Namen Elektra.

Da erhob sich der Makkabäer und ging müde aus dem weihrauchduftenden Tempel.

Die Nacht war klar. Ein Stern fiel vom Himmel:

»Elektra!« sprach Judas mit zuckenden Lippen und sah beklommen empor. Da zerstob schimmernd ein zweiter Stern im Dunkel der Nacht.

Der Himmel sprach und die Erde schwieg.

In tiefes Sinnen verloren trat Judas aus dem Vorhofe. Drunten in der Stadt glomm Feuerschein, ein Haus schien in Brand geraten zu sein. Der Trauernde beachtete es nicht.

Plötzlich erschrak er. Ein Mann leuchte die Bergstraße empor und rief ihm schon von weitem aus dem Dunkel heraus zu:

»Judas, eile! Im Hause Jethros, deines Lehrers, verbrennen die Essäer Elektra, die Griechin!« —
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Zwölftes Kapitel

Heliodor, der Statthalter und Anführer der syrischen Burgbesatzung, hatte sich gesagt, dass er mit seinen tausend Mann, den zehntausend Makkabäern den Einzug in die Stadt nicht wehren, in der uneinnehmbaren, mit vielen Lebensmitteln versehenen Burg, die tief gegrabene Brunnen umschloss, aber Schutz finden könne, bis Entsatz ankommen würde.

Der Zug der Syrer und Griechen hatte allerdings einer hastigen Flucht sehr ähnlich gesehen. Nur die wertvollste Habe war gerettet, und viele ungetreue Juden, die ebenfalls in der Burg Schutz vor ihren anrückenden Stammesgenossen suchen wollten, waren zurückgewiesen worden, weil Heliodor seine Mundvorräte nicht mit diesen Verrätern teilen mochte.

Nur von ihren beiden Dienern begleitet, hatte Elektra längere Zeit bei einer griechischen Ansiedlerfamilie auf einem nahe bei Jerusalem liegenden Gehöfte gelebt. Da aber ihre Gastfreunde trotz ihres Zuspruches aus Furcht vor dem anrückenden Judenheere ihre von flüchtigen Hebräern gekaufte Wohnung verlassen, hatte sich Elektra entschlossen, nach Jerusalem zu gehen, um Zeuge des Triumphzuges ihres Helden zu sein. Im Gewühl der Flüchtigen war sie von ihren Dienern getrennt worden. Weil sie erfahren, dass Heliodor mit der syrischen Besatzung sich in die Burg geflüchtet, beschloss sie, vom Hause Heliodors aus dem Einzuge der Sieger entgegenzusehen. Wie die Häuser der meisten Flüchtigen, fand sie auch das Haus Heliodors unverschlossen. Die Abziehenden, bis zum letzten Augenblicke auf die Bergung ihrer wertvollen Habe bedacht, mochten sich gesagt haben, dass sich die Sieger ja doch Einlass in die Häuser der Syrer und Griechen verschaffen würden. Um nicht etwa noch durch verspätet zurückkehrende Syrer belästigt zu werden, verschloss Elektra das Eingangstor mit dem starken Querbalken und ging dann in den Garten, um Rosen- und Lorbeerzweige zu pflücken, die sie als Willkommgruß dem Sieger zuwerfen wollte, wenn er an der Spitze der Seinen einrücke in die Stadt, die er so sehr geliebt.

Aber die Sieger kamen nicht an dem vereinzelt dastehenden und von all seinen Bewohnern verlassenen Hause Heliodors vorbei. Sie verschlossen die Tore der Stadt und zogen auf dem kürzesten Wege hinauf zum Tempel. Statt lauter Triumphmusik und froher Siegeslieder schlugen bald leidenschaftlich ausgestoßene Klagerufe an das Ohr der auf dem Dache Heliodors gespannt horchenden Griechin. Die Hebräer beweinten ihr entweihtes Heiligtum und seine zerstörte Herrlichkeit. Nicht in der imponierenden Ordnung siegreicher, griechischer Heeresabteilungen — in zügellosem Durcheinander drängten sie den Berg hinauf, indes Wehgeschrei und wilde Racherufe die Luft erfüllten.

Elektra fühlte sich in ihren frohen Erwartungen enttäuscht. Nein, dieses Volk war doch nicht ihr Volk.

Die Griechin hatte sich das Bild heimkehrender Sieger anders vorgestellt. Wo blieb der mit Jauchzen begrüßte Triumphator, wo waren die geschmückten Ehrenjungfrauen? Die da unten — statt sich zu schmücken und strahlend in Schönheit einherzugehen — zerrissen ihre Kleider; statt sich die Locken zu salben, warfen sie sich Asche ins Haar; statt sich zu freuen, stießen sie ein wüstes Wutgeschrei aus. In ungeordneten Haufen, wilden Räuberbanden gleichend, zogen die grimmen Sieger durch die Stadt, zerstörten die Altäre der Syrer, drangen in die Häuser der Abtrünnigen und würgten ohne Gnade und Erbarmen. Gellende Hilferufe erfüllten die Luft, Steine flogen, und bald standen viele Häuser in Flammen. Erschreckt flatterten die friedlichen Tauben umher und taumelten, geblendet vom Feuerschein, hilflos in die heißen Gluten.

Die Gräuelszenen kamen näher. Jetzt brannte auch in der höher gelegenen Nachbarstraße das Haus des Kallisthenes. Elektra sah die dunkle Gestalt des Unglücklichen auf der Brüstung des Daches, sie hörte die wilden Rufe der Menge und stieß einen Schreckensschrei aus: Kallisthenes war vor ihren entsetzten Augen in die Flammen gestürzt.

Der Schrei der Griechin verhallte nicht ungehört.

Drunten eilte eben Joram, der falsche Essäer, mit seinen Anhängern durch die immer noch menschenleere Straße, um an dem Werke der Rache teilzunehmen. Scharfen Auges erkannte er sofort die blumengeschmückte Griechin. Mit einem Fluche reckte er drohend die Faust nach ihr.

Elektra erschrak. Sie verstand nicht, was die Männer da unten von ihr wollten, warum sie so grimmig auf sie zeigten. Das waren doch Hebräer, denen sie durch ihre Nachrichten über den Feind manchen Dienst erwiesen!

Und nun ballten diese Männer drohend die Fäuste, wiesen mit blutigem Schwerte auf sie und stürmten dann nach dem Tore, um in das Haus einzudringen. Das schwere Tor gab nicht nach, und fluchend schrien die wilden Männer der entsetzten Griechin zu, das Tor zu öffnen.

Elektra, die den ganzen Vorgang nicht verstand, beugte sich über die Brüstung und rief den Tobenden zu:

»Heliodor ist mit seinen Leuten in die Burg geflüchtet. Was wollt ihr von mir? Ich tat euch nichts. Ich bin Elektra, die Freundin eures Anführers!«

Als Antwort warf Joram einen Stein nach der Erschrockenen und traf sie am Arme, dass sie mit einem Wehgeschrei zurücktaumelte.

Wildere Schläge dröhnten gegen das Tor.

»Es ist die Griechin, das buhlerische Weib, das den stolzen Hasmonäer verführte, dass er uns demütigte vor allem Volke. Mit Zinseszins wollen wir ihm jetzt heimzahlen, was er an uns verbrach!« feuerte Joram seine Genossen an.

»Rache! Rache!«

Drohend schlug der Ruf der Stürmenden an das Ohr der Griechin. Geängstigt eilte sie hinunter und rief durch das verschlossene Tor den Gewalttätigen zu:

»Was beginnt ihr? Was wollt ihr von mir. Ich bin geschützt durch Geleitsbriefe des römischen und griechischen Senates und werde euch bei Judas verklagen, wenn ihr nicht eures Weges zieht!«

Hohngelächter, Schmährufe, die ihr das Blut der Entrüstung und der Scham in die Wangen trieben und erneute wuchtige Stöße gegen das Tor antworteten ihr.

Außer sich eilte sie zurück in das Haus und suchte sich zu verbergen. Aber kein Gemach bot ihr genügende Sicherheit; in jeden Raum würden die schrecklichen Männer eindringen, und dann war sie verloren.

»Judas!« schrie sie entsetzt vom Dache aus hinab in die Straße. »Judas!«

Aber keine Antwort wurde ihr zuteil; nur das Tor dröhnte und ächzte unter den wuchtigen Stößen der Essäer.

Atemlos eilte sie hinab in den Garten, um durch die kleine Mauerpforte zu entkommen, durch die sie einst Judas hinausgeleitet der Freiheit und dem Ruhme zu. Schon tastete ihre Hand an dem rostigen Riegel, um ihn zurückzuschieben, da klang der Racheruf der Rotte Jorams auch hinter der hohen Gartenmauer her.

Bald dröhnte die Pforte unter den Schlägen der Wütenden, und schaudernd vor Entsetzen eilte die Geängstigte zurück in den Garten.

Von der Straße aus tönte lauter Jubelruf. Das Haupttor schien nachzugeben und schreiend stürmten die Essäer von der Gartenpforte weg, um ihren Genossen zu helfen, das geborstene Tor völlig einzurennen.

In der Hoffnung, diesen Augenblick zur Flucht durch die kleine Gartenpforte benutzen zu können, eilte Elektra dorthin zurück. Aber die eingerosteten, schweren Riegel gaben ihren zarten Händen nicht nach.

Wilder Jubelruf und heftiges Krachen von der Straße aus verkündeten der Verzweifelnden dass ihre blindwütenden Feinde das Tor zertrümmert hatten. Zwar verbarg das dichte Buschwerk die Griechin noch den Blicken der rasenden Rotte, aber jeden Augenblick konnten die Mörder in den Garten dringen, und dann war sie verloren.

Sie hörte, wie die Essäer in das Hans stürzten und nach ihr suchten, wie Tische und andere Hausgeräte polternd umgestürzt wurden. Kein Augenblick mehr war zu verlieren. Ein ausgetrockneter, ziemlich tiefer Springbrunnen des verwilderten Gartens, von Sträuchern und Schlingpflanzen halb überwuchert, schien die einzige Möglichkeit zur Rettung zu bieten. Rasch glitt sie hinab in das fast mannstiefe, halb von Erdgeröll verschüttete Brunnenbecken, zwängte sich tief in und unter das dichtverwachsene Gestrüpp und lauschte atemlos dem wilden Geschrei der Eindringenden.

Mit einem Mal trug der Wind scharfen Brandgeruch zu ihr herüber, dann lautes Prasseln — aus dem Gebäude schlugen die Flammen empor.

Erregt sprang Joram aus dem brennenden Hause.

»Ihr habt das Feuer zu früh angelegt!« rief er unwirsch. »Noch waren wir nicht in allen Kammern und wissen nicht, wo die Tänzerin steckt.«

»Wo anders sollte sie sein, als in den Flammen?« sagte einer der Essäer.

Rasch brach der Abend an. Unheimlich leuchtete der Brand in die Finsternis hinein. Elektra sah unverwandt mit angstvollen Augen auf die Eindringlinge, die bald durch die Hitze, den Qualm und den Funkenregen weiter vom Hause in den Garten hineingetrieben wurden.

»Umstellt das Haus, damit das Weib nicht aus dem Feuer entkomme!« sagte Joram. Seine Anordnung wurde nicht ausgeführt; denn plötzlich ließ sich aus den prasselnden und knatternden Flammen ein entsetzlicher Schrei vernehmen.

»Da stirbt die Buhlerin!« sagten die Brandstifter und sahen mit bösem, kaltblütig grausamem Blick in die Flammen.

Erschauernd hörte Elektra den langgezogenen Qualschrei, der, von dem Geprassel der Flammen und dem Gepolter stürzender Balken zeitweilig übertönt, sich noch einmal schneidend erhob, um dann mit einem kläglichen Gewinsel zu ersterben.

Der letzte Schmerzenston ging unter in dem Hohngelächter der grausamen Männer, die nicht ahnten, dass nur ein aufgescheuchter Hund, der sich ungesehen von ihnen ins Haus geflüchtet, dort umgekommen war. Das Todesgeheul des sterbenden Tieres hatte die aufgeregten Horcher getäuscht; sie waren überzeugt, dass ihr Rachewerk gelungen.

»Nun mag der stolze Hasmonäer seine Tänzerin in der Asche suchen«, sagte einer der Männer.

»Du bist gerächt, Joram.«

»Noch nicht, Semaja. So leicht wird Judas mir die Schuld nicht bezahlen.«

Die Essäer waren nach und nach so weit vor dem Funkenregen zurückgetreten, dass sie jetzt dicht an dem Springbrunnen standen, der Elektra verbarg.

»Ich hätte nicht erwartet, dass das schöne Weib eine so hässliche Stimme habe«, meinte Semaja.

»Wenn dich das Feuer versengt, singst du auch nicht wie David!« lachte einer der Gefährten.

»Ob es die Tänzerin wirklich war?« zweifelte Joram. »Ich glaube nicht an den Tod dieser Hexe, bis ich ihre Gebeine aufgefunden habe.«

Achtlos einen Schritt zurücktretend, verlor er plötzlich das Gleichgewicht, rutschte in den trockenen Springbrunnen und berührte im Falle mit dem Fuße das Kleid der Griechin.

Elektra unterdrückte nur mit Mühe einen Schreckensschrei, als sie ihren furchtbaren Feind unerwartet dicht neben sich sah; aber sie rührte sich nicht.

Zum Glück waren Jorams Augen von den mächtigen Flammen so geblendet, dass er in der Bestürzung des jähen Falles die im Dunkel des Strauchwerks Kauernde nicht gewahrte.

Unter dem Gelächter der anderen Essäer schwang er sich rasch über den Rand des Beckens, zog sich einen Dorn aus der Hand, klopfte den Staub von seinem Gewande und sagte:

»Wir müssen den Garten durchsuchen, ob sich die Dirne nicht noch irgendwo versteckt hält.«

»Willst du sie zweimal verbrennen Joram?«

»Zwanzigmal, wenn ich könnte!« antwortete finster der Rachsüchtige und begab sich auf die Suche, indes seine Genossen den verwachsenen Springbrunnen umstanden.

»Wie er die Griechin hasst!«

»Er hasst Judas in ihr, der ihn einer Heidin und eines arabischen Sklaven halber verächtlich machte. Der Hasmonäer mag sich vorsehen; auch uns beleidigte er.«

»Aber mit uns halten nur hundert Mann zu Joram. Was kann es dem stolzen Sohne des Mattathias schaden, wenn von seinen zehn Tausendschaften hundert Mann abfallen?«

»Meinst du, Semaja? Eine Quelle kann man zwar mit der Hand zu halten; aber wenn der Quell zum Bach und der Bach zum Strom ward, halten tausend Hände das rinnende Wasser nicht auf. Wer es versucht, wird mitgerissen und ertrinkt.«

»Du hast recht!« bemerkte ein anderer. »Nicht oft wechselte der Mond, da zählte Joram seine Freunde an den Fingern einer Hand. Dann aber wurden es zehn, dann hundert, die zu ihm hielten Wann werden es tausend sein?«

»Niemals!« sagte Semaja. »Unsere Brüder blendet der Ruhm des Hasmonäers. Man feiert ihn wie David, als er Goliath erschlug. Ganz Israel freut sich, dass er Jerusalem und den Tempel zurückerobert hat.«

»Damit aber ist seine Sendung vollbracht!« rief Joram, der, von seinem Gange durch den Garten zurückkehrend, die letzten Worte gehört hatte.

»Wir Essäer dienen nur Jehova, nicht dem Kriegsruhm eines Mannes, der sich stolz über uns erhebt. Der Tempel ist wieder hergestellt und geweiht, unser ist Jerusalem; was führen wir noch das Schwert?«

»Der Volksverächter legt das Schwert nicht nieder, weil ihn die Ruhmsucht plagt«, sagte einer der Essäer.

»Es ist ihm weniger darum zu tun, Gesetz und Opfer wieder einzuführen, als alle Gewalt an sich zu reißen!« eiferte Joram. »Uns ist es genug, wenn die Syrer uns in unserm Glauben leben lassen; er aber will unser Blut im Kampfe gegen die überlegenen Syrer verspritzen, um zuletzt König zu werden. Unsere Väter pflegten zu sagen: ›Dein Bart sei lang, und dein Wort sei kurz.‹ Bei dem Volksverächter ist es umgekehrt; harte Worte sprach er zu vielen aus unserm Volke.«

»Und was gedenkst du zu tun, Joram?« fragte einer der Leute.

»Ich werde nicht ruhen, bis die angesehensten Männer aus den Reihen der Essäer vor ihn hintreten und von ihm verlangen, das Schwert ruhen zu lassen, da des Kampfes genug sei.«

»Glaubst du, dass er’s tut?«

»Tut er’s nicht, so gehen wir von ihm.«

»Und du übernimmst dann unsere Führung.«

»Ich werde tun, was meine Brüder von mir verlangen. Es ist eine Schmach, dass sich die Essäer regieren lassen durch einen fremden Mann, der nicht zu ihnen gehört!«

Eine Weile schwiegen alle. Dann fragte Joram, immer noch zweifelnd:

»Glaubt ihr wirklich, dass die Tänzerin verbrannt ist? Der Schrei klang so sonderbar.«

»Sie wird in griechischer Mundart, die wir nicht verstehen, ihre Götter um Hilfe angerufen haben.«

»Ja, ihre Götter und Judas, oder besser: Judas, ihren Gott. Hörtet ihr nicht, wie sie seinen Namen rief, als sie mein Stein traf? Sie hat erfahren, dass griechische Götzen grade so machtlos sind, wie der Hasmonäer es werden wird, wenn er es wagt, den Essäern zu trotzen!«

»Fandest du keine Spur von ihr im Garten?«

»Keine, obschon ich beim Feuerschein alles genau untersuchte. Auch das Gartentor war verschlossen; sie kann also nicht geflohen sein.«

»In dem Wasserbecken hier hast du sie ja schon gesucht, Joram!« lachte Semaja. »Wir dachten, die Erde tue sich auf, um dich zu verschlingen. Willst du nicht noch einmal hineinkriechen in das Loch?«

»Tue du es, wenn dir der Schlamm lieb ist!« antwortete Joram ärgerlich. »Aber hier im Gestrüpp des Springquells könnte sie sich noch verborgen halten.«

Er sagte es nachdenklich und ging an die Rückseite des Brunnens. Elektra erschrak heftig; der nächste Augenblick musste ihre Entdeckung bringen.

Umsonst suchte Joram die dichtverschlungenen Zweige auseinander zu zerren; die Brombeerranken rissen ihm die Finger blutig. Die Genossen lachten über seine vergeblichen Bemühungen. Ärgerlich darüber, riss der Erregte sein Schwert aus der Scheide und stach damit an verschiedenen Stellen tief in das in dunklem Schatten liegende, nachtschwarze Gestrüpp.

Dicht vor den Augen Elektras blitzte die verderbenbringende Schwertspitze; aber bereit, eher ungesehen und lautlos zu sterben, als in die Hände dieser Unholde zu fallen, rührte sie sich nicht.

»Dein Schwert ist kürzer als das des Makkabäers, du scheinst nicht damit bis auf den Boden zu kommen!« spottete Semaja.

Joram warf dem Spötter einen bösen Blick zu, trat zurück und steckte sein Schwert in die Scheide.

Da fiel sein Blick auf das Steinbild Amors, des Liebesgottes, das auf einer künstlichen Grotte thronte.

Er sprang hinzu, riss die Steinfigur, die die Größe eines halbwüchsigen Kindes hatte, von ihrem Platze und trug sie zum Springbrunnen.

»Was schleppst du das Götzenbild herum?« riefen seine Genossen erstaunt. »Die Flamme scheint nicht nur die Tänzerin, sondern auch dein Hirn verbrannt zu haben! Wirf das Bild zur Erde, damit es zerbricht!«

»Mein Hirn ist gesunder als das eure!« sagte Joram. »Sollte die Dirne sich in dieses Dorndickicht verkrochen haben wie eine Schlange, so will ich die Heidin mit diesem heidnischen Götzen zerschmettern!«

Nicht ohne Anstrengung hob er das Standbild Amors über seinen Kopf und schleuderte es wuchtig auf das Gebüsch. Krachend barsten die Äste und übertönten zum Glück einen verhaltenen Schreckensschrei der Griechin.

Joram lauschte. Nichts regte sich. Das mit zähen Brombeerranken stark durchflochtene Strauchwerk hatte den zerschmetternden Stein dicht über dem Haupte Elektras abgehalten. Eingezwängt zwischen Dornen schaute der Liebesgott lächelnd herab auf das geängstigte Weib.

In diesem Augenblick stürzte das brennende Gebäude mit furchtbarem Getöse zusammen. Hoch auf schlug die Lohe zum Himmel, dann ein blendender Funkenregen, der in dichtem Qualm erstickte, und dann breitete die Nacht ihren dunklen Mantel aus über den Ort der Zerstörung.

Joram und seine Genossen gingen.

Elektra war allein. Große Tränen perlten aus ihren verängstigten Augen.

»Judas!« flüsterte sie hilfeheischend, »Judas!«

Aber der Hasmonäer hörte sie nicht; nur von ferne drang das wilde Rachegeschrei blutdürstiger Hebräer in ihr Versteck.

Der Mond ging auf. Friedlich, als wäre nichts geschehen, beleuchtete er das Standbild des gestürzten Liebesgottes. Elektra sah auf zu dem Gotte. Die Nähe des edlen Kunstwerkes war ihr wie ein Trost in den Schrecken der Einsamkeit. Ein irres, wehes Lächeln umspielte ihre Lippen.

»Amor!« lispelte sie, »die finsteren Hebräer kennen dich nicht — auch Judas nicht!«

Sollte sie jetzt nicht durch die von den Essäern geöffnete Gartenpforte fliehen? Aber wohin? Fiel sie nicht anderen Mördern in die Hände? Die Hebräer waren ja ihre Feinde, alle — alle!

Plötzlich schwindelte ihr, es war ihr, als versänke sie. Ohnmächtig lag sie mit dem Liebesgotte wie begraben unter den Dornen.
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Dreizehntes Kapitel

Als Elektra erwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Der Rauch des verbrannten Palastes quirlte empor, bald sich vor den Sonnenstrahlen duckend, bald in unruhigen Wirbeln über der heißen Asche tanzend. Einige Tauben die den Flammen entronnen waren, flatterten scheu durch den Garten und suchten vergebens das heimische Nest.

Es blieb still in weiter Runde; denn die meisten Juden waren der Aufforderung ihres Anführers gefolgt und arbeiteten am Tempel.

Elektra wagte nicht, ihren Schlupfwinkel zu verlassen. — Ob Judas in Erinnerung vergangener Tage nicht hierher kommen, sie finden und retten würde?

Und wenn er nicht kam?

Lieber wollte sie ungesehen verhungern, als sich der Gewalt der Essäer ausliefern. Was war aus diesen stillen, friedliebenden Männern geworden! Der Krieg musste schrecklich sein, wenn er aus sanften Leuten blutdürstende Mörder machte. — Und diesen Krieg führte Judas!

Sie fröstelte, als sie daran dachte. — Ob alle Essäer waren wie Joram und seine Rotte? Und von der Gunst solcher Menschen hing das Kriegsglück und die Zukunft des Helden ab!

Ihr Kopf schmerzte. Müde schloss sie die Augen, ängstlich dabei auf jedes Geräusch lauschend. Aber es blieb stille, nur in der glühenden Asche knatterte es manchmal.

Die Tauben flatterten davon; der stechende Qualm vertrieb sie. Elektra sah ihnen seufzend nach und kam sich noch verlassener vor. Sie entdeckte an ihrem Gewande einen verwelkten Rosenzweig, den sie Judas, dem Sieger zugedacht hatte. Mit scharfem Dorn hatte sich der geknickte Zweig auf der Flucht an ihrem leichtgewebten Kleide festgehalten. Die Dornen hatten sie blutig geritzt, aber die Rosen waren alle verwelkt und entblättert.

Stunde auf Stunde verging. Elektra wagte sich immer noch nicht aus ihrem Versteck. Langsam stellte der Hunger sich ein. Qualvoller noch wurde bald der Durst, den sie nicht zu stillen vermochte. Endlich entdeckte sie einige Brombeeren an den Ranken und aß die sauren halbreifen Früchte. Dann war es ihr, als bewege sich etwas am Boden unter den Blättern. Gespannt sah sie hin und meinte, gleich müsse eine zierliche Eidechse hervorkommen. Sie fürchtete sich nicht vor den schillernden Tierchen, die sie so oft an den Mauern der Akropolis beobachtet hatte. Aber es war keine harmlose Eidechse. Unter dem Geröll kroch ein hässlicher Skorpion hervor. Mit lautem Schreckensschrei starrte die Griechin furchtsam auf das abscheuliche, giftige Tier, das langsam und schwerfällig herankroch. Schon wollte sie alle Vorsicht vergessend, aus ihrem Versteck fliehen, da fiel ihr Joram wieder ein, und sie fühlte, dass es besser sei, durch den Skorpion als durch diesen Menschen zu sterben. Die Furcht bezwang ihren Widerwillen; sie nahm einen Stein und zermalmte damit das krebsartige, drohende Tier. Dann stieß sie den Stein und das getötete Gifttier mit dem Fuße weit von sich und weinte. Nie war ihr das Hässliche so nahe getreten wie in diesen Tagen.

Die Furcht, dass noch mehr Skorpione hier verborgen sein könnten, marterte sie. Ängstlich betrachtete sie jeden Stein, jede Wurzel; aber nichts regte sich mehr. Erleichtert aufschauend, bemerkte sie zu ihrem Schreck, dass noch nicht alles Hässliche aus ihrer Nähe gebannt sei. Eine ekelhaft-dicke Spinne, die in ihrem Netz ganz oben am Strauche hing, ängstigte sie. Sie konnte die Augen nicht von dem widerwärtigen Geschöpf abwenden und rührte sich nicht, damit das Tier nicht auf sie herabfalle. Jetzt verstrickte sich eine grünlich schimmernde Goldfliege in dem Netze. Die Spinne schoss gierig auf ihre Beute, um die arme Fliege zu töten.

Elektra schloss mit einem Gefühl des Ekels die Augen, um die brutale Blutsaugerarbeit der Spinne nicht mit ansehen zu müssen. Gleich darauf aber öffnete sie die Augen wieder in neuem Schrecken; denn oben im Strauche schwirrte etwas. Es war aber nur eine schwarze Amsel. Der Vogel, der die Lauscherin nicht bemerkte, wippte vergnügt mit dem Schwanze, zog die Flügelfedern durch den rotgelben Schnabel und begann in hellen wohlklingenden Flötentönen zu singen. Unwillkürlich stieg der Griechin der Gedanke auf, grade so sorglos und fröhlich würde die Amsel hier singen, auch wenn das unbequeme Versteck der Lauscherin zum Grabe geworden wäre.

Plötzlich unterbrach der Vogel seinen volltönenden Gesang. Er hatte die Spinne erspäht, machte eine Verbeugung, und legte dann bald rechts, bald links den Kopf ganz auf die Seite, als ob er die dunkelgefärbte Bewohnerin des großen Gespinstes rundherum prüfen wolle. Er schien sich die Sache noch etwas zu überlegen, verbeugte sich abermals, schnappte dann plötzlich die Spinne und flog davon.

Bald darauf jagte er mit schmetternden Locktönen einer Genossin nach, und Elektra atmete auf, als wäre sie von einer großen Gefahr erlöst.

»Die Amsel ist klug wie der Vogel Minervas«, dachte die Athenerin fand aber an dem Gesange kein Vergnügen mehr. Wie nahe beieinander das Hässliche und das Schöne oft standen!

Die kleinen schreckhaften Vorgänge um sie herum hatten bis jetzt die Aufmerksamkeit Elektras so in Anspruch genommen, dass sie Hunger und Durst darüber vergaß; jetzt aber machten sich beide wieder umso empfindlicher bemerkbar.

Die letzten Beeren waren von den Ranken gepflückt.

Woher sollte sie Speise und Trank nehmen? Zwar trugen einzelne Bäume des großen Gartens reife Früchte; aber sie hingen zu hoch, und am Tage konnte sich die Verängstigte auch nicht aus ihrem Versteck hervorwagen.

Da fiel ihr Blick auf die Brandstätte.

Das Hauptgebäude war eingestürzt, aber das Nebengebäude, vom Feuer verschont, stand teilweise noch.

Wenn es ihr gelang, dort einzudringen, konnte sie vielleicht Nahrungsmittel finden, da grade in jenem Teile des Gebäudes die Mahlzeiten bereitet worden waren.

Endlich kam der Abend. Es wurde lauter in der Umgebung des Gartens, da die Hebräer jetzt von ihrer Arbeit am Tempel zurückkehrten. Offenbar aber waren die Leute so ermüdet, dass sie bald die Ruhe aufsuchten. Nach einer Stunde wurde alles still, nur die Hunde zankten sich in den Gassen. Erschreckend große Fledermäuse huschten unhörbar und gespensterhaft dicht über die Erde.

Wäre der Hunger nicht gar so peinigend geworden, Elektra hätte mehr aus Angst vor den großen Fledermäusen als aus Furcht vor den Menschen sich auch jetzt noch nicht aus ihrem Schlupfwinkel hervorgewagt. Nach langem Zögern entschloss sie sich dazu, legte aber die Hände gefaltet auf den Scheitel, damit ihr nicht eines der unheimlichen Flattertiere ins Haar gerate.

Vorsichtig weiterschreitend und beklommen vor jedem dunklen Strauche stehen bleibend, erreichte sie die Brandstätte. Noch immer schwebten vereinzelte Rauchwölkchen mit widerwärtigem Brandgeruch über derselben. An einzelnen Stellen stierten glimmende Trümmer aus der Asche hervor wie blutrünstige Verbrecheraugen.

Jeden Augenblick zusammenschreckend und sich ängstlich umsehend, suchte Elektra über einen Aschenhaufen hinweg den noch erhaltenen Vorratskammern näher zu kommen. Dann aber zog sie bestürzt den Fuß zurück.

Durch die Sandalen fühlte sie, wie heiß die Trümmer noch waren.

Aufseufzend, weil sie jetzt einen weiteren Weg machen musste, der sie der Entdeckung mehr aussetzte, suchte sie nun, den Schutthaufen zu umgehen.

Zum Glücke hatte eine stürzende Säule in die Wand der Vorratskammer ein Loch geschlagen, durch das sich Elektra nun zwängte.

Das nachbröckelnde Gemäuer erschreckte sie in der Dunkelheit aufs Neue. Ängstlich blieb sie stehen; sie hörte nagende Mäuse in der Kammer. Ein Stück Mörtel, das sie mitten in den Raum warf, verscheuchte zwar die nächtlichen Nager, aber die purpurne Finsternis, die sie umgab, flößte der Griechin geheimes Grauen ein. Erst nach langem Zögern konnte sie sich entschließen, in dem ihr wohlvertrauten Raume tastend nach Vorräten zu suchen. Sie fand einige Brotkuchen, legte sie in die Mauerbresche und tastete dann weiter, bis sie auch glücklich ein Stück gedörrtes Fleisch und einen kleinen Schlauch mit Wein gefunden hatte. Sie tat alles in ein großes Tuch, das zum Schutze gegen die Insekten über die Vorräte gebreitet war und trat den Rückweg an.

In ihrem Versteck aß sie mit Behagen von den mitgebrachten Speisen. Dann trank sie von dem Wein und legte den Rest ihrer Vorräte dicht unter das Strauchwerk auf einen großen, moosbewachsenen Stein. Anfangs hatte sie vor, Brot und Fleisch wieder in das Tuch zu bergen; aber sie fühlte fröstelnd, dass die Nacht sehr kalt würde und dass es besser sei, sich in das dunkle grobe Tuch zu hüllen. Erst gegen Morgen schlief sie auf kurze Zeit ein.

Auch am folgenden Tage arbeiteten die Essäer am Tempel. Alles blieb ruhig; aber es kam keine Rettung.

Am dritten Tage waren die Vorräte aufgezehrt.

Der Körper der Griechin an das unbequeme Lager nicht gewöhnt, schmerzte. Immer noch kam Judas nicht.

Hunger und Durst zwangen sie, zur Nachtzeit abermals in die Kammer zu dringen. Die Syrer hatten jedoch die besten Vorräte mit in die Burg genommen. Elektra fand nichts mehr als drei trockene Brotkuchen. Niedergeschlagen kehrte sie in ihr Versteck zurück. Der Weinschlauch war leer, und wenn das Brot sie auch noch zur Not zwei Tage vor dem ärgsten Hunger schützte, der Durst machte sich bei der groben trocknen Speise jetzt schon umso quälender bemerkbar.

Sie überlegte, ob sie zur Nachtzeit nicht doch noch ungesehen aus der Stadt entfliehen könne. Aber die Tore würden verschlossen und bewacht sein, und niemand war da, der sich ihrer erbarmt hätte.

Judas!

All ihre Gedanken flogen zu ihm; er kam nicht.

Am vierten Tage wurde sie gegen Abend durch Lärm erschreckt. Joram und seine Genossen drangen mit Fackeln zwischen die Trümmer des Palastes und suchten nach Schätzen. Der Erfolg konnte aber nicht groß sein, da das Feuer offenbar alles, was die Syrer in der Eile zurückgelassen verzehrt hatte.

Elektra hörte denn auch bald darauf herzklopfend, wie die Essäer die wüste Brandstätte verließen.

Der Durst marterte sie, und sie suchte ihn zu stillen, indem sie ihren Widerwillen überwand und die taufeuchten herben Blätter der Sträucher verzehrte.

Nach schlafloser Nacht brachte ihr auch der folgende Tag keinen Trost. Die letzten Vorräte waren dahin und als sie in der nächsten Nacht abermals in die Kammer drang, kam sie trostlos mit leeren Händen zurück.

Hunger und Durst schreckten sie oft aus beängstigenden Träumen. Die Dornen zerrissen der Auffahrenden Arme und Hände.

»Judas!« schrie sie verzweifelt so laut, dass sie sich vor ihrer eignen fremdklingenden Stimme fürchtete. Aber alles blieb still.

Judas kam nicht.

In dumpfem Brüten verbrachte sie den Tag. Sie konnte nichts mehr denken, sie fühlte nur, dass sie sterben müsse. In der Nacht aber übermannte sie eine wilde Verzweiflung. Sie war noch so jung, der Tod war so schrecklich, sie wollte nicht sterben, jetzt nicht, nur jetzt noch nicht!

Sie hüllte das Tuch fest um ihre Schultern und verließ ihr Versteck; wenn sie länger blieb, wurde es zu ihrem Grabe.

Aber was war das? An den Mauern hinter den Sträuchern unter den Bäumen — überall hockten dunkle Schatten, fahles, kauerndes Gesindel, Nachtgespenster.

So rasch sie ihre Füße trugen verließ sie den unheimlichen Ort. Mit irrem, suchendem Blick taumelte sie durch die dunklen Straßen. Ihre Sinne verwirrten sich. Überall starrten ihr blasse Gesichter aus der Dunkelheit entgegen, die alle die Züge Jorams trugen. Dann war es, als bewege sich der ganze, schwarze Boden, als streckten von allen Seiten riesengroße Skorpione die Fänge nach ihr aus.

»Judas!« lallten ihre verschmachtenden Lippen, »Judas!«

Sie wusste nicht mehr, was sie tat und wo sie war, sie ging ins Schwarze, Uferlose, nur von dem unklaren Gefühl getrieben, dass sie Judas suchen müsse.

Menschenleer und durch kein einziges Licht erleuchtet lagen die holperigen Straßen. Hin und wieder war es der hilflos Taumelnden, als sähe sie den Himmel, dann sah sie nur noch helle Nebel, die sich in schwarze Wolken verwandelten. Und die Finsternis kam immer tiefer herab und wurde immer dichter.

Plötzlich fuhr eine Schar verwilderter Hunde heiser heulend auf Elektra los. Sie fühlte, wie ihr das Tuch abgezerrt wurde, wie es kläffend an ihr emporsprang, wie sie etwas schmerzte.

»Judas!« schrie sie gellend; dann schlug sie wider eine Holztüre und brach ohnmächtig zusammen. Die hungrigen Hunde, die sich eben angeschickt hatten, über ihr Opfer herzufallen, heulten noch einmal auf und verschwanden dann in der Dunkelheit.

Durch den Spalt der Türe schimmerte Licht.

Es dauerte nicht lange, so wurde die schwere Türe vorsichtig geöffnet, und ein Greis beugte sich, über die Ohnmächtige.

Es war Jethro, der Priester.

Sofort erkannte er die Unglückliche und murmelte betroffen:

»Die Tochter der Fremde! — Wie kommt sie vor mein Haus, und warum schrie sie nach Judas?«

Einen Augenblick stand er ratlos und unschlüssig; dann zog er mit Aufbietung seiner ganzen Kraft die Griechin zu sich ins Haus und verschloss die Türe sorgfältig. Er ächzte dabei, als ob jede Bewegung ihm Schmerz verursachte.

Nun versuchte er die Ohnmächtige bis in sein Gemach zu schleppen. Es ging nicht; seine von der Gicht gebrochene Kraft reichte nicht mehr aus. Da nahm er die Lampe, ging stöhnend vor Schmerz in sein Gemach und kam mit einem Becher voll Wein zurück.

Als Priester mit der Heilkunde vertraut, wusch der Greis die blassen Schläfen der Griechin mit Wein. Sie rührte sich nicht. Da spritzte Jethro ihr Wein ins Gesicht. Erschrocken tat die Ohnmächtige einen tiefen Atemzug, kam aber immer noch nicht zum Bewusstsein.

Der Greis schob ihr einen zusammengerollten Mantel unter den Kopf und flößte ihr das belebende Getränk ein. Sie erschauerte, trank dann gierig und ließ den Kopf wieder müde zurückfallen. Nach einer Pause schlug die Griechin die Augen auf, trank abermals, brachte sich in eine kniende Lage und brach dann in ein krampfhaftes Schluchzen aus. Ihr ganzer Körper schütterte und zuckte.

»Hunger!« stöhnte sie. »Hunger!«

Jethro holte frisches Brot und getrocknetes Lammfleisch.

»Trinken! — Erst trinken!«

Der Greis brachte Wasser, nahm ihr aber das Gefäß aus der Hand, als sie so hastig trank.

»Wo bin ich? Wo ist Judas?«

»Du bist bei Jethro, dem Priester. — Hier, iss.«

Sie aß hastig ein Stückchen Brot, eine Scheibe Fleisch und verlangte nach mehr; aber er legte die Speisen fort.

»Es würde dich töten, so verschmachtet bist du. Wo kommst du her?«

Da brach sie erschauernd abermals in haltloses Schluchzen aus. Die goldenen römischen Fibeln, die wie Sicherheitsnadeln ihr Gewand an der Schulter zusammengehalten, waren von den wütenden Hunden aus dem Stoffe gerissen worden.

Sie sah an sich nieder und weinte lauter.

»So haben mich die Hunde gehetzt in den Straßen von Jerusalem.«

»Komm’, nimm meine Hand«, sagte Jethro milde. »Halte dich fest an mir, damit du nicht fällst. Hier in dem Raume kannst du nicht bleiben.«

Seinen kraftlosen schmerzenden Körper zwingend, führte er die wankende Jungfrau in das nächste Zimmer und ließ sie sanft auf einem Ruhelager nieder. Dann gab er Elektra wieder einige Bissen Brot, Fleisch und einen kleinen Schluck Wein. Sie streichelte dankbar seine welke Hand.

»Nicht wahr, du warst sein Lehrer?«

»Wessen Lehrer?«

»Judas’.«

Die Antwort hörte Elektra nicht mehr. Seufzend schloss sie die Augen und fiel in einen ohnmachtähnlichen Schlaf.

Der Greis, den die Gicht vom Lager getrieben und der sich die späten Stunden mit dem Lesen heiliger Schriften verkürzt hatte, betrachtete teilnehmend die schöne Schläferin.

»Wie eine fremde Blume ist sie«, dachte er. »Und doch hat sie viele Schmerzen gebracht über Judas und ihm das Herz seines Volkes entfremdet. Jetzt weiß ich, warum er kein Weib nimmt aus den Töchtern Israels.«

Und der Greis spann seine Gedanken weiter; aber er blickte nicht herb. Besorgt lauschte er auf die Atemzüge der Griechin.

»David ist gefallen und Salomon, und doch waren sie die Ersten in Israel!«

Ehe der Morgen dämmerte, weckte er sanft wie ein Vater die fremde Jungfrau und streichelte ihr beruhigend über das weiche, duftige Haar, als sie erschrocken auffuhr.

»Wo bin ich?«

Jethro lächelte.

»Die Jugend erholt sich schnell«, sagte er. »Du bist bei Jethro. Diese Nacht lagst du wie sterbend vor meiner Türe. Was geschah mit dir?«

»Joram und viele Essäer wollten mich töten!« schluchzte Elektra. »Tagelang litt ich Hunger und Durst in einem Versteck. Liefere mich ihnen nicht aus. Du bist gut; aber die Deinen sind furchtbar!«

»Joram!« murmelte der Greis, und ein Schatten flog über sein Gesicht. »Ja, er! — Also, was geschah dir?«

Elektra erzählte ihm alles.

»Ich bin keine Freundin der Syrer, wie die Essäer wohl glaubten; nur Judas diente ich und seiner Sache. Verbirg mich. Wenn die Deinen mich sehen, bin ich verloren.«

»Ich bin allein und ohne Diener. Ein Essäer bringt mir Speise und Trank. Er wird dich nicht sehen. Komm’ mit hinauf; oben ist dein Gemach.«

Kaum waren sie in dem Zimmer angelangt, da fiel der Klopfer aufs Tor.

»Sie kommen!« flüsterte Elektra entsetzt und umklammerte angstvoll die Hände des Priesters.

»Fürchte nichts. Es ist nur der Mann, der mir die Speisen bringt. Halte dich ruhig, bis ich wieder bei dir bin.«

Der Greis ging und Elektra horchte in höchster Spannung auf jeden Laut im Hause. Endlich fiel der Riegel wieder ins Schloss. Draußen auf der Straße wurde es laut, kräftige Stimmen erschollen und es dauerte lange, bis Jethro heraufkam.

»Ich wollte warten, bis alle Essäer vorbei waren«, sagte der Greis, indem er Platz nahm. »In acht Tagen sind sie fertig. Der Tempel wird wieder geweiht. Meine Füße werden mich wohl kaum noch zum Heiligtum tragen; aber meine Seele fliegt hin, wenn die ersten Opfer brennen.«

»Was soll nun aus mir werden?« fragte Elektra.

»Vorerst verberge ich dich. — Also du sagst, sie wollten dich töten?«

»Ja, Joram und viele Essäer.«

»Ich verstehe sie nicht. Auch im Kriege töten wir nie ein Weib, das wäre ein Verbrechen. Zwar, wenn du wüsstest, was uns die Syrer getan und die griechischen Götter …«

Elektra ließ verzagend den Kopf sinken.

»Du glaubst, dass Judas dir helfe, wenn er weiß, wo du bist?«

»Ja. Sage ihm …«

Jethro hob schmerzlich lächelnd seinen Krückstock.

»Ein Krüppel wie ich tut keine Botengänge mehr; auch darf ich deinethalben das Haus nicht verlassen.«

»Aber vielleicht kannst du einen Boten senden.«

»Den Essäern mag ich weder Botschaft noch Briefe vertrauen.«

»Und wenn du ihm sagen lässt, er möge zu dir kommen?«

»Vor der Tempelweihe geht es nicht. Er ist an allen Orten nötig; auch beobachten ihn die Essäer nicht ohne Argwohn, wie ich erfuhr. Ich darf jetzt nicht ihre Aufmerksamkeit durch Judas auf mein Haus lenken. Nach der Tempelweihe kommt der Erwartete von selbst zu mir. Bis dahin gedulde dich. Du bist unter meinem Dache wohlgeborgen.«

Seufzend fügte sich Elektra dem Rate des vorsichtigen Mannes; aber die acht Tage bis zur Tempelweihe dünkten ihr eine Ewigkeit.

Am Vorabend vor dem Tempelweihfeste humpelte der Greis erregt hinauf in das Gemach der Griechin.

»Jethro, was ist geschehen?« fragte sie erschrocken.

»Elektra, freue dich! Soeben brachte mir ein Bote Nachricht vom Tempel.«

»Judas …«

»Noch ahnt er nicht, wen ich beherberge; aber morgen, wenn die Feier am Tempel vorbei ist, kommt er hierher.«

Da warf sich die Griechin an die Brust des alten Mannes und weinte.
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Vierzehntes Kapitel

Jethro saß auf dem Dache seines Hauses und hörte tiefergriffen, wie vom Sion silberne Posaunen mit weithin schallender Stimme verkündeten, dass die Weihe des heiligen Ortes vollzogen werde. Der treue Priester vergaß seine Hinfälligkeit bei den Jubelgesängen, die in hellem Chor vom Tempelberge herabschallten. Jetzt stieg der Rauch der Opfer wieder auf vom Brandopferaltar, und gewaltig erklang der Psalm:

Am Abend kehret Weinen ein und für den Morgen Freude.

Erhört hat uns der Herr und meiner sich erbarmt;

Der Herr war Helfer mir!

Zwar fehlte noch der rechtmäßige Hohepriester, der zweite stellvertretende Priester musste die heilige Handlung vollziehen; aber der Tag würde kommen, wo auch der rechtmäßige Hohepriester erschiene, angetan mit dem glockenklingenden dunkelblauen Byssusgewande und dem edelsteinstrahlenden Brustschilde.

Lange blieb der Greis in tiefer Bewegung auf dem Dache seines Hauses; dann ging er gehobenen Sinnes zu Elektra, die ungeduldig die Beendigung der Feierlichkeit in ihrem Gemache abwartete.

»Du bist ja geschmückt wie die Morgenrose im Tau, als ob auch du teilnehmen wolltest an dem Jubel, der heute durch ganz Judäa klingt«, sagte er lächelnd.

»Auch auf deinem Angesicht liegt die Sonne Jethro.«

»Sollte mein Auge nicht strahlen vor Glück, da es die Stunde schauen durfte, von der Amos geweissagt: ›An dem Tage will ich die Hütte Davids, die verfallen wieder aufrichten, ausbessern die Lücken ihrer Mauern, und das, was eingefallen wieder aufbauen. Und ich baue sie wieder, wie in den Tagen der Vorzeit, auf dass sie als Besitz erhalte die Reste von Idumäa und alle Nationen, weil ausgesprochen ist mein Name über sie, spricht der Herr, der dieses vollbringt.‹ Und ist es nicht der Stolz meines Alters, dass Judas, der wie auf Adlerschwingen sein Volk emportrug aus tiefer Finsternis, mein Schüler gewesen? Es freut mich, dass der erste Gang vom Tempel den Makkabäer zu seinem Lehrer führen wird; lebt doch die Ehre des Lehrers in seinem Schüler weiter!«

»Mit todesmutigem Schwerthieb grub dein Schüler seinen Namen in die Tafeln der Geschichte. Er, der ein ganzes Volk befreite, wird auch mich beschirmen. Dankbar nehm’ ich aus seiner Hand die Freiheit und ein neues Leben an.«

»Dein Herz jauchzt, weil es erlöst wird von langer Qual«, sagte Jethro ernst. »Aber wenn du die Hand ausstreckst nach ihm, dem Makkabäer, strecke sie nur aus nach seiner Hilfe und nicht nach seinem Herzen. Judas gehört dem Volke, an dessen Spitze er steht. Vergiss nicht, dass er ein Hebräer ist und du eine Griechin!«

Elektra antwortete nichts. Über ihr Antlitz, das eben noch Erwartung und Freude belebt, huschte ein Schatten. —

Was hoffte, was wollte sie von Judas? War es nur die Rettung ihres armseligen Lebens, das so freudlos sein würde ohne ihn? Sie wusste keine Antwort auf diese Fragen; aber, dass ein Durst in ihrem Herzen war, ein heißer, qualvoller Durst nach Glück, das wusste sie.

Sein Volk!

Droben vom Tempelberge klang das Gejauchz, droben freute er sich jetzt ahnungslos mit denen, die er errettet und die sich jetzt schon zum Teil heimtückisch gegen ihn verschworen! Sie schämte sich in dem Gedanken, jemals zu solch einem Volke gezählt zu werden. Wohl hatten die Griechen einen Ephialtes, einen einzigen Verräter gehabt — die Hebräer hatten ihrer hundert!

Unruhig durchschritt sie das Zimmer, als Jethro sie verlassen.

Wie bitter musste ihn die Kunde von der Verschwörung treffen in einer Stunde, die er gewiss zu den schönsten seines Lebens gezählt! Zwar würde sie reden müssen, um ihn rechtzeitig vor Verrat und Tücke zu warnen; aber schonungsvoll wollte sie es tun nach sanfter Frauenart.

Der Greis brachte ihr Früchte und Wein.

»Bist du so unruhig wegen der Worte, die ich zu dir sprechen musste?« fragte er nicht ohne Teilnahme. »Wärest du aus dem Hause Israel, ich wüsste kein besseres Weib für ihn; so aber — du weißt, ich bin ein Priester.«

»Ich danke dir, Jethro. Du meinst es gut mit mir und hast mich gepflegt wie ein Vater. Warten wir ab, was das Geschick beschließt.«

»Jehova lenkt die Geschicke; was er tut, ist wohlgetan. Füge dich seinen Satzungen ohne Trotz.«

»Ich füge mich dem Gesetz, das Gott mir ins Herz schrieb«, sagte die Griechin. »Die Stunden nehmen kein Ende!« seufzte sie dann ungeduldig.

»Die Opfer und Opfermahlzeiten halten die Feiernden noch lange zurück.«

»Würdest du mir gestatten einmal von dem Dache deines Hauses Ausschau zu halten? Mein Kopf ist heiß, die Luft drückt. Die Deinigen sind jetzt alle am Tempel und sehen mich nicht.«

»So folge mir; aber gehe nicht bis an die Brüstung«, sagte Jethro, indem er voranschritt.

In tiefen Zügen die frische Luft schlürfend, ließ Elektra ihre Blicke über die jetzt friedlich daliegende Stadt schweifen, die so viel Blut getrunken. Auf der Mauer schnäbelten girrend die Tauben. Ein sanfter Windhauch brachte süßes Gedüft vom Tempel wie Weihrauchwolken. Elektra sah lange nach der wüsten Stelle, wo der Palast Heliodors gestanden und seufzte; dann warf sie noch einen sehnsüchtigen Blick nach dem Tempel und sagte:

»Wir wollen wieder ins Haus gehen; es ist besser so.«

Erst spät am Nachmittage kamen die Feiernden vom Tempel. Elektra hörte die fröhlichen Stimmen und zitterte innerlich; jetzt musste auch Judas kommen.

Aber Judas kam nicht.

Die Heimkehrenden gingen in ihre Häuser. Bald erstrahlte die ganze Stadt von zahllosen Lichtern, die man zur Festfeier in den Wohnungen und auf den Dächern angezündet hatte.

In fiebernder Ungeduld erwartete Elektra den immer noch Säumigen. Rastlos schritt sie in ihrem Gemache auf und ab. Eine tiefe Beklemmung schien ihr den Atem zu nehmen, und oft eilte sie zur Treppe, wenn sie unten Jethro hörte, der bereit saß, um gleich zu öffnen, wenn Judas oder ein anderer an seine Türe pochen würde.

Schon kam die Dämmerung, schon machten die Fledermäuse Jagd auf Insekten; aber Elektra dachte jetzt nicht an sie, sondern bestieg das Dach und spähte auf die Straße. Nirgends zeigten sich Leute; nur aus den benachbarten Gassen tönte fernes Stimmengewirr.

Endlich bog um die nächste Straßenecke ein Mann. Elektra trat etwas von der sie nur halb verdeckenden Brüstung zurück, und das Herz klopfte ihr in Freude und Erwartung. War es Judas, der Langersehnte?

Der Mann kam näher; es war nicht der Erwartete.

Da wandte sich Elektra enttäuscht und ging ins Haus. Der Mann sah gerade noch, wie die Frauengestalt von dem Dache verschwand. Es war Semaja, einer der Anhänger Jorams, der der Tempelweihe halber das weiße Festgewand der Essäer trug. Überrascht blieb er einen Augenblick stehen. Er hatte zwar das Gesicht der Frau nicht gesehen, aber das Gewand …

Hatte nicht die Griechin ein solches Gewand getragen, als sie im Palaste Heliodors verbrannte? Wie kam das Weib in das Haus Jethros? Sollte die Griechin …

»Ich muss Joram rufen!« sagte Semaja und ging des Weges zurück, den er gekommen.

Elektra brachte wieder eine Viertelstunde in ihrem Gemache zu. Judas kam immer noch nicht. Die Unruhe trieb sie wiederum auf das Dach. Die Straße war leer.

Endlich erschien abermals ein Mann. Sich hinter der Brüstung verbergend, erwartete Elektra den langsam Herankommenden. Es war Judas nicht. Schon wollte sie enttäuscht zurücktreten da fuhr sie froh erschrocken auf: Es war Noman, der Freund des Makkabäers.

»Noman! Noman!« rief Elektra lebhaft und bog sich weit über die Brüstung, um dem Araber zuzuwinken. Noman wandte hastig den Kopf, streckte freudestrahlend die Hand zum Gruße empor und eilte mit dem Ausrufe: »Elektra!« auf das Haus zu.

In diesem Augenblicke sprangen drei Männer aus dem Schatten des Gebäudes mitten auf die Straße und sahen ebenfalls nach dem Dache. Es waren Joram, Semaja und noch ein anderer Essäer. Mit lautem Angstschrei erkannte Elektra das wutbleiche Gesicht ihres Todfeindes.

»Dirne!« schrie er, reckte drohend die Faust und eilte auf die Tür zu, auf die Noman grade den Klopfer hatte fallen lassen.

Jethro öffnete und Joram wollte eindringen; aber der Araber vertrat ihm den Weg; er hatte das Schimpfwort gehört.

»Weg Sklave! Die Dirne wird getötet!«

Statt jeder Antwort gab Noman dem Wütenden einen Tritt, dass er mitten auf die Straße flog, sprang rasch ins Haus und verriegelte die starke Tür.

Wütend schlugen die beiden Gefährten Jorams, die zu spät gekommen waren, mit dem Schwerte auf die dicken Bohlen; aber Noman lachte höhnisch, führte den erschrockenen Greis mit Worten der Beruhigung in sein Gemach und stürmte dann hinauf zu seiner Herrin.

Angstvoll eilte Elektra auf ihn zu, ergriff seine Hände und flehte:

»Noman, um deines Herrn willen, schütze mich! Joram will mich töten!«

»Du kennst die schleichende Hyäne?«

»Ja. Hilf mir. Eile durch das Gartentor und hole Judas, damit er die Männer verjagt.«

Noman lehnte sich über die Dachbrüstung und sah auf die Straße.

»Es geht nicht mehr. Schon sind ihrer acht vor dem Hause und Joram rennt mit mehreren anderen nach der Gartenpforte.«

»Sie ist doppelt verriegelt. Sieh zu, dass Jethro den Wütenden nicht öffnet.«

Noman eilte hinunter. Er fand den Greis vom Schreck übermannt auf seinem Lager sitzen unfähig, sich zu rühren.

»Sei guten Mutes, Jethro« sagte er, »bald wird Judas kommen und die Trunkenen vertreiben.«

Dann sah er nach, ob das Tor fest genug schloss.

»Öffne, Jethro!« schrien draußen die Essäer. »Die Griechin muss sterben!«

»Und wenn ihr euch die hohlen Köpfe an den Balken blutig rennt: Ich öffne nicht, bis Judas kommt. Er wird gleich hier sein und euch Ordnung lehren!«

»Judas ist auf dem Wege hierher?« jubelte Elektra, »dann sind wir gerettet!«

Während die rasch sich ansammelnden Essäer auf die Türe schlugen und drohend Einlass forderten, sah Noman noch einmal nach seinem jetzt ganz kraftlos daliegenden ehemaligen Herrn, flößte ihm Wein ein und ging dann hinauf zu Elektra.

»Herrin«, sagte er ernst, »ich log, um die heulenden Schakale zu schrecken. Judas ist noch am Tempel und es kann noch lange dauern, ehe er kommt.«

Elektra erblasste.

»Verflucht!« rief Noman, plötzlich erschrocken auffahrend, »jetzt rennen die tückischen Hunde mit einem Pfahl gegen die Tür. Jetzt gilt’s!«

Er sprang hinunter, schleppte Truhen und anderen Hausrat in den Flur und stellte alles so, dass es den Zugang versperre für den Fall, dass die Türe erbrochen würde. Aufächzend von der schweren Arbeit, eilte der Araber wieder auf das Dach, um Ausschau zu halten.

Wildes Wutgeschrei empfing ihn, schon flogen die ersten Steine. Jetzt polterten auch wuchtige Stöße gegen das Gartentor, und Noman lief abermals hinunter, um auch den anderen Hauseingang zu verrammeln. Elektra folgte und half ihm, so gut sie konnte. So oft der Pfahl gegen die Türe dröhnte, fuhr sie zusammen.

»Mache alles Wasser heiß, was im Hause ist und bringe es mir siedend aufs Dach!« rief Noman. »Ich will ihnen unterdessen mit ihren eigenen Steinen antworten.«

Neue Steinwürfe empfingen ihn oben. Joram schleuderte sogar eine brennende Fackel nach seinem Feinde. Noman duckte sich blitzschnell, holte dann den Brand und warf ihn Joram so heftig an den Kopf, dass die Funken nach allen Seiten stoben. Die Essäer lachten nur ingrimmig darüber und liefen mit einem langen, schweren Balken von neuem Sturm gegen die krachende Türe. Dann aber ließen sie den Balken fallen und sprangen zurück; denn mit wuchtigen Steinwürfen hatte Noman mehreren von ihnen Arm oder Bein lahm geschmettert.

Eine Pause trat ein; denn das Wutgeschrei der immer zahlreicher werdenden Essäer hatte auch viele andere Hebräer herbeigelockt, die treu zu Judas hielten und die nun heftig auf Joram und seine Genossen einredeten, die Entscheidung Judas zu überlassen. Das Falkenauge des Arabers entdeckte aufblitzend vor Freude Esron, den Barfüßer, unter ihnen.

»Esron!« schrie er und schwenkte heftig mit den Armen in der Luft herum, obschon ihm eben ein Stein wuchtig die linke Schulter getroffen hatte, »Esron! Eile! Judas ist am Tempel!«

Esron verschwand, und die allerdings nur in geringerer Anzahl versammelten Hebräer riefen:

»Zurück, Joram! Ihr versündigt euch am Hause eines Gesalbten! Hier wohnt Jethro, der Priester!«

»Er beschützt eine Heidin, eine Buhlerin!« schrie Joram. »Vorwärts, Brüder! Vorwärts!«

Der Ruf der wenigen Gutgesinnten wurde übertäubt von dem Wutgeschrei Jorams und seiner Rotte. Wieder donnerten die Balken und Noman schleuderte von neuem seine Steine. Da die Steinwürfe des Arabers die Angreifer immer wieder zurücktrieben, befahl Joram einem Haufen seiner Anhänger, unausgesetzt nach Noman zu werfen, während er selbst mit den Ergrimmtesten die Tür zu brechen suchte.

Heulend vor Schmerz und Wut, stoben die Angreifer plötzlich zurück; Noman hatte den ersten Kessel kochenden Wassers über sie geschüttet. Dreimal zischte das Wasser und dreimal kamen die Rasenden zurück.

Hohnlachend warf der Araber den letzten leeren Kessel den Angreifern auf die Köpfe. Da traf ein vorbeistreifender, spitzer Stein seinen Hals, dass er blutend zurücktaumelte.

»Du blutest Noman! Du blutest!« rief die Griechin entsetzt.

Aber der treue Mann verbiss den Schmerz, zeigte lachend seine Zähne und sagte:

»Fleh’ zu den Göttern, dass Judas kommt; die Tür wird brechen.«

Er riss sein Schwert aus der Scheide und küsste es.

»Du hast es mir geschenkt, Herrin. Heute rettet es dich, oder sie müssen mich in Stücke reißen!«

Er sprang hinunter. Dröhnend zersplitterte die Tür; noch einige Stöße, und die Essäer rissen sie schreiend aus den Angeln.

»Judas!« schrie Elektra entsetzt, »Judas! Judas!«

Die ersten Essäer suchten einzudringen; aber seitwärts vom Eingang, durch die Wand vor ihren Waffen und Steinwürfen geschützt, stand Noman auf einer großen Truhe. Als die Stürmenden die Hände ausstreckten, um das Gerät, das ihnen den Eingang versperrte, auf die Straße zu zerren, fuhr das Schwert des Arabers auf sie nieder, und schwerverwundet taumelten die Ersten in die Arme der Nachdrängenden.

Den Folgenden erging es nicht besser; die wütende Menge stand ratlos. Aber es dauerte nicht lange, so flogen Brände zwischen das Gerät, und Noman mühte sich vergebens, das Feuer zu löschen Die Flammen fraßen um sich. Der Qualm drang hinauf in das Gemach, wo Elektra hilflos im Dunkeln saß.

Der erstickende Rauch trieb Noman bis auf die Treppe zurück. Die Essäer, die nun seinen Schwerthieb nicht mehr zu fürchten hatten, schütteten Wasser auf die ihnen zunächst stehenden Gegenstände und zerrten sie auf die Straße, um sich so den Eingang zu erzwingen. Noch wenige Minuten und der Rest der noch brennenden Brustwehr musste gelöscht und der Eingang frei sein.

Der Steinwürfe nicht achtend, eilte Elektra in ihrer Verzweiflung auf das Dach und schrie nach Judas; aber er kam nicht, und jeder Augenblick konnte den Tod bringen.

Die Angreifer machten Fortschritte; nur noch zwei brennende, aufeinander stehende Truhen wehrten den Eingang.

»Vorwärts!« schrie Joram. »Schüttet Wasser! Heraus mit den Kisten!«

»Tod den Heiden! Rache für die verwundeten Brüder!« tobten die Essäer und stürzten dicht zusammengedrängt in das Haus, um es gänzlich zu stürmen.

Noman, vom Qualm fast betäubt, sah, dass der nächste Augenblick den Untergang bringen musste. Der Flammen nicht achtend, sprang er mit wildem Wutschrei auf die brennenden Truhen. Sein Schwert fuhr herab auf die dichtgedrängten Angreifer, von denen manche schwerverletzt zurücktaumelten, indes die anderen die Flucht ergriffen.

Der Araber sprang zurück. Die Flammen hatten ihm Haupthaar und Bart versengt, und die Kleider des todesmutigen Mannes begannen zu glimmen. Er stürzte einen Kübel Wasser über sich und stand auf der Treppe bereit, einen neuen Angriff zurückzuschlagen.

Beim Anblick der Schwerverletzten erfüllte wildes Rachegeschrei die Lüfte. Und wieder stürzten die rasenden Essäer ins Haus, um sich den Zugang nach oben zu erkämpfen.

Entsetzt schrie Elektra auf; der letzte Augenblick war gekommen. Verzweifelt eilte sie aufs Dach, da — ihr Atem stockte! — da stürmte Judas beim Fackelscheine die steile Straße herunter, das nackte Schwert in der Faust und hinter ihm drein Esron, der Barfüßer.

»Judas!« schrie die Verzweifelte und streckte flehend die Arme nach ihm aus, »Judas, rette mich!«

Noman war bis auf die Treppe zurückgedrängt worden. Zischend löschte das Wasser die Brände, die Truhen kollerten auf die Straße und gaben den furchtbaren Männern die Bahn frei zu schrecklicher Gewalttat.

»Vorwärts! Haut die Tänzerin in Stücke! Vorwärts!«

»Zurück!« schrie jetzt Judas mit Löwenstimme. Gezückten Schwertes drang er ins Haus, furchtbar in seinem Zorne.

Noch versuchten zwei der Rasendsten die Treppe zu stürmen; aber der Schwerthieb Nomans ließ den Ersten zurücktaumeln und Judas packte den Zweiten mit eiserner Faust beim Genick und schleuderte ihn zu Boden.

»Zurück, oder du bist des Todes!« schrie er dann Joram zu, der ebenfalls eindringen wollte.

Jauchzend sprang Noman an die Seite seines Herrn. Esron der Barfüßer, aber schlug den nächsten Essäer mit der flachen Klinge ins Gesicht, dass er erschrocken die Flucht ergriff.

Erbleichend vor der Wut ihres Anführers wichen die Essäer aus dem Hause; aber vor dem Gebäude standen sie geschart mit bloßem Schwerte in drohender Stellung und mit hassfunkelnden Augen.

Da sprang Judas mitten zwischen sie; so war er unter die Feinde gesprungen in zwanzig Schlachten. Die bisher von der Übermacht der Essäer im Zaume gehaltenen wenigen Getreuen drängten sich um ihren geliebten Führer, während die Essäer, von Joram aufgestachelt laut nach Rache schrien.

»Schweigt!« schrie Judas mit dröhnender Stimme und rollenden Augen. »Schweigt! Hier rede ich, der Führer des Heeres!«

In diesem Augenblick erschien Elektra an der Brüstung des Daches.

»Judas! Judas!« rief sie schluchzend und frohlockend zugleich. Ihr Anblick entflammte die Essäer zu neuer Wut. Einer der Grimmigsten, den das kochende Wasser verbrüht hatte, hob einen Stein und warf nach ihr. Der Stein traf so wuchtig ihren entblößten Arm, dass sie mit einem Wehschrei zurücktaumelte. Schon hatte der Sinnlose den zweiten Stein in der Hand und holte aus zu wütendem Wurfe. Ehe er jedoch den Stein schleudern konnte, sank er ohne einen Laut tot zusammen. Judas hatte ihm mit fürchterlichem Schwerthieb den Schädel gespalten.

Todesstille trat ein.

Duckten sich die Bestien zum Sprunge, duckten sie sich aus Furcht?

Mit blutigem Schwerte über der Leiche stehend, furchtbar in seinem Zorn schrie Judas der Menge zu:

»Wer wagt es, noch eine Hand zu heben?«

Da bissen die Nächststehenden sich auf die Lippen und senkten den Kopf.

»Joram! Tritt vor! Verstecke dich nicht wie ein geprügelter Hund hinter den anderen! — Rede!«

»Wir wollen Noman, der viele von uns verwundete und die buhlerische Tänzerin, die dich mit heidnischen Künsten umstrickt und geblendet hat, töten, wie es das Recht der Eroberer ist!« sagte Joram trotzig.

»Jenes Weib ist ebenso wenig eine Buhlerin wie du ein ehrlicher Mann bist! Hunderte hat sie durch die Kundschaft, die sie mir über die Syrer schickte, gerettet. Was jedoch Noman, meinen Freund, betrifft, — zehntausend gegen zehn haben ihn zu unserm Freunde und Kampfgenossen erklärt. Was aber willst du, der du falsch wie die kriechende Schlange und feig wie der heulende Schakal bist?« richtete Judas sich drohend an Joram. »Nicht als Eroberer, sondern als Mörder und Räuber steht ihr an dieser Stätte!«

»Und du, der du unsern Bruder erschlugst, was bist du!«

»Der da war ein Verräter, wie du, Joram. Der Führer des Volkes aber ist auch sein Richter· Und richten werde ich jeden, der das Haus da betritt! Morgen, wenn das Morgenopfer dargebracht ist, halte ich Gericht, verlasst euch darauf. Und nun: Wer sein Leben liebt und nicht ehrlos ausgestoßen sein will aus meinem Heere: Die Schwerter in die Scheide!«

Blass und unentschlossen standen die Anhänger Jorams; aber die an Zahl zunehmenden Getreuen riefen das Wort ihres Führers nach:

»Essäer, die Schwerter in die Scheide!«

Die Eingeschüchterten gehorchten und traten zurück; nur Joram stand noch da, keuchend vor Wut, blass wie der Tod, das blinkende Schwert in krampfender Faust.

Rasend vor Zorn sprang Judas auf ihn zu, riss ihm das Schwert aus der Faust, zerbrach es mit einem einzigen Ruck auf dem Knie und warf es ihm vor die Füße.

»Judas!« schrien die Essäer.

Joram schrie auf und zuckte am ganzen Körper.

»Noch ein Wort und ich breche dir das Genick, wie ich dir das Schwert zerbrach! Hebe dich weg, Ehrloser! Morgen erwartet dich das Gericht.«

Erdfahl im Gesicht, warf der Gezüchtigte einen scheuen fragenden Blick auf seine Genossen. Aber die Essäer standen eingeschüchtert und wagten nicht, sich seiner Sache anzunehmen; sie hatten zu oft gesehen, wie Judas sich in die Schlacht warf.

Da trat Joram mit knirschenden Zähnen zurück und verschwand in der Menge.

»Essäer!« rief jetzt Judas dem Volke zu, das immer mehr anwuchs und das zum großen Teil an den Vorgängen unbeteiligt war. »Ich wusste nicht, dass solch unwürdige Männer unter euch waren, wie Joram und sein Anhang. Antwortet mir: Wer hat eure Brüder, die von den Syrern in der Höhle erstickt wurden, gerächt?«

»Du, Judas, der Befreier!« riefen alle, die getreu waren.

»Wer hat euch geführt von Sieg zu Sieg, dem Tod ins Auge sehend in vorderster Schlachtreihe?«

»Du, der Makkabäer!« scholl es zurück.

»Ich weiß, dass die Essäer getreu und edle Männer sind, dass sie die wahnsinnige Tat Jorams und seines Anhanges verurteilen wie ich. Morgen werde ich mit euren Brüder Gericht über die halten, die meinem Befehle nicht folgen. Gehet jetzt in eure Häuser und wartet auf den morgigen Tag.«

»Sollen wir das Haus Jethros in der Nacht bewachen?« fragten einige Männer.

»Seit wann hat man mich in der Mitte meines Volkes, das ich befreit, in der Mitte meines Heeres, das ich zum Siege geführt, bewachen müssen? Nicht ihr bewacht mich: Ich bewache euch! Und nun geht. Morgen tagt das Gericht!«

Murrend, mit scheuem Seitenblick auf den gewaltigen Mann, gingen die Gezüchtigten hindann, aber die Getreuen riefen laut:

»Es lebe Judas, der Makkabäer!«
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Fünfzehntes Kapitel

In den verödeten jetzt gänzlich dunklen Straßen war es still geworden; die Menge hatte sich verlaufen. Noman und Esron trugen den erschlagenen Essäer in das hinterste Gelass des Hauses. Kein Wort wurde gewechselt; denn Judas stand immer noch regungslos vor dem Unglückshause und wandte keinen Blick vom Tempel.

Die beiden Getreuen kamen zurück und gaben ihrem Führer schweigend die Hand. Sie fühlten, wie seine Hand zuckte und sahen, wie tiefer Schmerz aus seinen Augen brach.

Erst als die Griechin wehklagend seinen Namen rief, kam der Makkabäer zu sich und trat rasch ins Haus.

Elektra war nach dem Steinwurfe, der sie getroffen, ohnmächtig auf dem Dache zusammengebrochen. Als sie wieder zum Bewusstsein kam, horchte sie vergebens auf das Prasseln der Flammen und auf das Geschrei ihrer Feinde. Die unheimliche Stille ängstigte sie fast ebenso wie vorhin das Wutgeschrei der Essäer. Sie trat an den Rand des Daches und blickte auf die jetzt menschenleere, nur von den Trümmern des Hausgerätes bedeckte Straße; aber das Dunkel schien undurchdringlich, sie vermochte nichts zu erkennen. Wieder überfiel sie eine dumpfe würgende Angst. Wo war Judas, ihr Erretter?

Sie lauschte pochenden Herzens hinaus in die große Stille; nichts regte sich. Da ging sie leise hinunter zu Jethro, um sich bei dem Priester Trost und Aufschluss über das Schicksal Judas zu holen. In dem schreckhaft dunklen stillen Raume fürchtete sie sich.

»Jethro, es ist so still überall. Was ist geschehen?« fragte sie zitternd; aber der Greis antwortete nicht.

Sie trat im Dunkeln auf ihn zu und fand, dass er sich auf das Pfühl ausgestreckt habe.

»Jethro, wach’ auf! Wie kannst du schlafen zu so schlimmer Stunde?«

Sie tastete nach der Hand des Schläfers, um ihn zu wecken und fuhr mit einem Schrei zurück — was sie gefasst, war eine kalte Totenhand.

Hatte es der erstickende Rauch, hatten es die Aufregungen der letzten Stunden getan? Vor der Schutzsuchenden lag nur noch eine Leiche.

»Judas! Judas!« rief Elektra in lautem Jammer.

Ihr Ruf fand Antwort; sie hörte seinen Schritt und seine Stimme.

»Elektra!«

Sie lag ihm in der Dunkelheit in den Armen, drückte ihr heißes Gesicht an seine Wange und schluchzte fassungslos.

Er wusste nicht, was er tat, er vergaß Esra und das Gesetz, sein Volk und seinen Stolz, er riss sie an sein Herz und küsste sie; er fühlte, wie sie in seinen Armen zitterte.

»Judas, was kommst du so spät?« schluchzte sie.

»Ich kam spät; aber nun gehe ich nicht mehr nie mehr, Elektra!«

Sie entwand sich seinen Armen.

»Jethro, dein Lehrer, ist tot«, sagte sie.

»Tot?« rief Judas erschrocken. »Das taten die Essäer? Büßen sollen sie es, büßen!«

»Ich weiß nicht, ob es der Qualm tat oder der Schreck. Judas, mach’ Licht; ich fürchte mich so!«

»Noman, Esron! Bringt brennende Lampen!« rief Judas erregt ins Haus. »Rasch! Jethro ist tot!«

Das Licht der herbeigebrachten Lampen beleuchtete ein friedliches Totenangesicht. Mit dem Bewusstsein, dass sein Schüler Hilfe in höchster Not gebracht, war Jethro gestorben. Etwas wie ein letztes Abschiedslächeln lag auf den Zügen des Toten. In stummem Schmerze kniete Judas nieder und legte lange seine heiße, fiebernde Stirne auf die kalte, erstarrte Hand seines dahingegangenen treuen Lehrers.

Endlich erhob er sich müde und sagte zu seinen Begleitern:

»Tragt eine Lampe hinauf in das Zimmer Elektras, dann legt euch nieder. Ich selbst halte Jethro die Totenwacht. Den Essäer, den ich erschlug, begrabt ihr morgen im Garten.«

»Judas, um meinetwillen hast du einen Essäer erschlagen mit eigner Hand?«, fragte Elektra erschrocken.

»Ja, um deinetwillen! Alle möcht’ ich zertreten um deinetwillen! Komm’, folge mir!«

Indes Noman und Esron sich unten im Hause in einer Kammer ein Nachtlager zurechtmachten, ging Judas mit Elektra hinauf zu ihrem Zimmer. Er stellte das Licht so, dass es den ganzen Raum beleuchtete und ließ sich dann schwer auf einen Sessel nieder.

»Judas, was hast du getan, was hast du getan?« fragte sie angstvoll.

»Losgerissen habe ich mich von den Ungetreuen! Unter die Füße trat ich, was mich an sie bindet! Ich mag nicht mehr länger der beneidete, unverstandene Befreier sein! Ich dürste nach eigenem Glück. Schon zu viel war’s, was ich ihnen geopfert! Ich bin wieder Judas, der Volksverächter!«

»Dann bist du verloren!« schluchzte sie angstvoll. »Töten werden sie dich und mich!«

Er lachte rau und verächtlich.

»Sie stehen unter der Klage, nicht ich!« rief er heftig. »Ich will frei sein wie du, ein Mensch wie du, glücklich wie du! Ich habe gedürstet nach Glück und Liebe, nach dir, Elektra! Denn immer hab’ ich dich geliebt, immer!«

»Judas!«

Sie warf sich ihm an die Brust und küsste ihn lange und stürmisch.

»Um der Verräter willen habe ich mein Herz geknechtet, habe ich verzichtet auf alles eigne Glück, um diesem blinden Volke kein Stein des Anstoßes und des Ärgernisses zu werden. Und wie belohnt es meine Opfer? Ich habe sie wieder zurückgeführt nach Salem und den Tempel. Ich hoffte, dass dieses Volk im Glücksrausche das Gesetz des Nehemia und Esra vergessen und mir nicht wehren würde, es abzuändern wie das missverstandene Sabbatgesetz. Aber ich habe mich getäuscht.«

»Judas, was willst du tun?« fragte sie erschauernd.

»Gericht will ich halten über die Verräter! Offen will ich ihnen sagen, dass ich dich liebe, dass du mein Weib werden sollst …«

»Sie werden dich ausstoßen Judas! Sie werden abfallen von dir!«

»Mögen sie abfallen! Nicht sie verwerfen mich, ich verwerfe sie! Vor allem Volke will ich sagen, dass ich aufgehört habe, der Führer eines Heeres zu sein, in dem die Untreue rund geht wie der Wolf bei Nacht.«

»Und dann?«

»Dann schüttle ich den Staub dieses Landes, das keine Treue mehr kennt, von meinen Füßen dann gehe ich mit dir, Elektra, in deine Heimat, dann will ich in deiner Liebe die Schmerzen vergessen, die ich um dieses Volk gelitten von dem ich mich losreiße für immer!«

Sie küsste ihn.

»Judas, habe Dank für dieses Wort, das mich glücklich machen wird für immer; denn es ist ein stolzes, herrliches Gefühl, im Herzen eines großen Mannes zu wohnen! Mir genügt es, dass du mich liebst. Einst war es mein stiller Wunsch, dich loszulösen von allem, was zwischen uns stand, dich ganz für mich zu besitzen fern von diesem blutbespritzten finsteren Lande, in Attika, wo die Sonne anders scheint, wo keine Kleinheit dich drückt und keine Falschheit. Heute aber bin ich sehend geworden. Du würdest nicht glücklich in der Fremde, dir genügt nicht das Herdfeuer, du brauchst größere Flammen. Mehr als je braucht dich heute dein geknechtetes Volk, das dich nicht versteht und das doch ohne dich verloren ist! Werde nicht wie ein Mann ohne Treue und ohne Heimat, wie der ehrlose Sohn des Onias! Mir gehört dein Herz und deine Liebe, das ist mir genug! Dein Arm aber, der die Syrer schlug und zorngewaltig alle Sklavenketten brach, dein Arm gehört deinem Volke!«

»Ich habe kein Volk, ich habe keine Heimat mehr!«

»Das sagst du einer Griechin Judas? Dann muss ich dir ein herbes Wort zurufen das Sophokles gesprochen, einer unserer Größten:

›Und achtet höher als das eigne Vaterland

Jemand die Freunde, traun für gar nichts acht’ ich den!‹

Judas, du sprichst im Schmerz und in der Entrüstung der ersten Stunde und glaubst dich verraten von deinem ganzen Geschlecht.«

»Alle Essäer sind treulos!« rief der Makkabäer.

»Du irrst, Geliebter. Waren es nicht die Essäer, die dir zuerst selbstlos die Hand zum Bunde boten? Ich weiß, dass der Anhang Jorams, vor dem du auf der Hut sein musst, nur hundert Mann zählt. In deinem Heere aber kämpfen Tausende!«

»Untreue und Verrat im Heere fressen um sich wie der Aussatz! Wer bürgt mir für die anderen?«

»Hörtest du nicht ihre Gesänge zu Zimbeln und Theorben? Das Volk, dem du die Freiheit und die Ehre zurückgegeben jubelt dir zu. Was quält dich da die Untreue weniger, die der Neid verblendet?«

»Du sprichst von Träumen, die ausgeträumt sind, Elektra. Zehntausend stehen zu mir; wo aber sind die anderen? O, dass ich mein Volk aufrichten könnte, wie ich den Tempel aufgerichtet! Nur zu einem Scheindasein ist mein Volk erwacht. Vielleicht vermag es äußerlich noch einmal zu prunken wie ein Sodomsapfel; aber wie diese gleißende Frucht zerstiebt bei jeder Berührung, so wird auch mein Volk keinen Sturm überdauern.«

»So stütze dein Volk, Judas!«

»Ein Volk, dessen Stärke nicht in sich selbst, sondern auf einem einzelnen Manne ruht, ist dem Untergange geweiht. Elektra, es ist die bitterste Enttäuschung meines Lebens: Ich habe den Glauben an mein Volk verloren!«

Und Judas, der sturmerprobte Makkabäer, kniete nieder, legte müde seinen Kopf in den Schoß der Griechin und stöhnte. Sie streichelte liebkosend und beruhigend über sein glänzendes Haar.

»Sieh, du würdest nicht so große Schmerzen tragen, wenn du dein Volk nicht liebtest«, sagte sie. »Und so bleibt wahr, was Euripides gesungen unser Dichter: — —

›Keiner kann umhin

Sein Vaterland zu lieben; denn wer anders spricht,

Der spielt mit Worten, aber liebt im Geist es doch!‹

Was soll aus dem Tempel, was aus deinem Volke werden ohne dich, Judas? Mit dir steht und fällt dein Volk! Dein Name — schon fliegt er auf den Schwingen unsterblichen Ruhmes bis in meine sonnige Heimat — soll er schimpflich werden, wie der eines Überläufers? Glaubst du, Griechenland könnte deine Heimat werden, Griechenland, wo man mit Fingern auf uns zeigen und sagen würde: ›Das ist Judas, der ehemals Berühmte, der um eines Weibes willen zum Verräter seines Volkes ward.‹«

Judas atmete schwer.

»Herbe Worte sind es, die du sprichst«, sagte er gepresst. »Was soll ich tun?«

»Lass’ das Schwert nicht rosten in deiner Hand, den Lorbeer nicht welken auf deiner Stirn! Noch ist deine Sendung nicht erfüllt, noch würden die Syrer zurückkehren und dein halbvollendetes Werk höhnend zerstören; vollbringe es ganz, führe dein Volk von Sieg zu Sieg. Noch ist es blind und halsstarrig; du aber wirst es reiner, wirst es freier machen, wirst es dem großen Ziele der Menschenversöhnung einen Schritt näher bringen.«

»Du forderst viel, Elektra!«

»Weil ich alles von dir erwarte!«

»Erwarte nicht zu viel von einem Todwunden! Wen die Schlacht so oft umtobt wie mich, der sah manchen treuen Freund hinsinken mit dem Pfeil in der Brust. Sitzt der Pfeil zu tief, so zieht man ihn nicht aus der Wunde; man bahnte sonst dem Blute nur den Weg und riefe den Tod früher, als wenn man das feindliche Geschoss stecken ließe. Elektra, die Liebe zu dir sitzt mir schmerzend im Herzen wie ein Todespfeil; aber ausreißen kann ich den Pfeil nicht, sonst muss ich sterben!«

»Du sollst es auch nicht, Geliebter! Siehe, wie Janus hat die Liebe ein Doppelgesicht; uns zeigte sie nur das ernste. Dem einen schenkt sie lauteres Glück, dem anderen Kampf und ewige Sehnsucht. Uns fielen nicht ihre heitersten Lose, uns hat sie mit ewiger Sehnsucht bedacht. Wir werden nicht durch das Leben gehen wie die Satten, die Glückgesegneten. Dafür aber werden wir aufwärts blicken zu den Sternen. Wir werden nicht leben für heute, sondern für morgen, für die Zukunft, und die Zukunft ist ewig! Wohl wird in unsern Herzen eine ungestillte Sehnsucht, dafür aber auch die stete Erwartung eines großen Festtages sein. Manchmal – ich weiß das sehr gut! — manchmal wird unser Lebensweg dunkel erscheinen. Umso sehnsüchtiger aber werden wir ausschauen nach jedem Licht. Nicht diejenigen, die zufrieden und satt an der vollen Lebenstafel, nein, die, die lichthungernd im Dunkel sitzen, halten treue Ausschau nach neuen Sternen; sie sind die einsamen Pfadfinder der Menschheit.«

Judas atmete schwer.

»So mag Zeno, der Stoiker, gedacht haben«, sagte er. »Mir sind seine Lehren fremd; ich weiß nur, dass ich dich verlieren soll, Elektra!«

»Verlieren wirst du mich nie, Judas; denn ich werde dich ewig lieben und was man ewig liebt, verliert man nie. Jetzt zwar müssen wir uns trennen. Lass’ mich durch Noman nach Modin bringen; dort treffe ich eine befreundete Familie, die ich vor kurzem verließ, und finde dann meinen eignen Weg. Du aber bleibe deiner Sendung treu, führe dein Volk zum äußeren und inneren Siege. Jeden deiner Triumphe will ich mit Jubel begrüßen und geduldig dem großen Tage entgegenharren, der auch vielleicht noch für uns das Glück bringt. Und nun, ehe morgen unsere Scheidestunde schlägt, sag’ mir noch ein einzigmal, dass du mich liebst, Judas — immer, immer!«

Er fand kein Wort, er riss sie nur an sein Herz und küsste sie lange in stummem Schmerz. Dann ging er hinunter und· hielt die Totenwacht — die Totenwacht für Jethro und sein Glück.

Als der Morgen dämmerte, ließ er durch Esron die Führer des Heeres, die Vertreter der zwölf Stämme, die Priester und die Essäer auffordern sich vor dem Hause Jethros zu versammeln.

Ernst, als wäre sein Gesicht aus Stein gehauen, trat der Makkabäer auf die Straße. Er beantwortete nicht den lauten Jubelruf, mit dem seine Getreuen ihn begrüßten, er bemerkte nicht, wie sich Joram mit seinem Anhange von den anderen absonderte. Mit seltsam starren Augen sah er über die vielköpfige Menge hinweg in ungewisse Fernen, als ob er tief in die rätselhafte Zukunft blicken wolle.

Erst, als es ganz still in der Runde wurde, schrak er auf vor dieser erwartungsvollen Stille. Jedes Auge hing an seinem Munde, in jedem Blick lag eine ernste Frage.

»Ihr kommt zum Gericht«, begann er. »Zwei Männer müsst ihr heute richten — Joram und mich. In diesem Hause liegen zwei Tote. Den ersten, einen Essäer, tötete ich, euer Führer, weil er untreu war und sich empörte. Den anderen mordete Joram, der Abtrünnige. Und dieser zweite Tote ist Jethro, der treueste Priester in Israel!«

»Jethro?« ging es bestürzt von Mund zu Mund. »Jethro ist tot?«

»Ja, Jethro ist tot. Er war es, der der Rotte Jorams weder die Griechin ausliefern wollte, noch Noman, meinen Freund.«

»Ich weiß nichts von Jethro!« rief Joram.

»Schweige, bis ich geredet!« brauste Judas auf.

»Joram warf den Feuerbrand in das Haus meines Lehrers. Ob der Greis im Rauch erstickte oder ob ihn der Schreck tötete — jedenfalls ist Joram sein Mörder. Das Blut Jethros komme über ihn und seine Kinder! Joram wütete mit seinem Anhange gegen Noman, den ihr öffentlich als Kampfgenossen aufgenommen habt in eure Reihen.«

»Noman ist ein Heide!«

»Er hilft euch treu im Kampfe gegen eure Feinde. Fragt ihr etwa danach, ob der Stein, mit dem ihr die Syrer zerschmettern wollt, aus Judäa oder aus Samaria ist? Joram trachtete der Griechin, die mir als Kundschafterin große Dienste tat, nach dem Leben. Wäre ich nicht gekommen zur rechten Zeit, er hätte einen Mord mehr auf dem Gewissen. — Und nun Joram, tritt vor und rede!«

»Der Abtrünnige schweige; ein anderer führe für ihn das Wort!« rief das Volk, dem Joram verhasst war.

Fahl vor ohnmächtiger Wut machte Joram einem würdigen Greise Platz und dieser begann:

»Ich bin Achaz, ein Essäer wie Joram. Ich führe nicht mehr das Schwert und gehöre nicht zu jenen, die gestern deinem Befehle entgegen dieses Haus stürmen wollten. Mein Herz ist alt und ruhig geworden, aber meine Augen sind klar genug geblieben, um die Dinge zu sehen, wie sie sind, und sie zu beurteilen ohne Hass und Vorurteil. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn du über den Mann, den du getötet, zuerst ein öffentliches Gericht gehalten hättest. Da er sich aber öffentlich auflehnte gegen Zucht und Gehorsam, hattest du als oberster Führer das Recht, zu tun wie geschehen Es trifft dich keine Schuld. Was Joram getan, verurteilen alle seine Brüder, auch ich. Er hat nicht nur deinem Befehle getrotzt und die Sabbatruhe gebrochen, er hat auch die Feier des hohen Tages gestört in blindem Unbedacht. Alle Essäer tadeln Joram, obschon er einer der Ihren ist. Sie erkennen an, dass er sich vergangen hat gegen Ordnung und Kriegsbrauch. Joram wird also nach Gebühr zu bestrafen sein. Was aber hat Joram gegen dich gereizt, Judas? War es nicht ein Weib, das nicht zu den Unsrigen gehört?«

»Ist denn etwa Joram mein Richter?« rief Judas.

»Das nicht; aber auch Joram weiß, was Nehemia und Esra verboten.«

»Das wissen wohl alle. Alle kennen auch das Sabbatgesetz, und doch fügtet ihr euch, als die Not uns zwang, es abzuändern.«

»Niemals aber darf die Not dich zwingen, aufzustehen gegen das Gesetz des Allerhöchsten! Wie der Fisch, der das Wasser verlässt, sein Leben verliert, so wirst du alles verlieren, verlässt du das Gesetz.«

»Gab denn Jahwe sein Gebot dem Moses oder gab er es Esra und Nehemia? Nicht gegen die Gebote, sondern gegen Unverstandenes, Veraltetes lehn’ ich mich auf. Euch aber, die ihr splitterrichtend mich verurteilen wollt, euch rufe ich das Wort des Jeremias zu: ›Wie könnt ihr sagen: Wir sind weise, wir haben das Gesetz Jehova! — Fürwahr: Verfälscht hat es der trügerische Griffel der Schriftgelehrten!‹«

»Deine Rede ist herb, Judas. Wenn einer von uns dich kränkte, so sei nicht ungerecht gegen alle. Kein Hass verwirrt uns das Herz, kein Falsch spaltet unsere Zunge. Höre also, was ich dir sage, Judas, Sohn des Mattathias: Nicht um des Ruhmes von Menschenlippen willen, sondern für die Ehre Jehovas haben wir Essäer in deinem Heere gekämpft. Jerusalem und der Tempel sind in unsern Händen; die Syrer sind geschlagen. Stecke ein das Schwert, Judas; denn deine Sendung ist erfüllt. Am Pfluge mag man immer die Hand haben; denn der Pflug lehrt uns die Arbeit und die Bescheidenheit. Wer aber das Schwert zu lange in Händen hält, lernt leicht den Stolz und den Übermut. Was wir bis jetzt gekämpft, taten wir zur Ehre des Allmächtigen; was wollen wir noch? Wir stritten treu unter deiner Führung für die Ehre Gottes; deiner Ruhmsucht zu dienen aber sind wir nicht gewillt!«

»Gestatte, dass ich deine Rede unterbreche, Achaz!« rief Judas. »Du überbringst mir die Botschaft der Essäer, die ich als tapfere Waffengenossen achte, wenn auch einige derselben sich als arglistig bezeigten. Die Essäer vergessen aber, dass ich nicht sie allein, sondern alle führe, die treu zum Gesetze halten. Nicht die Essäer beriefen mich, sondern ich berief die Essäer. Wenn es der Abrechnung bedarf: Nicht vor einem Synedrium von Essäern, sondern vor ganz Israel habe ich Rechenschaft abzulegen; denn mein Volk führt nicht euren Namen, mein Volk heißt Israel! Wohlan denn: Hier stehen die Vertreter der zwölf Stämme, hier stehen die Ältesten der Gemeinde und die Priester, die treu befunden wurden Männer, die ihr euch als ehrenwert in Krieg und Frieden erprobt habt: Im Angesichte der Essäer, die nur einen Teil meiner Streitmacht bilden, frage ich euch offen und ehrlich und erwartete auf eine gerade Frage eine gerade Antwort, die entscheiden soll: Vertraut ihr mir oder vertraut ihr mir nicht?«

»Wir vertrauen dir!« riefen einmütig die Vertreter der Stämme.

»Ich danke euch, meine Getreuen! Was wir mit dem Schwerte erobert, müssen wir mit dem Schwerte beschützen. Gorgias, Timotheus und andere Kriegsoberste und Statthalter der nächsten syrischen Provinzen reizen unsere alten Erbfeinde, die Idumäer und Ammoniter, die schon Moses den Durchzug zum gelobten Lande verweigerten gegen uns. Von den Idumäern sind es die Bewohner der Skorpionenhöhe und die Söhne Bajans gewesen, die in diesen Tagen den zum Feste der Tempelweihe kommenden Pilgern heimtückisch auflauerten und sie erschlugen. Noch liegen die Leiber eurer Brüder unbestattet auf der Skorpionenhöhe, der Hyäne und dem Schakal zum Fraße. Auch die Ammoniter, die unter dem gottlosen Hohenpriester Jason schonungslos die Bewohner Jerusalems niedermetzelten, bedrohen unter Timotheus unsere Gemeinde. Wenn ihr jetzt schon das Schwert mit dem Pfluge vertauscht, werden eure Frauen und Kinder bald nicht mehr sicher vor ihnen sein. Ich bin kein Barbar, den das Blutvergießen erfreut, und höre lieber die Gesänge des Friedens als den Todesschrei der Verröchelnden. Längst schon sprach ich zu meiner Waffe: Schwert des Herrn, wie lange wirft du nicht rasten? Geh’ in die Scheide, kühl’ dich ab und sei stille! Aber Brüder: Wie soll es rasten, da der Herr ihm Befehl gegeben? Wollt ihr also weiter kämpfen oder nicht?«

»Wir kämpfen, bis der Feind gänzlich geschlagen!« riefen entschlossen die Stammeshäupter.

»Euch aber, meine Brüder«, wandte sich Judas wieder an die Essäer, »euch bitte ich, dem Rufe des Herrn und der Stimme des Volkes euer Ohr nicht zu verschließen. Steht nicht abseits in unfruchtbarem Groll, damit man nicht dereinst euren Namen vergesse, wenn man die großen Taten unseres Volkes erzählt. Die Not zwingt uns zum Kampf, nicht die Eitelkeit. Seid ihr also bereit, weiter an meiner Seite zu kämpfen?«

»Ja! Ja!« riefen die meisten Essäer. Da sprang Joram vor und schrie:

»Noch hat Judas unsere Forderungen nicht gehört, noch sollt ihr nicht urteilen, bis Achaz gesprochen, unser Ältester!«

»Achaz, leg’ ihm die Fragen vor!« drängten auch andere Essäer.

»Was ich dich im Namen meiner Brüder zu fragen habe, möcht’ ich dich fragen im Beisein der Griechin, an der einige von uns Ärgernis genommen«, sagte Achaz.

»Er hält die Tänzerin im Hause Jethros versteckt!« schrie Joram.

Auf der Stirn des Makkabäers schwoll die Zornesader.

»In deinem Munde wird alles unrein!« rief er. »Zu verstecken braucht sich Elektra, die uns so oft gedient, nicht! Ich hole sie.«

Bald darauf trat Judas mit der Griechin in den Kreis der Versammelten. Indes aller Augen auf ihrer stolzen königlichen Erscheinung ruhten stand sie blass, aber ruhig neben dem Makkabäer im Lichte der Morgensonne.

Ein leises Gemurmel des Erstaunens erhob sich.

Um die zusammengekniffenen Lippen Jorams spielte ein böses Lächeln; schon schien er den Mund zu einem Schmachwort öffnen zu wollen, als er aber dem Blicke des Makkabäers begegnete, biss er sich die Lippen und senkte den Kopf.

»Judas sieht nicht aus wie ein Angeklagter, sondern wie ein Löwe, der sich zum Sprunge duckt«, flüsterte Semaja warnend seinem Mitverschworenen zu.

Da begann Achaz:

»Als du noch ohne Macht und Ansehen in der Felsenkluft haustest wie der Klippdachs, Judas, da war ich es, der dich im Auftrage der Essäer, meiner Brüder, fragte: ›Bist du bereit, das Schwert Jehovas zu sein und den Tod unserer Brüder, die in der Höhle erstickt sind, zu rächen?‹ Du versprachst es, hast dein Wort gehalten, und das Volk, das dich einst missbilligend ›den Volksverächter‹ nannte, nennt dich jetzt jubelnd Judas, den Makkabäer. Und ich tat eine zweite Frage an dich in ernster Stunde: ›Dienst du Gott oder den Menschen?‹ Weißt du noch, was du darauf antwortetest, Judas?«

»Ja, Achaz. Ich sagte: ›Ich diene Gott und meinem Herzen.‹«

»So ist es. Ich hätte gewünscht, dass deine Antwort kürzer gewesen und gelautet hätte: ›Ich diene Jehova!‹ Denn nicht immer, Judas« — und der Blick des greisen Essäers ruhte bedeutungsvoll auf Elektra — »nicht immer ist es möglich, zu gleicher Zeit Gott und dem eignen Herzen zu dienen! Darum tat ich damals eine neue Frage: ›Ist dein Herz rein von Arglist und deine Hand makellos von jeder Untat?‹ Damals, Judas, konntest du mit offener Stirne ›Ja!‹ auf diese Frage antworten. Von diesem Tage an standen meine Brüder treu an deiner Seite, den Tod nicht scheuend, noch die Syrer. Ehe wir uns heute von neuem entscheiden, in deinem Heere zu kämpfen: Im Namen Gottes, dem wir dienen, im Namen deines Volkes, das treu alle Gefahren mit dir teilte, im Namen des Gesetzes, das eingeschrieben steht in unserm Herzen, im Namen deines Vaters, der dich die Wege der Tugend gelehrt und der zuerst geeifert wider die Syrer — von neuem stelle ich dir diese Frage vor allem Volke: Judas, ist dein Herz rein von Arglist und deine Hand makellos von jeder Untat?«

»Ja! Denn, wenn ich auch einen Essäer am Leben strafte, wie er es verdient: Der oberste Kriegsführer ist der oberste Richter.«

»Wir haben dich rein gesprochen, Judas. Im Angesichte dieser Griechin aber sage ich dir: Nicht immer kann man Jehova dienen und seinem Herzen. Du kennst Esra und sein Gesetz. Ich weiß nicht, ob du dieses Weib, das nicht zu uns gehört, liebst; aber vor allem Volke frage ich dich: Judas, des Mattathias Sohn, liebst du diese Griechin?«

»Jetzt wird er lügen vor allem Volke!« rief Joram laut in wildem Triumph.

Eine atemlose Stille trat ein. Einen Augenblick schien es, als ob Judas sich auf den Lästerer werfen wolle; dann aber reckte er sich hoch, ergriff die Hand Elektras und rief:

»Ja, ich liebe sie!« —

Ein lauter Schrei ging durch die Menge; das stolze Wort hatte jeden getroffen wie ein Schwerthieb. Dann wurde es totenstille, bis die Brüder des Hasmonäers flehend riefen:

»Judas, was tust du?«

Er aber stand starr, wie zu Stein geworden.

»Judas!« sagte Achaz sehr ernst, und seine Worte klangen eisig und gruben sich in das Herz Elektras wie mit Messerschärfe: »Judas! Einem Manne, der auf die Worte einer Heidin lauscht, können wir nicht folgen, die Essäer nicht und das ganze Volk nicht! Die Entscheidung ist gekommen. Wähle zwischen diesem Weibe und deinem Volke!«

Blass wie der Tod stand Judas.

»Ich habe gewählt«, sagte er entschlossen. »Ich liebe sie!«

»Judas! Judas! Judas!«

Es war ein Schreckensruf aus tausend Kehlen; es zitterte etwas darin wie der Todesschrei eines ganzen Volkes.

Da geschah etwas Unerhörtes. Elektra trat einen Schritt zurück von Judas, sah ihn an mit einem heißen, verzehrenden Blick und hob dann den Arm, um anzuzeigen, dass sie zu sprechen wünsche.

»Die Heidin! Hört, was sie will! Die Tänzerin!«

Und alles Volk lauschte ihr mit fliegenden Pulsen.

»Männer Judäas!« rief sie, und in ihrer Stimme klang es wie unterdrücktes Schluchzen. »Euer Führer hat gewählt und ich mit ihm — nicht, wie ihr gefürchtet; denn verächtlich ist der Mann, der sich von seinem Volke wendet, wenn Gefahr ihm droht, dem der Sehnsuchtsruf nach eignem Glück lauter klingt als die ernste Stimme der Pflicht. Wisset denn: Ich war die Kundschafterin eures Führers bei den Syrern und habe ihm treu gedient. Ich werde ihm und den Hebräern fürder dienen, wo ich’s kann; denn auch ich liebe ihn, den starken Helden, der sein eignes Herz bezwang. Nie aber werde ich trennend zwischen ihn und sein Volk treten, nie werde ich den ruhmgekrönten Befreier zu einem Schwächling erniedrigen. So lange das Gesetz des Esra besteht, werde ich meine Hand nicht nach ihm ausstrecken. Dass wir uns lieb gewonnen, ist keine Sünde. Über unser Herz, über unsere Liebe, die stark genug ist, zu entsagen, sollt nicht ihr, über diese Liebe wird Gott allein richten! Rein vor Gott und den Menschen trennen wir uns. Und so, vor allem Volke gebe ich ihn frei, dass er ganz euch gehöre! — Ich habe geredet.«

Indes sich brausender Beifall erhob, stand Judas wie betäubt da. Achaz aber gab der Griechin bewegt die Hand und sagte:

»Ich danke dir! Wenn wir die Griechen auch hassen, weil sie uns mit ihren Göttern rechtlos gemacht: Du sprichst wie eine Jungfrau aus dem Stamme Davids! Nie wird die Sonne Griechenlands ein edleres Weib beschienen haben wie dich! Keiner der Unsern wird dir fortan ein Leid zufügen. Frei magst du wandeln in unserm Lande, als wäre es deine Heimat, und wenn du nicht eine Griechin wärest, möchte ich wünschen, dein Vater zu sein. Und nun Judas, sind wir wieder dein im Leben und im Tode!«

Der Makkabäer antwortete nicht.

»Rede, was soll geschehen?« drängte Achaz.

»Elektra hat mein Geschick entschieden; Noman wird ihr das Geleite geben.«

Er atmete schwer. Dann trat er auf Elektra zu und gab ihr mit zuckenden Lippen die Hand.

»Elektra! — Elektra, leb’ wohl!« —

Sie sah ihn an, als flehe sie um einen letzten, milden Blick; aber sein Auge haftete am Boden, die Gestalt des Siegers schien gebeugt, nur seine heiße Hand hielt einen Moment die ihrige umschlossen mit schmerzendem Griff. Dann lösten sich die Hände, und, geleitet von Noman, ging Elektra durch den Kreis der Männer. Ehrfurchtsvoll machten ihr alle Platz, und die Brüder des Hasmonäers rissen das Schwert aus der Scheide und senkten es huldigend vor ihr zur Erde, wie vor einer Königin.

Lange stand Judas unbeweglich da und sah der Scheidenden mit seltsam verlorenem Blicke nach.

»Und nun bist du wieder unser Führer, Judas!« sagte aufatmend Achaz.

»Euer Führer und Richter!« antwortete Judas hart.

Dann ging er hinein in das Haus.

In gedrückter Stimmung verließ das Volk den Versammlungsplatz.

»Hast du’s gehört?« raunte Joram Semaja zu, »der Volksverächter ist zum Richter geworden!«

Judas ging in das Gemach seines Lehrers und kniete an der Leiche nieder. So blieb er lange.

Esron, der Barfüßer, aber bewachte den Eingang zum Hause, damit niemand die Trauer seines Herrn störe. Als Judas endlich das Sterbegemach verließ, gab Esron ihm die Hand und sagte:

»Jetzt sind wir Brüder, Judas!«

»Brüder?«

»Ja; denn dein Herz ist einsam geworden, wie das des Barfüßers!«
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Erstes Kapitel

Judas beteiligte sich nicht mehr an dem lauten Jubel der Feste, der ihm förmlich wehe tat. Kaum waren die festgesetzten Tage der Feier vorüber, so warf er sich ingrimmig auf die Idumäer und schlug sie in offener Feldschlacht. Der Rest ihrer Streitmacht flüchtete sich vor dem Zorn des Makkabäers in zwei feste Kastelle. Judas legte sein Heer vor die Vesten und sprach über die Frevler das große Banngelübde aus: Keiner von ihnen sollte lebend die Türme verlassen.

»Weil seine Brüder klug genug waren, ihn davon abzuhalten, seinen Ingrimm weiter an mir auszulassen, möchte er alles zertreten, was ihm in den Weg kommt«, sagte Joram zu seinen geheimen Anhängern. »Ich werde schon dafür sorgen, dass zwischen seinen Lorbeeren die Dornen nicht fehlen sollen!«

Noman, der bald wieder zum Heere gestoßen, brachte Judas die letzten Grüße seiner Herrin. Er möge vor Joram auf der Hut sein, ließ sie ihm sagen.

»Habe ein Auge auf alle, die nicht durch das Schwert der Syrer, sondern von mir mit kochendem Wasser gezeichnet wurden!« mahnte auch Noman.

»Sie sind eifriger als sonst und melden sich öfters freiwillig zum Nachtdienst, um meine Gunst zu gewinnen«, sagte Judas. »Auch diese Nacht haben sie die Wache am großen Turme.«

»Traue ihnen nicht! Jede Schlange, die getreten wurde, sucht zu stechen.«

»Fällt dir etwas auf an ihnen, so melde es, Noman.«

»Meine Augen sind offen. Morgen hörst du mehr.«

Es war bereits dunkel, und der Araber schlich sich in weitem Bogen in die Nähe des großen Turmes.

»Du bist Jozabad, der Sohn des Priesters Jonas«, sagte er zu einem Wache stehenden Hebräer. »Wo liegen die Essäer?«

»Gleich neben mir links, dicht am Turme. Drei stehen in der ersten Wachtreihe. Hinter ihnen in der zweiten Wachtreihe stehen noch sechs andere Essäer. Sie standen zerstreut in der Wachtlinie, baten aber unsern Führer, als Freunde nebeneinander stehen zu dürfen.«

»Es ist gut«, sagte Noman. »Bleibe auf deinem Posten und verrate nicht, dass du mich gesehen.«

Vorsichtig näherte er sich in der Finsternis der bezeichneten Stelle, fand aber die Wächter nicht auf ihren Plätzen. Auch die Plätze in der anderen Wachtlinie waren verlassen.

Plötzlich hörte er Geräusch hinter sich und schlüpfte rasch unter einen Dornstrauch.

»Sie sind glücklich entkommen und werden bald ihren Brüdern Hilfe schicken«, hörte er eine Stimme.

»Lass’ uns den Lohn teilen«, sagte ein anderer.

»Deine Seele hängt am Gelde, wie die deines Vaters«, sagte jetzt eine andere Stimme, die Noman sofort als die Jorams erkannte. »Hier. Teile das Geld. Ich will nichts davon.«

»Auch gut. Warum bist du so großmütig, Joram?«

»Mir genügt es, dass die entsprungenen Idumäer Judas neue Feinde auf den Hals holen. Bei der nächsten Wache lassen wir abermals zwei entschlüpfen. Jetzt auf eure Plätze, ehe wir abgelöst werden!«

Am anderen Tage wusste Judas alles. Er biss die Zähne zusammen, und in seinen Augen lag eine unheimliche Glut.

Erst am vierten Tage meldete sich Joram mit acht anderen Essäern wieder freiwillig bei ihm zum Wachtdienst.

»Ihr seid sehr eifrig!« sagte Judas und lächelte eigentümlich, als er die Bitte gewährte.

Als die Verräter ihren Platz bezogen hatten, ließ Judas seine Brüder und die angesehensten Heerführer zu sich ins Zelt rufen und teilte ihnen den Verrat mit.

»Was gedenkst du zu tun?« fragte Johannes, sein Bruder.

»Ihr alle legt euch jetzt mit mir in einen Hinterhalt. Wer sich von den Verrätern wehrt, wird niedergehauen. Vorwärts, Noman, führe uns!«

Die Männer hatten noch nicht lange ihre Verstecke eingenommen, als der Araber nach dem Turm deutete, aus dessen Schatten sich einige dunkle Gestalten lösten.

Kaum waren die flüchtigen Idumäer, begleitet von den Verrätern, in die Nähe der versteckten Hebräer gekommen, als diese mit lautem Schlachtschrei über sie herfielen und sie niedermachten.

Joram und seine Genossen ergriffen die Flucht.

Sie wurden eingeholt und umzingelt. Als sie sich zur Wehr setzten, stieß Judas Joram das Schwert in die Brust. Mit einem Fluche auf den Lippen gab der treulose Essäer seinen Geist auf. Drei seiner Mitverschworenen wurden ebenfalls getötet, die anderen ergaben sich.

»Führt die Gefangenen gebunden vor mein Zelt und bewacht sie wohl«, gebot Judas. »Sagt den Häuptern der Stämme und den Ältesten der Essäer, dass ich sie erwarte.«

»In dieser Nacht noch?«

»Sofort. Geht!«

»Was wird mit den Gefangenen geschehen?« fragte Eleazar seinen Bruder, indes die Heerführer sich zerstreuten.

»Weißt du nicht, was einst mit Achan geschah, als er sich durch Beutestücke aus Jericho bereichern wollte, trotzdem der Vernichtungsbann auf der Stadt lag?« fragte Judas dagegen.

»Strafe die Essäer nicht zu hart!« rief Simon. »Ihre Genossen möchten sonst aufs Neue deine Feinde werden.«

»Mein Herz verlangt Rache, das Gesetz fordert Sühne. Als sie Elektra von meiner Seite rissen, bestanden sie auf ihrem Rechte, nun bestehe ich auf dem meinen. Bittet nicht für sie. Die Verräter werden sterben!«

Vor seinem Zelte fand Judas die Gefangenen bereits von den Stammeshäuptern, den Heerführern und vielen Essäern umringt. Als er in den Kreis der Männer trat, entstand peinliches Schweigen.

»Achaz, Ältester der Essäer!« begann Judas. »In Jerusalem wusstest du mir so gut zu sagen, was meine Pflicht sei. Du wirst auch hier das Rechte finden. Diese Essäer, die ihr gebunden vor euch seht, ließen sich von den Idumäern bestechen und führten manche davon aus dem Turme, auf dem der Bann liegt. Wir ertappten sie und Joram auf frischer Tat. Joram wurde mit einigen anderen, die Widerstand wagten, niedergehauen. Nun urteile du, was mit diesen Verrätern geschehen soll.«

Die anwesenden Essäer wurden leichenblass, jeder fühlte seinen Herzschlag: Unter den Gefangenen war auch Azarel, der Sohnessohn des Achaz.

»Seid ihr des Verbrechens, dessen man euch anklagt, schuldig?« fragte Achaz.

Aber die Gefragten schwiegen.

»Redet ihr!« befahl Judas den Heerführern.

»Wir ertappten sie selbst auf frischer Tat. Die Idumäer, die von ihnen befreit wurden und Joram und manche seiner Genossen liegen erschlagen vor dem Turme.«

Eine lange Pause trat ein.

»Azarel, Sohn meines im Kampfe gefallenen Sohnes: Ist es so?« fragte endlich Achaz heiser.

Der Gefragte senkte den Kopf.

»Ja, es ist so!« sagte er dumpf.

»Die Verräter sind des Todes! — Führet sie hinaus und richtet sie!« entschied Achaz.

»Achaz, wenn ich sie begnadigte!« sagte Judas erschüttert. »Es ist dein Enkel, den du richtest! Ich wusste es nicht, ich hätte sonst einen anderen zum Richter gewählt. Entscheide! Sollen wir Gnade walten lassen?«

Achaz richtete sich hoch auf.

»Und das Recht?« fragte er. »Führt sie hintan! Sie werden gerichtet!«

Und so geschah es.

Judas saß die ganze Nacht vor einem Lagerfeuer, ohne ein Wort zu sprechen. Waren das dieselben Essäer, die einen Joram und einen Achaz in ihrer Mitte hatten?

Gegen Morgen ließ er Sturm blasen. Mit beispielloser Wut warf sich das Heer auf die verhängnisvollen Kastelle. Unter den Trümmern und in den Flammen kam auch der letzte Rest der beiden Raubstämme um.

Ohne den Truppen Ruhe zu gönnen, stürzte sich der Makkabäer dann auf die Ammoniter, schlug sie und eroberte die Stadt Jazer. Die Kunde, dass Lysias mit zehntausend Mann gegen Jerusalem anrücke, verhinderte ihn, Rabbath Ammon, die starkbefestigte Hauptstadt der Ammoniter, zu belagern.

Auf der großen Karawanenstraße durch Basan, Ammonitis, Moab und Edom bis zum Südende des Toten Meeres vordringend, fand Lysias an der durch Judas zu einer bedeutenden Festung umgeschaffenen Stadt Bethzur starken Widerstand.

Judas, der den Hauptkern seines Heeres führte, sah sich einer bunt zusammengewürfelten Macht gegenüber, die kaum zur Hälfte aus Syrern, der Überzahl nach aber aus Vertretern der Nachbarstämme bestand.

»Schau dort hinab, Judas«, rief Noman zu Beginn der Schlacht. »Die dort hinfliegen auf schwarzem Renner, sind keine Syrer, auch schleichende Edomiter sind’s nicht …«

»Sondern?«

»Das sind meine Brüder, die Söhne der Wüste, die ihre schwarzen Zelte verließen, um den Syrern zu helfen. Gegen sie kämpfe ich nicht!«

Glänzenden Auges sah der heimatlose Mann in fieberhafter Erregung auf seine Stammesgenossen und ihre edlen Hengste. Abermals schmetterten die Kriegshörner zum Angriff, und Judas warf sich in den Kampf. Die wilden Wüstensöhne flogen auf schäumenden Rossen den Berghang hinan, als sei es ein leichter Ritt in der Ebene. Mit beifallfunkelnden Augen verfolgte Noman jede ihrer Bewegungen. Aber der kühne Angriff der Araber wurde rechtzeitig zurückgeschlagen; die Benjamiten handhabten die Wurfschleuder mit solcher Sicherheit, dass manches Ross, von scharfem Stein wuchtig getroffen, sich aufbäumte oder in die Knie brach. Mehr als ein Reiter sank lautlos von seinem Tier; denn auch die Pfeile schwirrten verderbenbringend den Berghang hinunter.

Die Araber zogen sich zurück, und mit lautem Triumphgeschrei warfen sich die Hebräer auf das Fußvolk. Einen weiten Bogen beschreibend, sprengten die Söhne der Wüste aber plötzlich in rasender Eile wieder vor und griffen die Gegner von der Seite an.

Noman, der ruhig dem Kampfe zugesehen, zuckte zusammen und griff nach seinem linken Arme, den ein Pfeil durchbohrt hatte.

»Brich die Widerhaken ab und zieh’ mir den Pfeil aus dem Fleische«, sagte er kaltblütig zu einem Bogenschützen, der in seiner Nähe stand.

Judas kam vorbei.

»Noman, du bist verwundet?« fragte er betroffen.

»Es macht nichts. Da bricht der Widerhaken. So, jetzt heraus den Schaft und ein Tuch drum – in einigen Tagen ist es wieder heil. — Vorsicht! Derselbe Reiter schießt wieder!«

Seine Warnung kam zu spät. Der Bogenschütze, der ihm eben noch geholfen, sprang in die Höhe und fiel verröchelnd hintenüber, den Pfeil in der Kehle.

»Schießen kann der!« sagte Noman und sah unverwandt nach dem Reiter, der zweimal so sicher getroffen.

Jetzt schwenkte der Beduine, so dass man ihm ins Gesicht sehen konnte.

Mit einem Male stieß Noman einen wilden Schrei aus, der dem eines verwundeten Raubtiers glich:

»Antara! Antara!«

Er vergaß seine Wunde, riss Bogen und Pfeil des toten Bogenschützen an sich und war so von Wut entstellt, dass Judas ihn kaum noch wiedererkannte.

»Was ist Noman, was hast du?«

»Es ist Antara, der meinen Freund erstach!«

Er küsste die Pfeilspitze, die das Herz seines Todfeindes durchbohren sollte, riss die Sehne straff und schnellte den Pfeil ab. In demselben Augenblicke machte das Ross Antaras einen Seitensprung. Antara hörte den Pfeil dicht an seinem Ohr vorbeizischen, riss sein Pferd herum und erkannte zusammenzuckend Noman, der, sich mit seinem Schilde deckend, in gewaltigen Sätzen auf ihn zugesprungen kam.

»Antara!«

Der Angerufene griff zur Lanze, und Noman stand. Auge in Auge mit seinem Todfeinde lehnte sich Antara weit auf seinem Hengste zurück und warf.

Kaltblütig sah Noman der todbringenden Waffe entgegen, duckte sich plötzlich und fing mit sicherem Griff die Lanze so kraftvoll auf, dass ihr Schaft so heftig in seiner sie umspannenden Faust zitterte, als sei er eingekeilt in eine Steinmauer.

Ein Pfeil Antaras prallte am Schilde seines Gegners ab. Zu einem dritten Pfeile kam er nicht; denn schon war Noman hinzugestürmt und hatte mit des Verhassten eigner Lanze dessen Ross tödlich getroffen. Im nächsten Augenblick war Antara wieder auf den Füßen und griff zum Schwerte.

Noman war wie von Sinnen. Er ließ sich nicht Zeit, das Schwert zu ziehen. Mit gurgelndem Schrei stürzte er sich auf seinen Gegner, unterlief seinen Hieb und schlug ihm in blinder Raserei mit dem Schilde das Schwert aus der Hand. Auch jetzt ließ ihm die Wut nicht Zeit, dem nun völlig waffenlosen Feind gegenüber seinen Vorteil auszunützen und das Schwert zu gebrauchen. Ohne Waffen, wie zwei erbitterte Raubtiere, kämpften die geschmeidigen Söhne der Wüste miteinander auf Leben und Tod. Einer von den sehnigen Armen des anderen umstrickt, rangen sie keuchend mit gleicher Kraft und Geschicklichkeit.

Jetzt stolperten beide über die Hinterbeine des toten Renners und stürzten zur Erde. In wirrem Knäuel rangen sie schlangengleich am Boden, vom Sande überstäubt, von Dornen zerstochen, bald dieser oben, bald jener.

Noman stieß einen keuchenden Triumphschrei aus.

Raubtierartig die scharfen Zähne in den Arm seines Gegners einschlagend, war es ihm gelungen, den Hals Antaras zu umkrampfen mit eisernem Griff.

Wohl krümmte und wehrte sich Antara in Todesnot; aber schon kniete Noman auf der Brust des verzweifelt sich Windenden und krampfhaft nach Atem Ringenden.

Wie mit eisernen Zangen schnürte er ihm mit sicherem Todesgriff die Kehle zu, und hassbebend in die entsetzt sich vergrößernden Augen seines Todfeindes starrend, schrie er keuchend:

»Antara! Du hast Jubaseida gemordet, meinen Freund! Du hast mich zum Sklaven gemacht! Stirb wie ein Hund! Und nicht Tau noch Regen sollen fallen auf dein Grab!«

Stoßweise schrie er dem Gehassten diese Klagen in das vom Todeskampfe verzerrte Angesicht, bei jeder Anklage von neuem auf ihn niederfahrend mit der ganzen Wucht seines Körpers, bei jedem Rufe ihm die Kehle fester umklammernd.

Antara streckte sich, gab seinen Geist auf und starrte mit verglasten Augen noch im Tode entsetzt den furchtbaren Rächer an. Der aber, ganz sinnlos geworden, kniete noch immer auf dem Leichnam, umkrallte immer noch seinen Hals, als ob es seiner Rache nicht genug wäre, den Verräter nur erwürgt zu haben.

Als er endlich sah, dass Antara tot sei, rüttelte ihn der Krampf. Wankend wie ein Trunkener erhob er sich, tat einige Schritte und warf sich dann in herbem Jammer über sein verlorenes Leben, laut stöhnend an den Hals des edlen Wüstenrosses, das seine Lanze getötet.

Die Schlacht war bald entschieden. Vergebens suchte Lysias die feigen Söldner, die in blinder Flucht auch die Reihen der Kerntruppen zersprengten, zum Stehen zu bringen.

»Zweimal schlug dich mein Schwert!« rief Judas triumphierend dem syrischen Feldherrn zu, den er im Getümmel nicht erreichen konnte.

»Und zum dritten Male komme ich, um mich zu rächen!« schrie Lysias wutentbrannt und schleuderte die Lanze nach dem Makkabäer. Aber der Mann der Schlachten, der vom Leben nichts mehr erwartete und der den Tod nie gefürchtet hatte, lachte verächtlich und hieb mit seinem Schwerte die Lanze im Fluge mitten entzwei, dass sie ihm zu Füßen zersplittert in den Sand fiel.

»Vorwärts!« schrie Judas. In wildem Ansturm sprangen seine Getreuen vor, er selbst in vorderster Reihe.

In wenigen Augenblicken sah Lysias die Hälfte seiner persönlichen Gefolgschaft niedergehauen. Die völlige Niederlage erkennend, gab er seinem Schlachtross die Sporen, um in der Flucht seine Rettung zu finden.

Und dem Manne, der bisher das Waffenglück seiner Gegner nicht verstehen konnte, gellte als Erklärung der Siegesjubel der ihn verfolgenden Hebräer in den Ohren:

»Jehova ist unsere Hilfe! Jehova bringt Heil!«

Jetzt, nachdem mit den Scharen des Lysias der letzte Teil der syrischen Kriegsmacht versprengt oder aufgerieben war, schien der Friede gesichert.

»Nun ist der Tag nicht mehr fern, an dem wir unsere Schwerter zu Winzermessern umschmieden!« frohlockten die Essäer, die nur ungern eine Fortsetzung des Krieges sahen.

»Täuschet euch nicht!« sagte Judas. »Die Heuschrecken fraßen manchen Weinstock, der schon reif schien zur Ernte. Seine Feldherren sind zwar geschlagen; aber noch lebt unser schlimmster Feind, Antiochus, der König der Syrer!«

[image: 3Sternchen]


Zweites Kapitel

Ehe Antiochus seinen Beutezug nach den vom Taurusgebirge durchzogenen oberen Gegenden antrat, suchte er Damaskus auf, seine zweite Hauptstadt. Absichtlich wollte der König vor seinem Auszug den beiden Hauptstädten des Reiches noch einmal seine ganze Kriegsmacht zeigen. Wenn sich jetzt schon die östlichen Provinzen nur ungern seiner Regierung fügten, wer stand dafür, dass unzufriedene Fürsten nicht hinter seinem Rücken eine Empörung anzettelten, wenn ihn der Krieg für lange Zeit im Osten festhielt?

Damaskus bot mit seinen gelben, zierlichen Sandsteinhäusern ein umso hübscheres Bild, da die Stadt in einer überaus fruchtbaren Ebene lag, durch die in sieben Armen die Wasser des Barrada, des Chrysorrhoas und des Pharphar strömten. Weit umschlossen und geschützt von öden, starren Bergen, die sich nur nach Morgen öffneten, bot Damaskus den beliebtesten Aufenthalt syrischer Großen und griechischer Kolonisten.

Aber nicht lange hielt es den König an dem Orte, der einst sein höchstes Glück und sein tiefstes Leid gesehen. Ehe er mit seinem Heere aufbrach, nach Osten zu, ging er, begleitet von seinem ehemaligen Lehrer Kleanthes, in die königlichen Gärten, wo er an einem verborgenen, abseits gelegenen Platze einen mächtigen Stein hatte errichten lassen. Der Stein war unbehauen und zeigte keine anderen Spuren von Menschenhand als in ungewöhnlich tief eingegrabenen, großen Lettern den Namen »Hamathesana«.

»Du solltest dein Herz nicht kränken mit vergangenen Dingen!« sagte Kleanthes, nachdem der König lange in stummem Sinnen vor dem Steine gestanden hatte.

»Es gibt Dinge, die nie vergehen!« antwortete Antiochus.

Er warf noch einen bangen Blick auf den Namen, bestieg dann sein Pferd und setzte sich mit Kleanthes, der ihn in einer Sänfte begleitete, an die Spitze des Raubzuges, der ihm die Schätze zum letzten Vernichtungskampfe gegen die verhassten Juden einbringen sollte.

Syrische Eschen, babylonische Weiden und Euphratpappeln, die einstweilen noch schattenspendend seinen Weg säumten, schienen nicht auf die nahe Wüste hinzudeuten. Die vereinzelt hervorragenden Trachyt- und Basaltkegel verloren sich bald im Tonboden, der von Pistazien, Aleppokiefern, Erdbeerbäumen, Sonnenröschen und Reiherschnäbeln lieblich geschmückt war.

Bald betrat man den trockenen Steppenboden von Fels, Sand und Kies, wo nur Dürrwurz, Bärenklau, giftiger Taumellolch, dornige Hauhecheln, syrische Kratzdisteln, Stern-, Gold- und Färberdisteln wucherten.

Und nun kam die gelbe, einförmige Wüstenlandschaft, die nur hier und da zwischen Steingeröll und Sand einigen Salzpflanzen dürftige Nahrung bot. In der Ferne beobachtete Kleanthes manchmal Wüstenhühner, Trappen oder ein Rudel Gazellen, die die schmächtigen, immergrünen Pflanzen benagten, die hier mit ihren schmalen Lederblättern vereinzelt ein klägliches Dasein führten.

Der frohe Mut, mit dem alle in der Aussicht auf große Beute ausgezogen waren, schwand bald dahin, als die Wüste mit ihrem beängstigenden, erstickenden Odem das Heer anhauchte. Bei früheren Anlässen hatte man stets die überheißen Tage im Schatten der schwarzen Zelte verbracht und nur die kühle Nacht zum Marsche benutzt; jetzt war es umgekehrt.

An Springmäuse, Eidechsen und harmlose, kleine Pfeilschlangen war man auch sonst in der Wüste gewöhnt gewesen; diesmal aber wimmelte der Boden an vielen Stellen derart von giftigen Rauottern, Sandottern und Wüstennattern, dass man diese heimtückischen Reptilien mehr als die Pfeile der Feinde fürchtete. Am gefährlichsten wurde den Syrern die armlange, vom Wüstensande kaum zu unterscheidende Hornschlange, deren Biss selbst Rosse in unglaublich kurzer Zeit tötete.

Die Angst vor dem giftigen Gewürm zwang das Heer, nachts zu rasten und nur am heißen Tage zu marschieren, weil man dann die kriechenden Feinde leichter wahrnahm. So drückend und lähmend die Hitze am Tage war, so sehr machte sich in der Nacht eine empfindliche Kälte bemerkbar. Nicht nur die ungewohnte Kälte, auch die Schlangenfurcht bewirkte, dass sich die Krieger im Banne der hellleuchtenden Lagerfeuer zusammendrängten.

Die anstrengenden Tagesmärsche in der Gluthitze der Wüstensonne, die schlaflosen, kalten Nächte im Banne der Schlangenfurcht, das alles machte die besten Krieger bald stumpf und verdrossen.

Oft, wenn die erschöpften Syrer sich kaum niedergelassen hatten und der flackernde Schein der Lagerfeuer gespenstisch die dunkle Nacht erhellte, wurde der Sand plötzlich lebendig. Mit hörbarem Geräusch huschten die gelbbraunen Hornschlangen durch das Lager, oft zwanzig und mehr Opfer fordernd in einer einzigen Nacht. Bange Hornsignale weckten dann die übermüdeten Schläfer, die in einer solchen Nacht keine Ruhe mehr fanden.

Mit den Gefahren einer Wüstenwanderung wohlvertraut, hatte Antiochus seinem Heere zahlreiche Schlangenbeschwörer zugeteilt. Nie ließ er sein geräumiges Zelt aufschlagen, ehe der Boden vorsorglich nach den Untieren untersucht war, vor denen er einen großen Ekel und eine kaum zu meisternde Furcht empfand. Meist griff er abends zum Becher, um sich durch starken Weingenuss einen wenn auch unruhigen Schlaf zu erkaufen.

In gedrückter Stimmung hatte Kleanthes vor einer Stunde das himmelblaue, mit goldenen Trauben durchwirkte Königszelt verlassen und Zerstreuung bei Adomey, dem indischen Schlangenbeschwörer, gesucht, der sich auf allerlei wunderliche Künste verstand.

Draußen schnaubten und stampften die angepflockten Rosse. Den Philosophen fröstelte. Aus nicht allzu großer Ferne klang das heisere Geheul der Schakale und Hyänen, die sich um die weggeworfenen Abfälle aus dem Lager stritten, oder die die dem Schlangenbiss zum Opfer gefallenen Leichen der Syrer aus ihren Gräbern scharrten, um ein scheußliches Mahl zu halten.

»Wie fandest du den Herrscher?« fragte Adomey, der hagere Inder.

Kleanthes seufzte.

»Seitdem er, dem Drängen der Großen folgend, ein Weib genommen, leiht er meinem Rate nur selten mehr sein Ohr. Er ist zum Verehrer opimischer Weinkrüge geworden. Als ich ihn verließ, tat schon der schwere Cäcuber, den er jetzt unvermischt trinkt, seine berauschende Wirkung. Den bleiernen Schlaf, den Bacchus ihm vielleicht schenkt, wird er mit einem bösen Tage bezahlen müssen.«

»Soso«, bemerkte der Inder. »Wüste Nächte gebären schlimme Tage.«

Unterdessen umschritt die Wache der Schlangenplage wegen mit brennender Fackel in der Hand das Königszelt.

»Still!« sagte der erste Soldat und lauschte. »Hörtest du drinnen nichts?«

»Doch. Der König wird wieder im Traume sprechen, wie er es oft tut«, antwortete leise der Gefragte·

»Hilfe! Hilfe!« scholl plötzlich laut die Stimme des Königs, und die Wachen eilten mit hochgehobener Fackel in das Zelt. Sie fanden Antiochus mit schlagbereitem Schwerte in dem Zeltraume umherspähend.

»Schlangen! Schlangen! Ich hörte sie ganz nahe an meinem Lager rascheln! … da! Da! … Ist da nichts?«

Die Soldaten leuchteten vorsichtig nach der bezeichneten Stelle, sie suchten das ganze Zelt ab — von dem gefürchteten Untier war keine Spur zu entdecken.

»Du bleibst hier, und du läufst und holst Adomey, den Schlangenbeschwörer.«

Die Hauptleute, denen die Königswache unterstellt waren, traten ehrerbietigst ins Zelt — auch sie fanden nichts.

Dann kam Kleanthes, warf einen besorgten Blick auf den König und atmete auf, als er bemerkte, dass der Schreck den Trunkenen ganz nüchtern gemacht. Er winkte, und Adomey trat ein. Während man sich sonst vor dem Biss der Schlangen durch hohe Stiefel und starke Beinkleider zu schützen suchte, erschien der Inder ganz nackt, nur mit einem Lendentuche bedeckt. In der braunen Hand hielt der Schlangenbeschwörer statt jeder Waffe einen weißen Zauberstab. Er richtete seine seltsam stechend blickenden Augen auf den König und verbeugte sich tief.

»Bedecke deine Füße!« rief Antiochus, »wenn du auf die Schlange trittst, bist du verloren!«

Adomey lächelte geheimnisvoll, antwortete aber nicht. Er gab den Anwesenden durch Zeichen zu verstehen, weiter zurückzutreten und sich ruhig zu verhalten.

Dann trat er in die Mitte des Zeltes, verneigte sich nach den vier Himmelsgegenden und zog den Atem durch die Nase ein, als ob er so die Schlange aufspüren wollte.

Mit seinem Zauberstabe erst weite, dann immer engere Kreise im Sande ziehend, hockte er sich zuletzt mitten im Zelte auf den Boden und erhob einen eintönigen Sang in fremder Sprache.

Über die Anwesenden kam es bei dem sonderbaren Sange wie Schläfrigkeit. Nur der König, sich vorgebeugt auf sein Schwert stützend, ließ kein Auge von dem Beschwörer und atmete hörbar.

Adomey, der immer noch am Boden hockte, schlang jetzt die fleischlosen Arme um seine Beine, drehte sich mehrmals langsam um sich selbst und stieß immer wieder singende Töne aus, die zuletzt wie Tierstimmen klangen und an das Glucksen der Bruthühner erinnerten. Seine Augen wurden stier und glänzten unheimlich, jeder Muskel des Mannes war in Bewegung.

Plötzlich traten die Männer, die die Fackeln hielten, einen Schritt zurück. Dicht vor ihnen geriet der Sand in mahlende Bewegung. Eine der gefürchteten Hornschlangen hob den Kopf aus dem Sande, der ihren Körper noch verdeckte.

Schon fasste Antiochus das Schwert, um das giftige Reptil zu töten, als ihm der Zauberer mit abwehrender Bewegung den kleinen, weißen Stab entgegenhielt und eifriger die seltsamen Locktöne erklingen ließ.

Jetzt wand sich die Schlange ganz aus dem Sande, blickte züngelnd mit boshaft blitzenden Augen um sich und kroch dann langsam auf den Zauberer zu.

Adomey reckte sich, den Blick unausgesetzt auf die Schlange gerichtet, allmählich empor. Wieder den monotonen, einschläfernden Sang anhebend, machte er mit seinem Zauberstabe allerhand Bewegungen.

Gehorsam folgte die Schlange jedem Zeichen des Stabes, blähte sich auf und blinzelte nach dem Beschwörer, der sich nun wieder niederkauerte und das Untier dicht an sich herankriechen ließ. Vorsichtig ergriff er den Schwanz der Schlange, hielt ihn den Zauberstab vor und fuhr fort mit seinem Gesange. Indes er ihr mit dem Stabe sanft über den Rücken strich, glitt seine Hand behutsam immer näher zu ihrem Kopfe. Das Tier züngelte noch, wurde aber ruhiger, so dass er es vom Boden aufnehmen konnte. Als er ihm unverwandt mit eisigem Blick in die Augen sah und es dann dreimal anhauchte, stellte es auch das Züngeln ein. Nun brachte Adomey den Kopf der furchtbaren Giftschlange bis dicht vor seine Augen und hielt schließlich ihr Maul wider seine Stirne.

Mit geheimem Grauen beobachteten die Zuschauer das gefährliche Treiben. Der Inder lächelte nur, wand die jetzt ganz geduldige Schlange um sein Handgelenk, band sie dann zu einem Knoten zusammen und legte die anscheinend Leblose vor sich auf die Erde.

In weitem Bogen um das erstarrte Tier gehend, zog er nun mit seinem Zauberstabe von neuem magische Kreise und ließ noch eindringlicher als vorhin seinen sonderbaren Lockruf erschallen. Es dauerte auch nicht lange, so kroch aus dem Sande eine zweite Hornschlange, die er auf dieselbe Weise zähmte und in seine Gewalt brachte wie die erste. Diesmal wurde das eingeschläferte, langausgestreckte Tier so steif, dass er es wie einen Stock waagerecht ausstrecken konnte.

Die Zuschauer traten beunruhigt weiter zurück.

Adomey, der bis jetzt kein Wort gesprochen, nahm ruhig eine Schlange nach der anderen, biss ihr den Kopf ab und verzehrte diesen, ungeachtet der Giftzähne. Dann öffnete er das Zelt und warf die getöteten Schlangen in das nächste Lagerfeuer.

Als auf das dritte Locken keine Schlangen mehr zum Vorschein kamen, ließ sich der Inder vor dem Könige auf ein Knie nieder und sagte nicht ohne Stolz:

»Meine Kunst hat dich von den Schlangen befreit, o Herr. In dieser Nacht bist du vor dem kriechenden Gewürm sicher.«

»Ich bewundere deine Kunst, Adomey!« versetzte Antiochus, nicht ohne ein geheimes Grauen vor dem seltsamen Manne. »Kannst du alles Gift von mir halten, wie das der Schlangen, so sollst du stets an meiner Seite sein.«

»Ich herrsche nur über die Schlangen und ihre Gifte«, erwiderte der Zauberer. »Über das Menschenherz aber, über seine Liebe und seinen Hass herrschen die allwaltenden Götter, die dich immer beschirmen mögen, wie sie es bisher getan!«

Ruhig, wie er gekommen, verließ der Inder das Königszelt; aber reiche Geschenke wurden ihm nachgetragen.

Die Hauptleute entfernten sich, und der König befahl einem der Wächter:

»Bring mir Cäcuber her!«

»Was willst du?« fragte er dann seinen Lehrer, der noch am Ausgange des Zeltes stand, als der Wächter es schon verlassen hatte.

»Trink diesen Wein nicht«, bat Kleanthes.

»Warum? Ist er vergiftet?«

»Jeder Becher ist vergiftet, den man zu viel trinkt!«

»Was spottest du? Gehe!«

»Antiochus, trink’ nicht mehr. Es schadet dir! Drei Reben trägt der Weinstock; die eine bringt die Lust, die andere die Last, die dritte die Freveltat. Trinke nicht weiter!«

»Fühlst du denn nicht, wie kalt es ist? Der Wein soll mich wärmen. — Mich wärmt nichts mehr! Mich fröstelt!«

Tatsächlich schauerte der König zusammen, wie in kaltem Fieber. Rasch stürzte er den Becher hinunter und füllte ihn von neuem.

»Antiochus«, sagte Kleanthes, »noch einmal muss ich meine Stimme erheben, auch wenn du sie nicht gerne hörst. Du hast sie nötig, und wer weiß, wie bald sie für immer verstummt!«

»Griesgrämig bist du, wie der Vogel der Athene!« sagte der König verdrossen. »Wie die Eule kannst du das helle, heitere Licht nicht leiden; darum flüchtet dein Geist sich in die dunklen Schatten trübseliger Gedanken.«

»Alles Denken macht ernst, König; besonders der Gedanke an deine Zukunft.«

»Was weißt du von meiner Zukunft?«

»Mir bangt vor ihr, und mehr als dir die Schlangen, verscheuchen mir die Sorgen den Schlaf. Trotz meiner Warnungen hast du einen Weg eingeschlagen, der über missachtetes Recht und zertrümmertes Glück zum Verderben führen muss. Du hast der Flüche, die du heraufbeschworen, gelacht und der Drohungen gespottet. Du hast die Stimme des eignen Herzens übertäubt in lauten Festen. Aber durch das Rauschen der Phorminx, durch den Lustgesang äolischer Flöten und durch den Triumphruf deiner Olympiasieger höre ich das mahnende Wort Pindars, des Thebaners:

›Was ist der Mensch? Was nicht? Ephemeriden

Sind wir, ein Traum, aus Schattenluft gesponnen!‹

Dein Weg geht abwärts, Antiochus!«

»Abwärts? Das sagt mir Kleanthes, der sah, wie ich die Ägypter besiegt, und die Hebräer zermalmt habe? Bin ich nicht auf dem Wege, den Osten zu unterwerfen? Habe ich nicht mehr große Taten verrichtet, als selbst du von mir erwartet? Und dieser Weg führt abwärts? Nein, Kleanthes, einen Phytongeist besitzest du wirklich nicht!«

»Was mir die ephesinische Philosophie mit starrem Munde durch Heraklit, dem Gott ein unsterblicher Mensch, der Mensch ein sterblicher Gott ist, verkündet, das Gesetz, das alles fließt, findet auch auf dich Anwendung. Antiochus, du hast dich gewandelt! Du bist nicht mehr der glänzende Sieger, sondern der schonungslose Zerstörer, hinter dem sich die Besiegten auflehnen, wie es die Hebräer jetzt tun, die du immer noch zu fürchten hast. Du ziehst nicht aus zu einem gerechten Kriege, du ziehst aus wie ein Räuber auf Beute!«

»Kleanthes!«

»Ist es nicht so?« fragte der Greis ruhig. »Der Lehrer wird sich freuen, wenn der Schüler ihn eines Bessern belehrt! So unzufrieden bist du über dich selbst, dass du zum Becher greifst wie ein trunksüchtiger Sklave. Du suchst im Weine nicht mehr die reine Freude wie der heitere Philosoph, der sich Weinlaub ins Haar windet, du suchst darin den Taumel, wie der Sklave, der seine Ketten vergessen will. Antiochus, ich sah mehr treffliche Männer im Becher als im Meere ertrinken. Ich bitte dich, lass’ den Becher stehen, du trinkst nur den Ekel daraus!«

»Jeder tut, was er muss. Ich kann die Sterne nicht ändern, die über mir stehen. Geh’ jetzt; ich bin müde. — Hast du mir noch etwas zu sagen?« fragte der König seinen Lehrer, als der Greis immer noch nicht ging.

Der Philosoph senkte den Kopf.

»Du dauerst mich!« sagte er.

Antiochus lachte hart.

»So weit bin ich also schon gekommen! Gönn’ mir den Trank; er birgt das Vergessen.«

Er stürzte den zweiten Becher hinunter und ächzte:

»Hamathesana!«

»König!« rief Kleanthes unwillig, »der Name war dir einmal heilig! Sprich ihn nicht aus, wenn du …«

»Wenn du?« fragte Antiochus lauernd.

»Wenn du trunken bist!«

»Wa… Warum?« lallte der Herrscher.

»An die Götter glaubst du nicht mehr; wenn du nun auch noch diesen Namen unrein machst mit trunkener Zunge, was bleibt dir dann?«

»Das Ver… das Vergessen!« lallte Antiochus und füllte den Becher mit zitternder Hand zum dritten Mal.

Ehe er ihn aber an die Lippen brachte, ergriff der Greis den gefüllten Becher.

»Was wagst du?« schrie Antiochus, und seine Hand fuhr zum Dolche.

Der Philosoph hob das Trinkgefäß in die Höhe, sah dem Sinnlosen fest in die Augen und sagte ernst:

»Ich tue, was du vergaßest. Ich opfere den Becher den Manen Hamathesanas!«

Und langsam ließ er den perlenden Wein in den Sand fließen.

Blitzend fiel der Dolch zu Boden. Antiochus aber kniete nieder und küsste die Hand seines Lehrers.

»Kleanthes, ich danke dir! Behalte den Becher.«

Da nahm der Philosoph das Gefäß und warf es zur Erde.

»Was tust du mit dem Geschenk? Du willst es nicht?«

»Es würde mich an eine zu traurige Stunde erinnern!«

Und er trat mit dem Fuße auf den goldenen Prachtbecher, dass er sich ganz verbog. Dann ging er langsam und gebückt von der Last seiner Jahre aus dem Zelte.

Lange saß Antiochus unbeweglich da und sah auf den Vorhang, hinter dem der Greis verschwunden war.

Endlich erhob er sich, löschte die Fackel und warf sich stöhnend auf sein Lager. Diesmal sprach er den Namen doch aus, aber ganz leise, den Kopf in die Polster vergrabend.

»Hamathesana!«

Die Glieder wurden ihm zu schwer, wild schoss ihm das Blut zu Häupten. Mit heißen, hilflos suchenden Händen griff er in die Polster. Dann war es, als versinke er in lauter Blut.

Er lag im Fieber.

Zwei Stunden waren verstrichen. Eben sollten die Wachen vor dem blauen Königszelte abgelöst werden, da hörten sie hinter dem Vorhang dumpfes Ächzen und stöhnende, abgerissene Laute.

»Der König! … Die Schlangen!« schrien die Wächter erschrocken und eilten sofort mit Fackeln in das Zelt.

Der König lag ächzend auf seinem Ruhelager.

Bei dem stürmischen, geräuschvollen Eintritt der Krieger sprang er verstört auf, griff hastig nach seinem bereitliegenden Schwerte und sagte heiser:

»Wer rief euch? Was sollen die nackten Schwerter in euren Händen? In die Scheide damit!«

Erschrocken über die Heftigkeit ihres Gebieters, warfen sich die Wächter unterwürfig vor ihm zur Erde.

»Wir hörten eine stöhnende Stimme in deinem Zelte«, stammelten sie beklommen. »Die Schlangen … Es sind keine mehr da. — Wir wollten sehen, ob dir Gefahr drohe.«

Erst langsam fand sich der aus schweren Träumen aufgeschreckte König in die Wirklichkeit zurück. Er atmete erleichtert auf, ließ seinen immer noch unruhigen und verstörten Blick durch das Zelt wandern und fragte dann:

»Sind Löwen in der Nähe des Lagers? Ich hörte so schreckliches Brüllen. Man mache Jagd auf sie. — Sofort!«

»Zuerst heulten die Hyänen und Schakale«, erwiderte einer der Wächter. »Aber seit einer Stunde ist alles ruhig.«

»Dann habe ich wohl im Schlafe gestöhnt, weil ein hässlicher Traum mich quälte.«

Er fuhr sich mit der Hand nachdenklich über die schweißbedeckte Stirn.

»Ja, ja, so ist es. Lasst eine Fackel hier und ruft mir den weisen Ägypter, der unsern Zug begleitet. Sein Zelt ist weiß und liegt neben dem Adomeys, des Schlangenbeschwörers. Ich will dem Manne meinen Traum erzählen.«

In kürzester Zeit stand der Ägypter, ein Mann an der Grenze des Greisenalters, vor seinem Herrn, grüßte nach der Gewohnheit seines Landes und erwartete die Befehle.

»Was kommst du so rasch? Du schliefest wohl nicht?« fragte Antiochus.

»Ich wachte.«

»Leute, die sich ums Lager schleichen, wenn meine Krieger schlafen, sind mir verhasst! Was tatest du?«

»Ich sah nach den Sternen.«

»Was sagten sie von mir?«

»Deine Sterne sind dunkel; ich kann sie nicht lesen.«

»Du verstehst deine Kunst schlecht. Ich hatte nur einen einzigen Stern, der aber ist längst erloschen. Was trägst du dort in den Händen? Ist’s eine Waffe?«

»Es ist mein Zauberstab, o König.«

»Zeig’ her!«

Antiochus wog den halbkreisförmigen, aus weißer Tonerde gebrannten Zauberstab nachdenklich in den Händen und betrachtete die phantastischen Menschen- und Tiergestalten, die in den flachgedrückten Ton eingegraben waren.

»Lies mir die Inschrift auf deinem Stabe«, sagte er.

Der Ägypter nahm den Zauberstab zurück, streichelte ihn und las:

»Es sagen die vielen Amulette: ›Wir kommen, um die Sena-eb zu schützen.‹«

»Wer ist Sena-eb?«

»Sie ist nicht mehr. Es war ein Weib, das ich liebte.«

Antiochus seufzte.

»Immer ein Weib!« sagte er. »Den Zauberstab brauchst du übrigens nicht. Nur einen Traum sollst du mir deuten. Nun beweise, dass du einen Phytongeist hast. Verstehst du deine Kunst so gut wie Adomey, der mich in dieser Nacht von den Schlangen befreite, so will ich dich reichlich belohnen.«

»Eine Schlange ist greifbar mit den Händen, o Herr; aber ein Traum zerflattert wie Morgennebel. Entscheide, ob es schwerer ist, sich das Gewürm der Erde oder die Geister der Nacht dienstbar zu machen.«

»So höre. — Du kennst Tiberias?«

»Ja, ruhmreicher König. Umschattet von Palmen liegt es am See von Genezareth. Oft kochte ich mir die kleinen Landkrabben, die dort massenhaft leben, oder fing die schuppenlosen Barben des schönen Sees, die von den Juden nicht gegessen werden dürfen, weil sie den Knoblauchessern für unrein gelten. Heiße Quellen springen dort aus schwarzem Basalt, und die warmen Thermen …«

»Du bist ein Schwätzer und würdest mir sagen, wie viele Flöhe um Tiberias hüpfen, wenn ich dich weiter reden ließe!« sagte Antiochus ungnädig. »Kennst du den Palast, den ich in Tiberias erbaute?«

»Ja. Als ein Denkmal deiner Liebe zur Kunst wurde er aus Marmor, Porphyr und Syenit errichtet.«

»Ist dir nichts an dem Palaste aufgefallen?«

»Doch, o Herr. Der Grieche, der die Bildwerke schuf, hatte einen zahmen Löwen, der ihm stets folgte und dessen Kopf er überall, wo es sich machen ließ, in Stein meißelte.«

»Gut also. Im Traum war ich in diesem Palaste. Plötzlich wurden all die Löwenköpfe lebendig, sahen mich an mit blutgierig funkelnden Augen und brüllten: ›Räche uns!‹«

»In welcher Sprache?«

»Ach so! Ja, ja. — Sie riefen es in der Mundart der Hebräer. Eine große Schlange, von diesem Rufe herbeigelockt, umwand mich darauf mit erstickendem Drucke. Ich rang mit dem Untier, und fast hatte ich mich davon befreit, als es plötzlich einen Männerkopf bekam und mich ärger umstrickte als zuvor. Ich stöhnte in letzter Todesnot und unterlag. Da aber wurde ich von den Wächtern geweckt, die mein banges Stöhnen gehört hatten und die fürchteten, eine Hornschlange habe mich gebissen.«

»Der Wächter, der mich in dein Zelt führte, erzählte mir davon. Träumtest du weiter nichts?«

»Nein. Erkläre mir das Gesicht, wenn du kannst.«

Der Ägypter starrte nachdenklich zu Boden.

»Gestatte mir zuvor einige Fragen«, sagte er dann.

»Rede!«

»Wirkliche Schlangen hatten vorher deine Ruhe gestört. Deshalb träumtest du, dass dein Feind — um einen Feind handelt es sich nämlich! — eine Schlange sei. Dein Feind ist dir also so gefährlich wie diese Untiere. Er ist aber nicht so falsch wie eine Natter; denn er hatte den Kopf eines Mannes. Ich schließe daraus, dass es ein mutiger Feind ist, der dir droht.«

»Halt!« sagte der König. »Dreimal warf ich die Ägypter in den Staub. Jetzt sind sie wieder stark geworden und könnten mir drohen. Du selbst bist ein Ägypter. Ist mein Feind ein Ägypter, so deute den Traum nicht falsch und verschweige mir nichts, wenn dein Kopf dir lieb ist! Wer ist mein Feind?«

»Noch weiß ich es nicht, erhabener Herrscher. Nichts werde ich dir verschweigen; darum höre weiter. Die furchtbare Schlange kam erst herbei, als die Löwen brüllten: ›Räche uns!‹ Dein Feind handelt also nicht für sich allein, sondern für viele, die er an dir rächen will.«

»Seinen Namen will ich wissen!« rief Antiochus ungeduldig.

»Ich werde ihn finden, gestrenger König. Auffallend ist es, dass der Racheruf der Löwen in hebräischer Mundart erklang. Hörtest du den Ruf ›Räche uns!‹ schon einmal in Wirklichkeit und wo war das?«

Antiochus besann sich.

»Ja!« rief er dann überrascht. »Jüdische Weiber, die ich in Jerusalem an phönizische Sklavenhändler verkaufte, riefen dasselbe.«

»Besinne dich! Was riefen sie? Wiederhole es genau!«

»Furchtbar jammerten sie. Sie schrien: ›Judas, räche uns!‹«

»Kanntest du den Mann, den sie Judas nannten?«

»Ich kannte ihn, als er noch ein Jüngling war.«

»Und wem glichen die Züge des Männerkopfes, den die starke Schlange trug?«

Der König zuckte zusammen und erblasste.

»Jetzt erinnere ich mich genau«, sagte er dumpf. »Das Tier, das mich erwürgen wollte, trug Züge, die jenem Judas glichen; nur sah mein Feind älter aus, als da ich ihn gekannt.«

»Herr«, sagte der Ägypter mit selbstzufriedenem Lächeln, »brauche ich dir den Traum noch auszulegen? Die racheschreienden Löwenköpfe —«

»Sind die Juden!«

»Und eine Schlange, die dir Unheil droht —«

»Ist Judas, den sie den Makkabäer nennen!« sagte der König sichtlich erregt.

»Antiochus, du bist ein besserer Traumdeuter als ich!« rief der Ägypter schmeichelnd.

»Mit einer einzigen Warnung ist jetzt meine Sendung erfüllt: Hüte dich vor Judas, dem Hebräer!«

»Schon ist mein Fuß gehoben, ihm den Kopf zu zertreten!« antwortete der König. »Glaubst du, dass mir von keiner anderen Seite Unheil drohe?«

»Ich sagte dir schon, dass deine Sterne dunkel sind, o Herrscher, und dass ich nicht viel aus ihnen zu deuten wisse. Nur so viel verstand ich, dass du dich vor zwei Dingen hüten müsstest: vor dem Becher und vor den Würmern. Vor dem Becher — ich weiß nicht, ob es der Spielbecher oder der Trinkbecher ist — brauch’ ich dich nicht mehr zu warnen; ich sehe, dass er schon zertreten am Boden liegt.«

»Nimm ihn mit dir, er sei dein Lohn!«

»Dank dir, Antiochus! Die Götter mögen dich segnen!«

»Und die Würmer? Sollten es Schlangen sein?«

»Ich glaube es nicht. Würmer sind schwach!«

»Und dennoch fallen wir ihnen alle zum Raube!«

»Möge der Tag für dich noch recht ferne sein, hoher Gebieter!« sagte der Ägypter und zog mit seinem Zauberstabe drei Kreise um Antiochus. »Um dich zu schützen vor unholden Geistern. Selbst Typhon, der böse Geist, der den Osiris tötete, kann dir jetzt nichts mehr anhaben!«

»So wäre ich also jetzt gefeit gegen alles!«

»Nur gegen dich selbst nicht. Vor sich selbst kann den Staubgeborenen kein Zauberstab und kein Amulett schützen. Vor sich selbst muss man sich selbst beschirmen!«
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Drittes Kapitel

»Ich sehne mich nach grünen Gärten und warmen Thermen«, sagte der König am anderen Tage zu Kleanthes. »Die Totenluft der Wüste verzehrt mich.«

»Du hättest diesen ruhmlosen Zug gar nicht antreten sollen.«

»Dass ich es musste, das ist ja die Schmach! Glaubst du denn nicht, dass ich mich am liebsten selbst auf die verhassten Hebräer geworfen und sie in siegreichem Kriege erdrückt hätte, statt die Vollstreckung meiner Rache anderen zu überlassen? Meinst du, ich hätte so wenig den Stolz eines Kriegers, dass mir dieser elende Raubzug nicht widerwärtig wäre?«

»Wenn dem so ist, warum denn gingst du?«

»Nenne mir einen Mann, dem ich das große Heer für diesen Zug anvertrauen konnte? Wohl durfte ich Gorgias, Nikanor, Lysias und Timotheus mit großer Macht ins Judenland schicken, weil einer den anderen überwacht und im Zaume hält. Aber wollte ich die Ostprovinzen unterwerfen, die rückständigen Steuern eintreiben und die Schätze sammeln, die ich jetzt als Sold für das übergroße Heer und als Tribut für die Römer gebrauche, so konnte das nur durch ein starkes Heer geschehen, das unter einem einzigen Manne stand. Kein anderer wäre mehr dazu fähig gewesen, als Bacchides. Kann ich aber diesem Freunde meines ihm zu rasch gestorbenen Bruders trauen? Wer sagt mir, dass er die Schätze nicht veruntreue, dass er sich hinter meinem Rücken nicht mit den aufrührerischen Stämmen im Osten verbinde? ›Siehe das Unglück, ehe es dich sieht!‹ sagen unsere Weisen. Und dann weißt du, dass Demetrius, der Sohn meines Bruders, als Geisel in Rom lebt und dass die Unzufriedenen im Reiche immer noch heimlich sagen, Demetrius, als der einzige Sohn meines Bruders, habe mehr Anrechte auf den Königsthron wie ich!«

»Und glaubst du, dass Bacchides zu diesen Unzufriedenen gehört und sich einmal gern gegen dich deines Brudersohnes annimmt?«

»Ja, das glaube ich.«

»Dann kann er dir doch auch jetzt in deiner von Kriegern fast entblößten Hauptstadt gefährlich werden.«

»Ich glaube es nicht. Seine Pläne hängen in der Luft und gehören der ungewissen Zukunft. Wer über der Zukunft die Gegenwart vergisst, verliert beides. Außerdem hat Bacchides kein Heer.«

»Hattest denn du ein Heer, als du aus der Gefangenschaft Roms flohst? Und doch wurdest du König!«

»Was mir gelang, gelingt keinem anderen!« entgegnete Antiochus stolz.

»Die Götter geben es«, seufzte Kleanthes. —

Bei den widerspenstigen Stämmen ging das Eintreiben der rückständigen Steuern schlechter und langsamer, als der König gedacht hatte. Durch unnachsichtige Härte forderte er den Trotz der unzufriedenen Satrapien immer mehr heraus. Seine Ungeduld wuchs von Tag zu Tag. Um endlich selbst wieder in Judäa erscheinen und die Juden vollständig besiegen zu können, beschloss er, in der persischen Provinz Elymais einen der Artemis geweihten Tempel zu plündern. Das Heiligtum, das wegen seiner zahlreichen, überaus kostbaren Weihegeschenke, die nach Ausweis der Schenkungsurkunden zum Teil noch von Alexander dem Großen herstammten, weit und breit berühmt war, würde den Staatsschatz füllen und dadurch einen raschen Vernichtungskampf gegen die Juden gestatten.

Noch einmal wagte es Kleanthes den König daran zu erinnern, dass dessen Vater in eben dieser elymäischen Provinz bei der Plünderung eines Belustempels Ehre und Leben verloren habe, noch einmal machte er seinen ganzen Einfluss geltend — mit harten Worten wurde er aus dem Zelte des Königs gewiesen.

Die Befürchtungen des greisen Warners erwiesen sich als nur zu begründet. Die empörten Bewohner der Provinz, von ihren Nachbarn kräftig unterstützt, griffen das syrische Heer von allen Seiten mit solchem Ungestüm und solchem Erfolge an, dass Antiochus sich gezwungen sah, nach Ekbatana, der festen, von sieben Mauern umgebenen Stadt zu fliehen, um hier sein erschöpftes Heer aufs neue zu ordnen und zu vermehren.

Er trat den Rückzug umso verstimmter an, weil er immer noch keine Nachricht von seinen Feldherrn aus Judäa hatte. Noch aber war das ferne Ziel der Flucht nicht erreicht, als ihm eine Gesandtschaft aus Syrien gemeldet wurde. Kleanthes, der gerade bei ihm im Zelte weilte, wollte sich taktvoll entfernen; aber Antiochus hielt ihn zurück.

»Den Göttern sei Dank!« rief er. »Endlich eine gute Kunde in diesem verfluchten Lande! Bleibe hier und höre, was Lysias mir sagen lässt.« —

»Möchten es die besten Siegesnachrichten sein!«

»Du wirst ja hören, Kleanthes. — Tritt näher!« rief der König dem eben erscheinenden syrischen Gesandten zu. »Dein Botenlohn ist gesichert! Du bringst Siegeskunde von Lysias?«

Der Gefragte schwieg betroffen.

»Rede. Ich bin bereit, deine Rede zu hören.«

Der Bote, der den Jähzorn des Königs kannte, sagte beklommen:

»Herr, strafe mich nicht dafür, dass ich der Überbringer trauriger Kunde bin.«

Antiochus erblasste.

»Rede!« rief er heiser.

Kleanthes erhob sich.

»Ich will mich entfernen«, sagte er.

»Du bleibst!« befahl der König gereizt. »Rede, oder ich lasse dich martern!« schrie er dann den Boten an, der immer noch zögerte. »Gibt es ein Unglück, so will ich ihm ins Gesicht sehen!«

»Herr«, begann der Bote. »Ich weiß, dass du größer bist als das Unglück, und dass du es erträgst wie ein Held. — Dein Feldherr Ptolomäus ist geschlagen.«

Ein gurgelnder Laut kam aus der Kehle des Herrschers. Eine Zeitlang blieb alles still. Endlich raffte sich Antiochus zusammen und sagte scheinbar ruhig:

»Hat das Schlachtenglück den Ptolomäus verlassen, ein umso größerer Held ist Nikanor. Er wird gutmachen, was Ptolomäus, den ich seines Amtes entsetzen werde, verdarb.«

»Auch Nikanor, dein bester Feldherr, wurde von den Hebräern, die die Götter verderben sollen, besiegt.«

Die Hand des Königs suchte einen Halt im Schwertgurt.

»Es bleibt noch Gorgias, der die Knoblauchfresser zerschmettern wird!« sagte er.

»Gorgias floh ebenfalls vor dem Grimm des Makkabäers.«

Wie von einer Natter gestochen, schnellte Antiochus empor.

»Lysias!« rief er keuchend. »Was tat Lysias?«

Alle Fassung hatte er verloren.

»Auch Lysias wurde von Judas, dem Hasmonäer, besiegt.«

»Und er zog nicht zum zweiten Male gegen die Juden?«

»Doch. Er wurde zweimal besiegt und zu blinder Flucht getrieben.«

»Zweimal? Und von den Hebräern, sagst du?« fragte Antiochus, der das Unerhörte nicht zu fassen vermochte.

»Zweimal, erhabener König. Das Heer, das nach Judäa zog, ist so gut wie vernichtet.«

Da brach Antiochus in ein krankhaftes, erschreckendes Gelächter aus.

»Zum dritten Mal soll Lysias ziehen, oder ich mache ihn zum Sklaven, dass er sein ganzes Leben lang die Mühle treten muss!« schrie er in ausbrechender Wildheit.

»Hier ist ein Brief von Lysias. Wir haben weder genug Krieger, noch Sold für fremde Truppen. Jerusalem ist in der Hand des Makkabäers. Die syrischen Paläste wurden von ihm zerstört und verbrannt. Alle deine Beamten flohen entsetzt aus dem blutbefleckten Lande, das nicht wert ist, von der Sonne beschienen zu werden. Deine Altäre sind niedergerissen, deine Standbilder zertrümmert. Der Tempel in Jerusalem, den du dem olympischen Jupiter geweiht, ist von ihnen in eine starke, unbezwingliche Festung verwandelt worden. Die Besatzung der Burg ist eingeschlossen und muss sich ergeben oder verhungern, wenn ihr nicht bald Hilfe wird. Herr, strafe mich nicht in deinem Grimm. Ich habe geredet, wie es die Wahrheit ist!«

»Aus meinen Augen!« schrie Antiochus außer sich vor Wut dem Unglücksboten zu. »Aus meinen Augen, oder ich reiße dir die verfluchte Zunge aus!«

Blass vor Schrecken eilte der Bote davon.

Während der Philosoph schmerzlich gebeugt in Schweigen verharrte, riss der König das mehrfach gesiegelte Schreiben des Lysias auf. Das Pergament zitterte so heftig in seinen Händen, dass er die Schrift nicht lesen konnte.

»Lies du das Schreiben!« befahl er barsch seinem Lehrer. »Überschlage die Anrede; es ist doch nur leere Schmeichelei!«

»Lysias schreibt:

Was ich nicht auf das Pergament schreiben wollte, damit die Nachricht keinem Feinde in die Hände falle, hat dir mein Bote berichtet. Ich füge noch hinzu, dass Bacchides, der nie dein Freund war, heimlich Anhänger für Demetrius, den Sohn deines verstorbenen Bruders wirbt. Ich habe in deinem Namen an den römischen Senat geschrieben, dass Demetrius als Geisel in Rom festgehalten werden solle. Ich fürchte, wenn Demetrius nach Syrien kommt, wird Bacchides ihm so viele Anhänger geworben haben, dass sie ihn zum König ausrufen und dich verdrängen wollen. Komme also gleich nach deiner Hauptstadt zurück, damit es keine Verwirrung gibt. Bacchides muss sich vor dir beugen.

Du kannst dann das Heer, das jetzt mit dir im Osten weilt, gegen die Juden führen und wirst mit dem Glanz deines Namens allein mehr erreichen, als deine Feldherrn, denen die Götter den Sieg nicht vergönnten.« —

Die Stimme des greisen Philosophen hatte zuletzt gezittert. Jetzt ließ er den Brief fallen, setzte sich und stützte schweigend die breite Stirne in die Hand, ohne dem fragenden Blick seines ehemaligen Schülers zu begegnen. Aber grade dies peinliche Schweigen, das wie eine stille Verurteilung war, reizte den König noch mehr.

»Rede!« rief er. »Es fehlt dir doch sonst nicht das Wort, du Unglücksprophet!«

»Zwinge mich jetzt nicht zur Rede; denn dein Herz ist wund und meine Zunge träuft nicht von Honig.«

»Ich aber will, dass du redest, ich, dein König!«

»Es ist dein Unglück, dass du je nach deiner Laune mein Schüler, mein Freund oder mein König sein willst. Sei eines, aber sei es ganz! Sag’ nicht ›rede!‹, wenn ich lieber schweigen möchte! Befiehl mir nicht ›schweig’!‹, wenn ich reden sollte! Wenn der Lehrer, der Freund reden musste, hat der Befehl des Königs die unbequeme Stimme des Warners erstickt. Oft schlugst du meine Warnungen in den Wind und befahlst mir zu deinem eignen Schaden ungnädig, zu verstummen. Meine Zunge hast du stets zur unrechten Stunde gebunden; das Recht aber, das ich vertrat, spricht laut genug für sich selbst. Ich warnte dich: ›Lass’ dem Volke sein Heiligstes; plündere nicht den Jehovatempel in Jerusalem, nicht den Tempel der Artemis in Elymais!‹ — du hörtest nicht, und siehe, deine Füße sind flüchtig geworden, die Feinde sind dir im Rücken. Mit Flüchen vertreiben dich die Perser, und mit Flüchen erwarten dich die Hebräer!«

»Ich aber sage dir, Kleanthes«, schrie der König wutbebend, »was man nicht aufgibt, hat man nicht verloren! Zertreten will ich die kriechenden Schleicher! Zum Sklaven meiner Sklaven mache ich Judas, und ehe der Mond zweimal wechselt, habe ich Jerusalem in einen Totenacker verwandelt!«

»Groß ist meine Freude, wenn du die Feinde der Syrer bezwingst; größer aber noch wird mein Stolz sein, wenn du auch als Sieger nicht vergessen wirst, dass Milde die Besiegten mehr an uns fesselt als schonungslose Grausamkeit, wenn du dich daran erinnerst, dass du dereinst der liebste Schüler des Kleanthes warst, den das Volk den Weisen und Milden genannt.«

»Ich werde mich daran erinnern, dass ich einen Schwur getan, Rache zu nehmen an diesem verhassten Volke, das trotz der Züchtigung, die ihm widerfuhr, wider mich bellt wie ein toller Hund gegen den eignen Herrn!«

»Vergiss nicht, dass auch die Rache das Maß kennen soll, dass man sich hüten muss, den Ruhm des Sieges durch übertriebene Grausamkeit zu beflecken, damit die streng richtende Nachwelt den Kriegsruhm des Siegers nicht vergisst und späten Enkeln nur von der Schmach des Tyrannen erzählt!«

»Kleanthes, du sprichst eine kühne Sprache!« rief Antiochus.

»Ich bin ein Syrer!« antwortete der Greis mit Würde. »Was Judas betrifft, den sie den Makkabäer nennen: Ich hasse ihn gleich dir, weil er unser Volk gedemütigt hat; dennoch kann ich ihm meine Anerkennung nicht versagen, weil er ein Held ist. Dein Werk, Antiochus, war ein Werk der Rache, ein Eingriff in die Rechte der Völker, ein Vernichtungskampf gegen eine Nation, die nichts dafür kann, dass einer ihrer unwürdigsten Vertreter dich beleidigt hat. Judas aber kämpft für sein Volk, für seinen Glauben und für seine Freiheit. Ob er deshalb verdient, der Sklave deiner Sklaven zu werden, musst du selbst wissen. Du hast ihm das Schwert in die Hand gezwungen und ihn zu unserm Feinde gemacht. Wenn hier eine Schuld ist, so trifft sie nicht Judas, den Hebräer, sondern …«

»Sondern? Sondern?« rief wutschnaubend der König.

»Sondern dich, Antiochus!« sagte ruhig der Philosoph und sah dabei dem Tyrannen in die funkelnden Augen wie der Schlangenbändiger der Schlange.

Einen Augenblick schien es, als wolle sich der König in seiner Raserei auf den wehrlosen Greis stürzen; aber er bezwang sich schließlich, er war doch nicht ganz ohne Erfolg bei Kleanthes in die Schule gegangen.

»Jeder andere, der mir das gesagt hätte, wäre nicht lebendig von der Stelle gekommen«, sagte er heiser. »Nur das schützt dich, dass du mein Lehrer warst. Aber jetzt geh’. Ich hasse dich!«

»Die Wahrheit wird immer gehasst«, antwortete der Greis und verließ ruhigen Schrittes das Zelt des Königs.

Als Antiochus endlich ins Freie trat, war er aschfahl; die Augen lagen tief in ihren Höhlen und ein unheimliches, fieberhaftes Feuer leuchtete aus ihnen.

Lauter Trompetenruf führte die Kriegsobersten des flüchtigen Heeres rasch in seine Nähe. Bestürzt vernahmen die Getreuen den unglücklichen Ausgang des judäischen Feldzuges.

»Aber das schwöre ich bei den unsterblichen Göttern«, rief der Großkönig und reckte sich drohend empor. »Meiner Rache sollen die Übermütigen nicht entgehen! Nicht nach Ekbatana: Nach Babylon geht nun unser Zug, damit wir dort neue Söldner werben. Von Babylon eilen wir nach Jerusalem, um diese Stadt der Untreue zu einer einzigen Totenfackel zu machen!«

Dem Befehle des Königs folgend, eilte das Heer in fieberhafter Hast dem angegebenen Ziele zu. Aber der Rache des Königs war die Armee zu langsam; sogar die Hälfte der Nächte musste zum Weitermarsch benutzt werden. Die Gluthitze der wüsten Gegenden schien von Tag zu Tag zu wachsen. Erschöpft schmachteten die Fußtruppen; Ross und Reiter erlahmten; selbst die geduldigen Kamele wurden widerwillig und wollten, über ihre Kräfte abgehetzt, nicht von der Stelle.

Der König war unnahbar und brach bei den geringsten Anlässen in solche Wutanfälle aus, dass unter den Söldnern das Gerede ging, sein Hirn habe im Sonnenbrande gelitten, er sei wahnsinnig geworden.

Als auf der Straße von Susa nach Babylon, nicht weit von der Stadt Tabae, die Heerführer dem Rastlosen einstimmig erklärten, die Soldaten, von denen viele bei der unheimlichen Sonnenhitze den Gewaltmärschen erlagen, könnten nicht weiter und bedürften dringend der Ruhe, kannte die langverhaltene Wut des heimlich Fiebernden keine Grenzen mehr.

Er hieb eines der Pferde, das seinen Streitwagen nicht mehr mit der gleichen Schnelligkeit wie früher vorwärts bringen konnte, mit dem Schwerte nieder.

Dann ließ er vier der wildesten Hengste vor das nach hinten offene Gefährt spannen, stieß den ermüdeten Wagenlenker von seinem Platze verächtlich in den Sand und ergriff selbst die Zügel.

»Ich will euch zeigen, wie man vorwärts kommt, ihr Schnecken und Molche!« rief er und hieb wütend auf die edlen Renner. Mit einem Ruck, der auch den besten Wagenlenker in den Sand geworfen hätte, zogen die Hengste an; aber Antiochus wankte nicht. Mit eiserner Faust hielt er die Zügel. Die lange Geißel sauste den Rossen um die Ohren, der scharfe Stachelstab ließ das Blut aus ihren schweißbedeckten Lenden springen. Schäumend und aus blutigroten Nüstern schnaubend, flogen die Hengste dahin, dass lichte Funken unter ihren Hufen hervorstoben. So konnten nur die Unsterblichen, so konnte nur Zeus auf blitzsprühendem Wagen durch die Wolken rasen.

Atemlos sahen die Heerführer dem tollen Zuge nach und bemühten sich vergebens, den König einzuholen. Antiochus flog auf den Flügeln der Rache.

Langbeinige Wüstenspringmäuse suchten erschreckt vor dem Gepolter das Weite. Einige Trappen rannten flügelschlagend mit vorgestreckten Hälsen davon, sie wurden überholt.

Antiochus lachte ingrimmig. Wieder traf einen der Hengste ein wuchtiger, wohlgezielter Hieb. Rasend gemacht, sprang das schweißbedeckte Tier aus der Fahrrichtung, krachend zerschmetterte der Kriegswagen an einem großen Felssteine, und ehe die schnellsten Reiter herbeieilen konnten, lag Antiochus mit gebrochenen Gliedern am Boden. Die in wirrem Knäuel zu Fall gekommenen Tiere schlugen wütend aus. Ein mächtiger Hufschlag seines Lieblingsrosses drückte dem Beherrscher der Syrer die Brust ein.

Geschmeidig wie ein Tiger sprang Belisar mitten hinein in den Todesknäuel, um seinen Herrn, der ihm die Freiheit erkauft, zu retten — vergebens. Ein Hufschlag traf ihn mitten ins Gesicht, und ohne einen Laut von sich zu geben, fiel er tot zu des Königs Füßen nieder.

Schreiend hieb man die rasenden Hengste, die die Vorderläufe gebrochen, nieder, um dem Könige, der zuckend zwischen ihnen lag, Hilfe bringen zu können.

Aber eines der Tiere sprang auf und wälzte sich dann in letztem Todeskampfe über den wie leblos am Boden Liegenden.

Als man Antiochus endlich unter den verendeten Rossen hervorzog, hätte niemand in dem blut- und staubbedeckten Krüppel den stolzen König erkannt, vor dem sich einst Fürsten und Völker sklavisch gebeugt.

In der Sänfte seines Lehrers brachte man den Unglücklichen, der nur durch leises Stöhnen verriet, dass noch nicht alles Leben in ihm erloschen war, nach Tabae. Das geschlagene Heer, das zu einem Triumphzuge ausgezogen, folgte nun in stillem Trauerzuge der Sänfte.

Wohl gelang es den Ärzten, den rettungslos Verlorenen für Augenblicke ins Bewusstsein zu rufen. Antiochus dankte es ihnen nicht. Er sah nur auf Kleanthes, den in herber Treue Erprobten, und deutete auf seinen Dolch, der seitwärts auf einem Schemel lag.

»Wenn ich ein Krüppel bleibe …«

Er würgte und konnte nicht weiter sprechen; aber er ließ den Gedanken nicht los.

»Du hast mich lieb«, sagte er nach einer Weile.

»Ja, Herr, das wissen die Götter!« rief Kleanthes und sank vor dem Lager in die Knie.

»Dann weißt du, was du zu tun hast!«

Der Unglückliche warf noch einen Blick auf den Dolch und fiel dann in Ohnmacht.

Aber noch war die urwüchsige Kraft des einst so gewaltigen Mannes nicht ganz gebrochen. Der Tod schien an seinem Schmerzenslager vorübergehen zu wollen, um ihn größeren Martern zu überlassen, als der Gestürzte sie je über seine besiegten Feinde verhängt.

Eine rätselhafte Krankheit bemächtigte sich des Unglücklichen und scheuchte mit ihrer fäulnisähnlichen Ausdünstung die Wenigen, die aufrichtig um ihn trauerten, aus seiner Nähe.

»Die Würmer fressen ihn lebendigen Leibes! Äskulap selbst könnte ihn nicht heilen!« sagten die Ärzte verzweifelt zu seinem Jugendfreunde Philippus, der den Oberbefehl übernommen hatte. Die Feldherrn und selbst Philippus betraten immer seltener das Trauerhaus, weil sie den Anblick des Krüppels nicht ertragen konnten. Das Heer lag wie unter einem Banne. Antiochus stritt den letzten, verzweifelten Kampf, in dem er rettungslos unterliegen musste.

Kleanthes, sein ernster Lehrer sah es; in unwandelbarer Treue wich er nicht mehr von dem Schmerzenslager des Verlassenen, der meist in wilden Fieberphantasien stöhnte. Dass Antiochus lebend sein Schmerzenslager nicht mehr verlassen würde, dass den Gefolterten bald der Tod erlösen musste, das wusste der schweigsame Philosoph so gut wie die Ärzte. Aber was dann? Würden nicht die Großen des Reiches wie hungrige Wölfe übereinander herfallen und sich um die Herrschaft streiten? Würde das Land nicht zerfleischt werden durch endlose Bürgerkriege? Würde Lysias, der jetzige Vormund des Königssohnes, nicht die Hand ausstrecken nach der herrenlosen Krone? Das durfte nicht sein, das musste der Getreue verhindern um jeden Preis!

Und er setzte sich hin und schrieb mit gefurchter Stirne einen Erlass, den letzten, den Antiochus unterschreiben würde. Es galt, dem unmündigen Sohne des Königs Reich und Krone zu retten, die letzte Liebestat.

Kaum war das Pergament geschrieben, da fuhr der Leidende auf aus seinen Fieberträumen.

»Der Ägypter hat wahr prophezeit«, röchelte er. »Die Schlangen! Die Würmer! Bei lebendigem Leibe fressen sie mich! — Die Olympier seien verflucht, sie helfen mir nicht!«

»König, sei ruhig, du quälst dich nur selbst!«

»Dunkler als die Wüste bei Nacht ist der Weg zum Hades!«

»Tröste dich! Tröste dich! Es wird besser mit dir werden!« log Kleanthes mitleidig.

»Jehova warf mich in den Staub, der Judengott. Flehe ihn an, dass er mir hilft! — Aufbauen will ich seinen Tempel, damit nicht richte Jehova, der Gott der Rache!«

Kleanthes wischte den Schweiß von der Stirne des Qualgefolterten.

»Die Unsterblichen richten anders wie die Staubgeborenen!« tröstete er. »Wenn du aber doch sterben musst, rette deinem Sohne das Reich. Lysias ist nicht treu genug; mache Philippus, deinen Freund, zum Verwalter. Hier ist der Erlass. Du gibst darin auch den Juden das Recht, ihrem Gotte zu dienen, wie sie wollen.«

»Den Juden?«

»Du machst sie durch diesen Erlass zu deinen Freunden. Sie werden vielleicht deinem Sohne helfen, sich gegen seine Feinde zu verteidigen und gegen Demetrius, wenn er wirklich von Rom zurückkommen sollte. Hier, schreib’ deinen Namen, ehe deine Hand erlahmt!«

Er legte das Pergament auf das Lager des Königs, drückte ihm das Schreibrohr in die Hand und stützte ihn.

Antiochus rang nach Luft.

»Dank!« röchelte er.

Die Zähne zusammenbeißend, um seinen Schmerz zu überwinden, schrieb er stöhnend zum letzten Mal seinen gefürchteten, von ewiger Schmach bedeckten Namen.

Bald darauf trat der Todeskampf ein. Aber erst drei Stunden später konnte Kleanthes die verglasten Augen des Toten zudrücken und netzte seine Hand mit einer Träne, der einzigen, die dem Unglücklichen nachgeweint wurde.

Dann barg der Greis die Urkunde wie ein teures Vermächtnis auf seiner Brust, trat vor das Haus und verkündigte den draußen atemlos Harrenden:

»Entblößet eure Häupter, ihr Syrer; denn Antiochus, vor dem der Erdkreis erzitterte, ist nicht mehr. Wir können ihm nichts mehr geben als ein Grab in fremder Erde!«
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Viertes Kapitel

Der Erste, der von dem letzten Dekret des Verstorbenen Kenntnis erhielt, war Philippus. Zwar bat ihn Kleanthes, sofort mit dem Heere nach Antiochien zurückzukehren, um Unruhen und Streitigkeiten zu verhindern; aber Philippus zog es vor, zunächst die versprengten Abteilungen des Heeres wieder zu sammeln, um dann neugekräftigt die Ostprovinzen zu unterwerfen, die rückständigen Abgaben einzutreiben und dafür zu sorgen, dass das Ansehen der Syrer bei den Persern nicht leide.

»Noch streifen die versprengten Heeresabteilungen unserer geschlagenen Feldherrn im Judenlande und in den angrenzenden Landschaften herum«, sagte er zu Kleanthes. »Noch verfügt weder Lysias, noch Gorgias oder Nikanor über ein großes Heer. Noch lebt Demetrius, der Bruderssohn unseres Königs, als Geisel in Rom, und Judas, der Makkabäer, macht den Unsern so viel zu schaffen, dass sie zunächst nicht an Empörung denken können, da ihnen Mannschaften und Mittel fehlen. Habe ich aber die Ostprovinzen gänzlich unterworfen und mit der Kriegsbeute Sold genug in Händen, um neue Krieger anwerben zu können, so wird man die letzten Beschlüsse unsers Königs auch in Antiochien schon anerkennen.«

»Und glaubst du, dass Lysias, der bisher der höchste Verwalter der Westprovinzen und Vormund des unmündigen Thronerben war, seine einflussreiche Doppelstellung ohne Weiteres niederlegt? Glaube mir, ich kenne Lysias …«

»Auch ich kenne ihn, Kleanthes. Am liebsten risse er alle Gewalt an sich und verdrängte sogar den Sohn des Königs. Was aber nützt es, dass ich ihm jetzt mit meinem halbzersprengten und erschöpften Heere entgegenziehe? Halbe Heere ständen sich bei Antiochien in einem Bruderkriege gegenüber, der die letzte Macht der Syrer vollends zerriebe. Die übermütig gewordenen Ostprovinzen würden sich dann hinter unserem Rücken erst recht empören. Nachdem wir uns in diesem Bruderkriege gegenseitig geschwächt hätten, würde der Osten über uns herfallen, und was dann geschähe, das wissen die Götter. Habe ich den Osten unterworfen und die Ordnung hier wieder hergestellt, so komme ich mit neuer Macht nach Antiochien und werde auch Lysias gegenüber dem Dekrete des Königs schon Ansehen verschaffen. Du selbst aber ziehst mit einer Gesandtschaft jetzt zurück und verkündest in Damaskus und Antiochien das Dekret des Verstorbenen. Du warst dem König so ergeben, dass ich keinen Besseren als dich wüsste, um den unmündigen Sohn des Antiochus zu schützen bis zu meiner Rückkehr. An meiner Treue aber zweifelst du nicht, sonst würdest du es nicht durchgesetzt haben, dass Antiochus mich zum Vormund seines Sohnes machte.«

Der Philosoph seufzte, aber er sah ein, dass Philippus recht habe, und fügte sich. Noch am selben Tage trat er mit einem starken, bewaffneten Gefolge die gefahrvolle und beschwerliche Heimreise an. Dem Toten hatte er die letzten Liebesdienste erwiesen; nun galt seine Sorge und Treue dem hilflosen Sohne des Verstorbenen, einem Kinde. Erblassend las Lysias die Abschrift des letzten Erlasses des Königs. Wohl blieb ihm noch die Verwaltung der Westprovinzen, aber mit der Vormundschaft über den Thronerben, der Antiochus hieß wie sein Vater, verlor Lysias einen großen Teil seines Ansehens und seiner Macht. Fest entschlossen, gegebenenfalls selbst mit der Waffe in der Hand Philippus, seinem Nebenbuhler, entgegenzutreten, sah er doch ein, dass es das beste sei, sich einstweilen scheinbar zu fügen. Noch war ja Philippus fern im Osten, noch würde es Bacchides nicht gelingen, die Römer zu bestimmen, dem Prinzen Demetrius die Heimkehr und die Anwartschaft auf den syrischen Königsthron zu gewähren. Wollte aber Lysias eine starke Truppenzahl in unmittelbare Nähe der syrischen Hauptstadt bringen, so konnte er an eine Fortsetzung des Krieges mit den Hebräern fürs Erste nicht denken.

Wenn er jetzt mit den verhassten Juden Frieden schloss und so den ersten Teil des königlichen Dekretes anerkannte, würde Philippus im Osten hingehalten und annehmen, dass sein Nebenbuhler auch den zweiten Teil des Erlasses billige. Dadurch gewann Lysias Zeit, einen großen Teil des zerstreuten Heeres aus Judäa zurückzuziehen. Zwar würde es nur ein Scheinfriede sein, den er den Israeliten bieten wollte; denn er selbst war von Judas zu sehr gedemütigt und Timotheus, Gorgias, Nikanor und die anderen Feldherrn waren durch ihre beiden Juden erlittenen Niederlagen zu sehr erbittert worden, um nicht schließlich doch noch auf eigene Faust Rache an ihnen zu nehmen. Trauten die Hebräer dem angebotenen Scheinfrieden, so würden sie selbst zwar den Schaden zu tragen haben, Lysias aber Zeit und Mittel gewinnen, gegen seinen Nebenbuhler zu rüsten, um ihn zu vertreiben, wenn er aus dem Osten zurückkehre.

Die meisten Juden, namentlich die Essäer, schienen zum Frieden geneigt. Wie eine Erlösungskunde war der Ruf »Antiochus ist tot!« durch ganz Israel gezogen, und nur zu deutlich hatte in diesem Erlösungsrufe die Sehnsucht nach Ruhe und Frieden mitgeklungen.

In richtiger Erkenntnis, dass die Juden bisher ohne Nebenabsichten einzig um der religiösen Freiheit willen gekämpft hatten und dass sie sofort die siegreichen Waffen niederlegen würden, wenn man ihnen diese Freiheit verbürge, versprach Lysias ihnen in einer Urkunde unumschränkte religiöse Freiheit und völlige Straflosigkeit für ihre bisherige Erhebung, wenn alle Bewaffneten sich innerhalb vierzehn Tagen zerstreuen und in ihren Heimatorten friedlichen Beschäftigungen nachgehen wollten.

Wohl bat und beschwor Judas im Verein mit seinen Brüdern die Essäer, dem falschen Frieden nicht zu trauen — man hörte ihn nicht. Diese Engherzigen hatten nicht einmal daran gedacht, sich ganz von der Herrschaft der Syrer zu befreien; ihnen genügte es, wenn sie in ihrem Religions- und Kultusleben nicht gestört wurden. Ihr Blick, kurzsichtig geworden vom Studium missverstandener Satzungen, reichte über die Tempelmauern nicht hinaus. So sah sich Judas denn zu seinem Schmerze gezwungen, die Waffen niederzulegen, die mehr erstritten hatten, als auch die zukunftsfrohesten seiner Brüder beim Beginn der religiösen Freiheitskriege erhofft. Er tat es mit dem bitteren Gefühl, dass die Kleinigkeit und Missgunst der Essäer ihm im Wege standen, dem Volke einen dauernden Frieden und die politische Freiheit zu sichern.

Wirklich ließ der Judenhass die einzelnen syrischen Feldherrn und Statthalter umso weniger schlafen, da keine einheitliche Regierung der Willkür des einzelnen Gewalthabers Fesseln anlegte. Mitten im Frieden fiel der syrische Statthalter Timotheus über die Ostjordanlande her, hetzte arabische Nomadenhorden, die Nabatäer, gegen Galiläa und zwang Judas, abermals das Schwert zu ziehen. Wider Erwarten traten auch die meisten Essäer wieder unter die Waffen, um Judäa besetzt zu halten.

Sie setzten es aber durch, das zwei angesehene Essäer, Joseph und Azarias, so lange ihre Führung unternehmen sollten, bis Judas und sein Bruder Simon die Mörderbanden des Timotheus in die Flucht geschlagen.

Judas, der einem seiner Brüder umso lieber die Führung der Essäer übertragen hätte, da er Joseph und Azarias als Freunde des treulosen Joram kannte, musste sich den Bedingungen der Essäer schweren Herzens fügen, um nicht ganz auf ihre Mithilfe zu verzichten.

Der alte Makkabäergeist fehlte im Heere der Essäer.

Judas bestätigte deshalb die beiden Führer nur unter der Bedingung, dass sie ohne sein Wissen in seiner Abwesenheit nichts unternehmen dürften; auch beauftragte er der Schoterim, die Heeresaufseher, gewissenhaft ihres Amtes zu walten.

Während Judas den Timotheus schlug, die Stadt Karnain eroberte und das der phönizisch-syrischen Gottheit Atargatis geweihte Heiligtum in Asche legte, sannen Joseph und Azarias darauf, ihn zu demütigen.

Es war dem Makkabäer früher nicht gelungen, Jamnia, die blühende Küstenstadt der Philister, in seinen Besitz zu bringen, er hatte sich damit begnügt, ihre Hafenvorstädte zu zerstören, da der Krieg ihn an eine andere Stelle rief. Seine Weisung missachtend, fielen nun die beiden Essäer über Jamnia her, um durch die Eroberung dieser Stadt dem Volke zu beweisen, dass sie mehr vermöchten als Judas. Die Hinterlistigen ahnten allerdings nicht, dass Gorgias, der tapfere Statthalter von Idumäa, in Jamnia lag. Sie wurden schmählich von ihm geschlagen; zweitausend Essäer verloren dabei ihr Leben auf dem Schlachtfelde.

Wohl war die Erbitterung unter den Essäern, die es ehrlich mit Judas meinten, über diese Treulosigkeit so groß, dass sie auf den Befehl des Makkabäers Joseph und Azarias aus dem Heere ausstießen; aber Judas selbst wurde durch diese Genugtuung nicht versöhnt. Er sah ein, dass ein Heer, in dessen Reihen solche Dinge vorkamen, unzuverlässig sei, dass dem ersten Schritte der Treulosigkeit weitere folgen würden. Und nicht alle Essäer waren damit einverstanden, dass man Joseph und Azarias mit Schimpf und Schande ausstieß aus ihren Reihen. Die Zahl der Missvergnügten wuchs; das gegenseitige Vertrauen war erschüttert.

Voller Wut stürzte sich Judas bei Marsia auf Gorgias. Der Kampf begann aber unter den schlimmsten Vorzeichen. Ohne den Befehl des Makkabäers abzuwarten, warf sich seine kleine Schar von Priestern übereifrig den vierhundert Reitern des Gorgias entgegen und wurde bis auf den letzten Mann niedergehauen.

Grimmig stießen die Fußtruppen aufeinander. Esron, der Barfüßer, schlug Gorgias das Schwert aus der Faust und riss ihn vom Rosse.

»Ich bringe dir Gorgias, deinen Feind!« rief er triumphierend Judas zu und zerrte den syrischen Feldherrn hinein in die Reihen der Hebräer. Schon schien Gorgias verloren, da sprengte ein thrakischer Reiter blindlings unter die Fußtruppen, hieb Esron mit einem gewaltigen Streiche den Arm vom Rumpfe und rettete so seinem Feldherrn Freiheit und Leben. Wohl durchstach Judas den verwegenen Reiter, wohl warf er grimmig die Syrer weit zurück; als er aber Esron wieder aufsuchen konnte, hatte der Barfüßer schon verblutend seine treue Seele ausgehaucht.

Düsteren Blickes sah Judas auf das blutige Schlachtfeld, auf dem er den Sieg so teuer erkauft hatte, dass man nicht alle Gefallenen nach Brauch und Sitte an demselben Tage bestatten konnte. Eine neue Enttäuschung wartete seiner noch: Unter den Kleidern der gefallenen Israeliten fand man heidnische Amulette, kleine Götzenbilder aus Jamnia, die die Gefallenen in blindem Aberglauben eingehandelt hatten, um sich dadurch im Kampfe zu schützen.

Allgemein war die Bestürzung, als man diesen neuen Gesetzesbruch entdeckte. Man sammelte freiwillige Liebesgaben, zwölftausend Drachmen, die man als Sühnopfer nach Jerusalem schickte, damit der Zorn Jehovas von den Gefallenen und vom Heere genommen würde.

Mittlerweile hatte Timotheus und dessen Bruder Chaereas neue Truppen gesammelt und waren vereint nach der festen Stadt Gazara, sechs bis sieben Stunden nordwestlich von Jerusalem vorgedrungen. Während eines gewaltigen Gewitters, das mit heftigen Windstößen den Syrern dicke Hagelschloffen ins Gesicht schleuderte und mit grellen Blitzen ganze Reihen von ihnen zu Boden warf, überfiel Judas das feindliche Heer, drängte es in die Stadt zurück und steckte Gazara in Brand.

Timotheus kam mit seinem Bruder in den Flammen um.

»Freue dich, Judas«, rief Noman. »Timotheus, dein Feind, fuhr zu den Toten!«

»Ein Feind ist gefallen«, erwiderte Judas düster. »Aber zwei mächtigere Feinde hat der Tote mir hinterlassen — Gorgias und Lysias!«

Mit einem andern mächtigen Gegner hatte Judas bis jetzt allerdings nicht gerechnet: mit Menelaus, dem vertriebenen, falschen Hohenpriester, der keine Gelegenheit unbenutzt ließ, um die Syrer gegen Judas und sein Heer aufzustacheln — konnte er doch erst nach der gänzlichen Unterwerfung der Makkabäer erwarten, von den Syrern wieder in Amt und Würden eingesetzt zu werden. Er verstand es denn auch, Lysias und den unmündigen König zu einem Vernichtungskampfe gegen Judas zu bestimmen.

Es war Lysias gegen Erwarten möglich geworden, ein Heer von hunderttausend Mann zusammenzubringen.

Mit diesem ungeheuren Heere und mit dreißig der gefürchteten Kriegselefanten, die Schreck und Verwirrung in das bunt zusammengeraffte und nur notdürftig bewaffnete Heer des Makkabäers bringen sollten, hoffte er, in kurzer Zeit Judäa gänzlich zu unterwerfen. Immer noch weilte Philippus, sein Nebenbuhler, in den Ostlanden; wenn es nun Lysias gelang, vor der Rückkehr des Gefürchteten den langen Krieg gegen die verhassten Juden glorreich zu beenden, so trat das Volk auf seine Seite; mühelos würde er dann Philippus verdrängen und alle Gewalt an sich reißen können.

Begleitet von dem übel beratenen unmündigen Thronerben, versuchte Lysias zunächst, die kleineren Südfesten Judäas, vor allem Bethzur einzunehmen, um dann mit der raschen Einnahme von Jerusalem dem langen Kriege ein Ende zu machen.

Obschon der hohepriesterliche Verräter Menelaus ihm oft Boten mit der beruhigenden Versicherung zuschickte, sein Nebenbuhler Philippus weile immer noch im Osten und denke einstweilen an keine Rückkehr, verzehrte Lysias doch die geheime Unruhe, Philippus könne zurückkommen und sich in Antiochien festsetzen. Er durchbrach deshalb die Befestigungslinie, ließ eine starke Belagerungsabteilung vor Bethzur zurück und rückte gegen Jerusalem an.

Judas warf sich todesmutig mit seiner kleinen Schar zwischen das mächtige Heer und die gefährdete Hauptstadt. Als aber die aufgehende Sonne auf die goldenen und ehernen Schilder der Syrer schien, als unter dem Klange der Kriegshörner schnaubend die wilden Elefanten vordrangen, da verzweifelten die Hebräer an ihrem Kriegsglück.

Eleazar, genannt Auaran, der jüngere Bruder des Makkabäers, sah Judas besorgt in das erschreckend blasse Gesicht. Er wusste, dass sie jetzt vor einer furchtbaren Entscheidung standen.

»Brüder, verzaget nicht!« rief er. »Dort auf dem goldgezierten Elefanten sitzt kein anderer als der Sohn des Tyrannen, der junge König. Wir wollen ihn töten und dadurch das Heer der Syrer erschüttern. Vorwärts! Mir nach!«

Mit lautem Schlachtschrei folgten die trefflichsten Krieger dem todeskühnen Jünglinge und hieben sich eine Gasse mitten in das Feindesheer hinein. Eleazar sprang unter das königlich gerüstete Untier und stieß ihm das Schwert tief in den Leib. Ehe der Jüngling aber zurückspringen konnte, brach der Elefant zusammen und zermalmte so noch im Tode den jugendlichen Helden.

»Auaran! Auaran!« schrie Judas verzweifelt und stritt erbittert um die Leiche des Bruders, der sich nutzlos geopfert: Der knabenhafte König weilte fern vom Kampfgetümmel, und ein einfacher Soldat, der den prächtig geschirrten Elefanten geführt hatte, fiel unter den Streichen der Wütenden. Als einzige Beute brachten die Hebräer den geliebten Toten aus dem Getümmel. Jerusalem mit seiner uneinnehmbaren Tempelfeste nahm die zum ersten Mal Besiegten schützend in seine Mauern auf.

Lysias, fiebernd vor Ungeduld, Philippus möchte ihm in Antiochia zuvorkommen, rückte nach, umzingelte Jerusalem und suchte die Stadt in seine Gewalt zu bringen. Wer konnte wissen, wie bald schon Philippus, aus dem Osten heimkehrend, in Syrien alle Gewalt an sich riss?

Die Belagerung dauerte länger, als Hebräer und Syrer gedacht hatten. Wohl war die heilige Stadt reichlich mit Wasser versorgt; aber wegen des langsam zu Ende gehenden Sabbatjahres reichten die Lebensmittel nicht. Wie es im Buche Exodus vorgeschrieben war, sollten im siebenten, im Sabbatjahr, alle Felder, Weinberge und Ölgärten brach gelassen werden. Judas hatte früher schon mit Rücksicht auf die drohende Gefahr seinen Stammesgenossen geraten, den kurzen Frieden nutzbar zu machen, um die Felder zu bestellen; aber die engherzigen Essäer klammerten sich an den Buchstaben der mosaischen Vorschrift, säten und ernteten nicht und konnten die Städte nur dürftig mit Vorräten versehen. Jetzt hielt der Hunger rasch seinen Einzug in die unglückliche Stadt. Schon aß man die Blätter der Bäume, schon waren alle Schafe, Rinder und Ziegen, selbst alle Kamele und Lasttiere geschlachtet, und immer noch zeigte sich keine Aussicht auf Rettung. Man erschlug die verwilderten Hunde, die sich sonst so zahlreich in den Straßen umhertrieben, und verzehrte sie; die Not stieg aufs Höchste.

Die Boten, die Judas vor der völligen Umzingelung der Stadt ins Gebirge geschickt hatte, um Hilfe herbei zu holen, kamen nicht zurück. Die Hilfe blieb aus. Der Makkabäer machte Ausfälle, um neuen Boten Gelegenheit zu geben, zu entkommen und Rettung herbeizuführen; aber nicht nur die Boten: Ganze Abteilungen seiner Leute schlugen sich durch, vergaßen ihre Pflicht und kehrten nicht zurück in die Stadt, wo hohläugig der Hunger auf sie lauerte.

Außer sich über diese Untreue, rief der Makkabäer mit grollender Stimme in der Versammlung:

»Das aber sage ich euch: Wer fürder wagt, feig zu fliehen und Jerusalem dem Untergange preiszugeben, auf den sollen unsere eignen Bogenschützen ihre Pfeile richten; denn er ist ein Verräter unseres Volkes!«

Da trat Jojada vor, ein ergrauter Priester, dessen Treue gerühmt wurde im ganzen Lande.

»Judas« sagte er ernst: »Du sprichst kranke Worte, wie der Zorn sie säet zu böser Ernte. Die Not ist groß in der Stadt, und der Hunger tut wehe. Ich will nicht davon reden, dass die erschöpften Krieger nur noch den vierten Teil ihrer Mahlzeit bekommen, dass nach acht Tagen der Dienst im Tempel eingestellt werden muss, weil es uns an Opfertieren fehlt; aber von dem Geschrei der Kinder muss ich reden, die nach Brot weinen!«

»Wartet! Harret aus! Es muss Hilfe kommen! Die Unsern im Lande werden uns nicht verlassen in höchster Not!« rief Judas ratlos und schmerzbewegt.

»Können wir denn länger warten?« antwortete Jojada. »Der Hungertod wartet nicht, wenn er die Hand nach unsern Kindern ausstreckt. Schon liegen viele Greise und Kinder kraftlos da; Krankheiten durchziehen die ausgehungerte Stadt; wir können nicht länger warten!«

»Nein, wir können es nicht!« riefen auch die anderen. »Der Hungerschrei der kranken Kinder tut weher, als der Schwerthieb der Syrer!«

Da hob Judas, der bisher nur gewohnt war, zu befehlen, bittend seine Hände.

»Drei Tage noch reichen unsere Vorräte. Drei Tage noch wollen wir ausschauen nach Hilfe!« sagte er. »Wenn wir jetzt die Stadt übergeben, ist das ganze Land verloren!«

Der Anblick des schmerzgebeugten, bittend vor ihnen stehenden Anführers war so überwältigend für die Versammelten, dass sie ohne Widerrede in eine letzte, dreitägige Frist einwilligten.

Drei furchtbare, qualerfüllte Tage lagen hinter Judas. Vor dem Wimmern der Kinder, vor dem Stöhnen der Kranken, das sein Herz zerriss, hatte er sich unter die Pfeilspitzen der Syrer geflüchtet. Verzweifelt hatte er zu Gott gefleht, er möge nicht zugeben, dass das Volk draußen im Gebirge, das er mit eigner Lebensgefahr hundertmal vor den Syrern gerettet, ihn nun in höchster Not feig verlasse. Tag und Nacht hielt er Ausschau nach Hilfe; aber die Hilfe kam nicht. Schon neigte sich der dritte Tag seinem Ende zu, schon waren die Häupter des hungernden Volkes versammelt: Eine einzige Stunde noch, und er musste trostlos vor sie hintreten und ihnen gestehen, dass seine Hoffnungen eitel gewesen, dass er die heilige Stadt nicht länger halten könne.

Blass und mit übernächtigem Gesichte stand Judas auf der Stadtmauer und schaute unverwandt nach Golgatha, von wo aus das Ersatzheer anrücken musste, wenn die entkommenen Boten Erfolg gehabt. Absichtlich hatte er die Wachen rechts und links weiter südwärts geschickt, um ungestört zu sein. Nur Noman begleitete ihn.

Schon neigte sich die Sonne dem Untergange zu.

Um Golgatha lagerte sich ein violetter Duft. Greifbar nahe traten die Bergkuppen heran. Warum kamen sie nicht von da herab, die Befreier, ohne die Israel verloren war, warum kamen sie nicht?

»Herr, in einer Stunde erwartet dich das Synedrium; schon sah ich Jojada zur Versammlung gehen«, unterbrach Noman das drückende Schweigen. »Du bist sehr blass und so schwach vor Hunger, dass du dich kaum noch auf den Beinen halten kannst. Iss dieses Brot, es wird dich aufheitern.«

Er legte ein Stück harten Brotkuchens vor Judas auf den Mauerrand.

»Ich brauche es nicht!« sagte Judas fast barsch. »Iss es selbst; es ist alles, was du heute bekommen hast.«

»Bekommst du etwa mehr? Und doch hast du das deine unter die Kinder verteilt.«

Judas antwortete nicht. Sein in stillem Fieber brennendes Auge schickte in qualvoller Ungeduld einen suchenden Blick in die Ferne.

»Selbst die Raben kommen nicht mehr nach dem Tempelberge, seit sie wissen, dass mein Pfeil unter sie fährt«, fuhr Noman fort. »Aber halt! … Da …! Ein Aasgeier!«

Rasch griff er zum Bogen und schoss. Der Pfeil saß. Ziellos mit dem unverwundeten Flügel schlagend, fiel der Vogel in Kreiswindungen aus der Luft, überschlug sich und wurde im letzten Augenblicke von einem Windstoß über die Stadtmauer geweht.

»Verdammt! Für die Syrer schoss ich ihn nicht!« rief der glückliche Schütze ärgerlich. »Hier, halte mir den Strick. Ich hole das Vieh!«

Er nahm einen der Stricke, die wohl für ähnliche Fälle in größeren Abständen an der äußern Stadtmauer bereit lagen und reichte ihn Judas.

»Rasch! Die Syrer liegen weit genug zurück im Tale, und das Gehölz verdeckt mich ihnen.«

»Die Essäer werden dir sagen, dass der Geier unrein ist.«

»Ein leerer Magen ist noch unreiner!« lachte der Araber. »Jedenfalls ist es besser, dass ich den Geier verzehre, als dass die Geier mich verzehren. Hier, halte den Strick.«

»Der eine Geier rettet uns nicht«, sagte Judas. »Lass’ ihn; es ist ja doch alles verloren.«

»Sechs hungernde Kinder werden von dem Vogel satt. Ich werde ihn in Stücke schneiden und ihn braten, wo weder die Essäer noch die splitterrichtenden Pharisäer mich sehen.«

Judas seufzte.

»Du hast recht. Steige hinab. Warte. — So! — Jetzt!«

Plötzlich hielt er Noman zurück. Aus dem nahen Gehölz trat ein Weib mit Bogen und Pfeil.

»Da Noman … ein Weib! Es flimmert mir so vor den Augen. Ist das …«

»Elektra!« rief Noman frohlockend und winkte.

»Schweig!« raunte Judas erregt. »Wenn die Syrer das hörten!«

Die Griechin hielt den Pfeil in die Höhe, deutete auf einen Pergamentstreifen, der daran befestigt war, straffte dann die Sehne und schnellte den Pfeil ab.

Ein neuer Windstoß trieb das Geschoss seitwärts und ließ es nicht zum Ziele kommen, so dass es drunten nicht weit von der Mauer niederfiel.

In demselben Augenblicke stürzte ein syrischer Wächter aus dem Gebüsch, deckte sich mit dem Schilde geschickt vor den Pfeilen, die Judas ihm zusandte und suchte den verhängnisvollen Pfeil mit dem Zettel in seinen Besitz zu bringen. Jetzt bückte er sich, jetzt hob er den Pfeil auf und riss den Pergamentstreifen davon.

Aber schon hatte Judas den Strick ergriffen. Wie eine Katze stieg Noman an dem Seile die Mauer hinab, warf sich auf den Syrer und rang mit ihm in wildem Kampfe. Zitternd vor Aufregung stand Judas da mit gespanntem Bogen; aber der lebhafte Kampf der beiden Gegner, die jeden Augenblick ihre Stellung wechselten, würde Noman der Gefahr ausgesetzt haben, von dem Pfeile seines eignen Herrn durchbohrt zu werden. Jetzt fiel der Schild des Syrers, jetzt … Mit gespaltenem Schädel lag der Wächter am Boden. Noman riss ihm den Pergamentstreifen aus der krampfhaft geschlossenen, erstarrten Faust, barg ihn im Gewande und eilte dann auf das Gebüsch zu, wo Elektra verschwunden war. Er fand die Griechin hinter den dichten Büschen, wo sie zitternd vor Aufregung Zeuge des erbitterten Kampfes gewesen.

»Herrin, in welche Gefahr bringst du dich!« sagte er, noch atemlos von dem wilden Ringen.

»Lysias weiß nicht, dass ich die Freundin deines Herrn bin. Ich habe ihn vor Menelaus, dem falschen Hohenpriester, gewarnt, der ihn mit erlogenen Nachrichten täuscht, um ihn zu bewegen, vor Jerusalem auszuhalten und die Stadt in seine Gewalt zu bringen. Ich genieße deshalb vollen Schutz im Syrerlager. Aber höre: Philippus, der Nebenbuhler des Lysias, rückt aus dem Osten auf Antiochia zu. Lysias muss die Belagerung Jerusalems aufgeben und rasch nach Antiochia zurückkehren, um seinem Nebenbuhler zuvorzukommen. Wenn ihr nur noch zwei Tage aushalten könnt, ist Jerusalem gerettet.«

»Judas wird sich gewiss über diese Nachricht freuen. — Aber wenn dich der Wächter gefangen hätte, den ich erschlug?« fragte Noman dann.

»So hätte ich mein Leben geopfert, um euch zu retten!« sagte die Griechin schlicht.

Da fiel Noman vor ihr nieder und küsste ihre Füße. Dann lauschte er betroffen und zog Elektra rasch zur Erde. Die Syrer lagerten weit zurück im Tale, und nur vereinzelte Wachen von ihnen erklommen selten die steile Anhöhe. In diesem Augenblicke aber kamen drei dieser Wächter. Sie fanden die Leiche ihres Kameraden, blieben betroffen stehen, sahen sich um, ohne die im Gebüsch Versteckten zu bemerken, und machten Anstalt, die Umgebung abzusuchen, da die furchtbare Hiebwunde des Toten ihnen sagte, dass nicht ein von der Stadtmauer abgeschickter Pfeil, sondern nur ein über die Mauer herabgestiegener Feind ihn getötet haben konnte.

Judas, der die Gefahr sah, in der Elektra und Noman schwebten, stieß einen Kriegsschrei aus, um die Syrer zu täuschen. Er schoss einige Pfeile nach ihnen, verwundete einen der Wächter am Beine und zeigte dann wie im Triumphe den Strick.

»Dem hab’ ich das Wiederkommen verleidet!« rief er und duckte sich vor den Pfeilen der Syrer hinter die Mauer.

Die Kriegslist tat ihre Wirkung. Die Syrer, die sahen, dass sie ihrem Feinde nichts mehr anhaben konnten, nahmen die Leiche des Gefallenen und stiegen damit ins Tal.

Elektra atmete auf.

»Die Gefahr ist vorüber«, sagte sie. »Keiner hat mich gesehen, als der Tote. Kehre zurück und sage deinem Herrn, dass er gerettet ist, wenn er noch drei Tage aushält. Ihr habt doch noch Lebensmittel?«

»Ja«, log Noman, um seiner Herrin das Herz nicht schwer zu machen. »Du hast uns alle gerettet.«

Von seinem Versteck aus beobachtete er noch, wie Elektra ungefährdet das Tal erreichte. Dann ließ er sich von Judas wieder auf die Mauer ziehen und berichtete ihm freudig, was er von der Griechin gehört.

»Erlöst!« rief Judas, »erlöst durch … sie!«

Und er nahm den Pergamentstreifen mit ihrer Schrift und küsste ihn mit heißen, fiebernden Lippen.

»Lysias, der Dummkopf, darf nicht wissen, dass ich mir mehr als eine Ratte briet, um mein Brot denen zu geben, denen das langgeschwänzte Tier unrein ist«, sagte Noman. »Jetzt muss sich die Stadt bis zum Abzuge der Syrer halten und wenn wir von Fliegen und Mücken leben müssen! Lass’ also durch die Priester verkünden, dass alle unreinen Tiere während der Zeit der Not gegessen werden dürfen. Noch fliegen Aasgeier genug über Jerusalem; nicht sie sollen uns, wir wollen sie holen! Noch wimmeln die Teiche von Fröschen, und auch an Schildkröten ist kein Mangel. Fünf Opfertiere habt ihr noch; zwei davon können also gegessen werden, da es uns nach drei Tagen an Vieh nicht fehlen wird. Das Mehl für die Schaubrote gebrauchen jetzt eure Priester auch nur halb, da wir auf neues hoffen können.«

Judas antwortete nicht. Er sah nach der Richtung, wo Elektra verschwunden war.

»Ihr Leben hat sie für mich gewagt, als ganz Israel mich verließ!« dachte er und fühlte sich so glücklich wie lange nicht mehr.

»Gehe jetzt ins Synedrium«, drängte Noman den in tiefes Sinnen Versunkenen. »Der hohe Rat ist ratlos und wird ungeduldig. Siehe, dort kommt schon ein Levit, um dich in die Versammlung zu holen!«

Die Mitteilungen des Makkabäers riefen in der Ratssitzung große Bewegung hervor; nur als Judas ausrief: »Nicht unser Volk, das treulos wurde, sondern Elektra, die Griechin, die ihr Leben für uns wagte, hat Jerusalem gerettet!« schwiegen alle betroffen. Die Aussicht auf baldige Errettung aus furchtbarer Not ließ indes die letzten Bedenken schwinden.

»Auch David aß von den Schaubroten, als er in Not war!« sagte Jojada und setzte es durch, dass die beiden Opferlämmer geschlachtet und das Fleisch derselben und Mehl unter die Kranken, Greise und Kinder verteilt wurde.

Noman, der die Wachen wieder an ihre alten Plätze gerufen, hatte sich das blutige Fell der beiden geschlachteten Lämmer ausgebeten. Judas traf ihn dabei, wie er mit listigem Augenzwinkern seine blutige Beute an eine lange Stange band.

»Was machst du mit den Fellen?« fragte er erstaunt.

»Fahnen.«

»Mache deine Scherze, wenn du gesättigt bist.«

»Ich werde es bald sein. Die Syrer werden diese blutigen Felle bald mit mehr Aufmerksamkeit betrachten, als eure wirklichen Fahnen.«

»Ich verstehe dich nicht, Noman!«

»Heute bist du zu hungrig; umso besser wirst du mich morgen verstehen. Wenn du mir eine Freude machen willst, so schenke mir die dreihundert Felle von Schafen und Ziegen, die ihr in einem der Vorratshäuser am Tempel aufbewahrt.«

»Was willst du damit?«

»Gerben will ich sie nicht. Morgen erfährst du meinen Plan und wirst ihn nicht schelten.«

Judas, der eine Kriegslist ahnte, schüttelte wohl den Kopf, gab aber einem Leviten die Weisung, den Wunsch des Arabers zu erfüllen.

Am anderen Morgen baumelten rings an der Stadtmauer in regelmäßigen Abständen auf langen Stangen je ein Hammel oder eine Ziege und zwar so angebracht, dass sie von den spähenden Syrern sofort bemerkt werden mussten. Während der Nacht hatte Noman die dreihundert Häute mit Erde füllen und so geschickt zunähen lassen, dass es von weitem aussah, als hänge an jeder Stange ein frisch geschlachtetes Stück Vieh.

Das merkwürdige Schauspiel wurde sowohl von den Hebräern, als auch von den syrischen Wachen angestaunt. Aber während die näher tretenden Israeliten sich bald durch den Augenschein von dem wahren Sachverhalt überzeugen konnten, glaubten die Syrer, frischgeschlachtetes Mastvieh vor sich zu sehen, da sie durch die benjamitischen Bogenschützen in respektvoller Entfernung von der Mauer gehalten wurden.

Judas begegnete Noman am Turme Hananel und konnte sich eines Lächelns nicht erwehren, als er sah, wie der Listige die beiden frischen, blutigen Felle an einer Stange rings um die Mauer trug und so die Täuschung der Syrer zu einer vollständigen machte.

»Auf diese Weise habe ich die syrischen Eseltreiber schon am Turme Ramja genarrt!« sagte der Araber. »Schau nur, wie sie mit ihren Maulwurfsaugen nach den ausgestopften Fellen spähen und uns um das Mastvieh beneiden. Jetzt wird Lysias wohl die Zeit zu lang werden, um uns auszuhungern. Wer dem Untergange geweiht und mit Blindheit geschlagen ist, wird auch durch ein ausgestopftes, altes Hammelfell in die Flucht getrieben.«

Er lehnte sich weit über die Brüstung und rief den von ferne nach den Stangen gaffenden syrischen Wächtern höhnend zu:

»Kommt nur heran, ihr Plattköpfe! Wenn Lysias Hunger hat, kann er bei uns die Knochen abnagen; wir haben doch zu viel!«

Gereizt durch die Spottrede und vollständig überlistet, schossen die Syrer nach dem vermeintlichen Mastvieh, nachdem einzelne von ihnen vorher ihre Pfeile eingerieben.

»Ich glaube diese Bocksgesichter vergiften wahrhaftig ihre Pfeile, um uns den Braten zu verderben!« rief Noman belustigt. »Munter! Wir wollen ihnen zeigen, dass wir besser schießen als sie!«

Ein Hagel von Geschossen trieb die verblüfften syrischen Vorposten weiter von den Mauern zurück. Sie schickten Leute aus, die ihrem Feldherrn berichten sollten, dass die Lebensmittel der Juden noch lange nicht erschöpft seien.

Lysias saß mittlerweile in übelster Stimmung in seinem Zelte. Elektra, die er schon von Heliodor her kannte und wegen ihrer reichen Bildung schätzte, hatte ihm gestern bereits von den Gerüchten erzählt, sein Nebenbuhler Philippus kehre nach Antiochia zurück und rüste sich zum Kampfe wider ihn. Er wollte aber diesen Gerüchten umso weniger glauben, als regelmäßig abgesandte Boten des von Judas vertriebenen Hohenpriesters Menelaus ihm sagten, alles sei ruhig, Philippus denke noch nicht an Rückkehr. Jetzt aber stand Elektra abermals vor ihm und zeigte ihm Briefe, die sie aus Antiochien erhalten hatte.

»Du kennst Sophroniskus, den reichen Schiffsherrn«, sagte sie. »Er ist ein Grieche und der Freund meines verstorbenen Vaters. Augenblicklich weilt er in Antiochia.«

»Ich kenne den edlen Sophroniskus und sehe, dass es sein Siegel ist, das der Brief trägt. Was schreibt er?«

»Zunächst schreibt er mir, wie er einen Teil meines Vermögens, das er verwaltet, angelegt hat. Dann sagt er siehe, hier ist die Stelle, und du kannst sie selbst lesen:

Philippus hat das versprengte Heer in Persien wieder gesammelt und wird bald in Antiochien sein. Er war nie mein Freund, und ich verlasse die Stadt deshalb, ehe er einzieht. Sage dem Lysias, er möge seine Augen offen halten.«

Lysias ging erregt im Zelte auf und ab.

»Menelaus schrieb mir aber doch gestern noch, dass mir keine Gefahr drohe und dass ich von Jerusalem nicht wegrücken solle, bis ich die Stadt erobert hätte«, sagte er nachdenklich.

»Menelaus, der verräterische Hohepriester der Juden, will dich veranlassen, Jerusalem einzunehmen und den Makkabäer zu schlagen, weil er selbst dann wieder Herr am Tempel wird, von wo ihn Judas mit seiner Schar verdrängt hat. Du sollst ihm nur den Weg bahnen; ob dir unterdessen Philippus in Antiochien die Herrschaft streitig macht, ist diesem treulosen Manne, der hundert Mal sein eigenes Volk verriet, einerlei. Entweder verschweigt er dir, dass Philippus auf dem Rückzuge begriffen ist, um dich hier festzuhalten, oder er ist schlecht unterrichtet.«

»Ich werde also aufbrechen, um Philippus in Antiochien zuvorzukommen«, sagte Lysias.

»Wenn die Götter dich nicht mit Blindheit geschlagen haben, tust du das und zeigst, dass du klüger bist, als Menelaus.«

»Aber Jerusalem ist ausgehungert. In spätestens drei Tagen muss es sich auf Gnade oder Ungnade ergeben.«

»Warte noch einen einzigen Tag und Philippus steht vielleicht schon in Antiochien, wenn du zurückkommst.«

»So werde ich jetzt noch stürmen.«

»Das ist das beste Mittel, deine Truppen nutzlos zu ermüden, so dass sie nicht rasch genug vorwärts können, wenn du in Eilmärschen deinem Nebenbuhler zuvorkommen willst.«

»Ich werde dennoch drei Tage ausharren. Der Hunger muss mir die Besatzung Jerusalems in die Arme treiben.«

Ein Bote trat ein.

»Soll ich mich entfernen?« fragte Elektra.

»Es ist nicht nötig. Der Mann kommt von der Mauer. — Rede, was bringst du für Neuigkeiten?«

»Herr«, meldete der Wächter, »die Überläufer betrogen uns, als sie sagten, Jerusalem habe keine Lebensmittel mehr und müsse verhungern. Über dreihundert frisch geschlachtete Schafe und Ziegen haben die Hebräer in dieser Nacht uns zum Hohne an den Stadtmauern zur Schau gestellt.«

»Das lügst du!« schrie Lysias.

»Feldherr, ich sah es mit eignen Augen.«

»Ich reise jetzt nach der Küste. Mein kleines Gefolge wartet schon«, sagte Elektra und verabschiedete sich aufatmend von dem zornbebenden Syrer.

Kaum war sie fort, so warf sich Lysias mit wildem Fluche auf sein Ross, umritt die gewaltigen Stadtmauern, die jedem Sturme trotzten und überzeugte sich durch den Augenschein, dass der Wächter die Wahrheit gemeldet.

Eine Stunde später brachten seine Abgesandten dem Makkabäer die ehrenvollsten Friedensvorschläge, Bestätigung der religiösen Freiheit und Schonung des jüdischen Eigentums versprechend. Mit fester Hand unterzeichnete Judas die Friedensurkunde, obwohl es ihm vor den Augen flimmerte; als aber die Gesandten sich entfernt hatten, griff er in die Luft und verlor vor Hunger das Bewusstsein.

Auf seinem eiligen Rückzuge trat in Berea, einige Stunden vor Antiochien, dem zornmütigen Lysias der selbstsüchtige, verräterische Hohepriester Menelaus entgegen, um ihn abermals zu drängen, ihm jetzt mit Waffengewalt seine hohepriesterliche Stellung in Jerusalem zu sichern. Gerade vorher war die Kunde eingetroffen, dass es Philippus nun doch noch gelungen sei, mit neugesammelten Truppen die Hauptstadt Antiochia zu besetzen.

Lysias schnaubte vor Wut.

»Und du Elender wagst es, noch eine Gunst von mir erbetteln zu wollen?« rief er dem Verräter zu. »Packt den Juden! Vorwärts zum Turm mit ihm!«

Man schleppte den sich verzweifelt wehrenden Menelaus zu einem aus mächtigen Quadern erbauten Turme, der einem gewaltigen Feuerofen glich, und bis zur Hälfte mit glühender Asche gefüllt war. Es war die Hinrichtungsstätte für Tempelräuber und ähnliche Verbrecher.

Schimpflich an Armen und Beinen gebunden, gänzlich unfähig, ein Glied zu rühren, wurde der Verräter auf eine Wurfmaschine gelegt. Wohl schrie er um Gnade, aber Lysias winkte, die furchtbare Maschine setzte sich in Bewegung, und mit gellendem Todesschrei stürzte Menelaus hinab in die Gluten. Wie ein heidnischer Tempelräuber, wie ein gemeiner Verbrecher kam in der Fremde der falsche Hohepriester um, der seine Hand nach dem ihm anvertrauten Tempelschatze ausgestreckt, der das heilige Feuer des heimatlichen Altars missachtet hatte.
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  Fünftes Kapitel

  Durch einen Giftmord gelang es Lysias doch noch, seinen Nebenbuhler Philippus aus dem Wege zu schaffen und sich im Namen des jungen Königssohnes der Herrschaft zu bemächtigen. Sobald er auf diese Weise das Ziel seiner Wünsche erreicht hatte, gedachte er Rache an Judas zu nehmen. Er ernannte an Stelle des hingerichteten, falschen Hohenpriesters Menelaus seinen Parteigänger Alkimus zum Hohenpriester von Jerusalem, einen Mann, der zwar aus aronitischer Priesterfamilie stammte, sein Volk aber längst verraten und sich dem heidnischen Wesen der syrischen Gewalthaber anbequemt hatte. Auch ließ er durch die Besatzung, die er in Bethzur zurückgelassen, mitten im Frieden einen Teil der Stadtmauern Jerusalems niederreißen, als Judas, der den neuen Hohenpriester nicht anerkennen wollte, sich ins Gebirge zurückgezogen hatte.

  Die von Lysias im Namen des unmündigen Thronerben ausgeübte Willkürherrschaft sollte indes ein unerwartet rasches Ende finden.

  Immer hatte Antiochus den in Rom als Geisel festgehaltenen Demetrius, den Sohn seines Bruders Seleukus, gefürchtet, weil er rechtmäßigere Ansprüche auf den syrischen Thron hatte, als Antiochus selbst. Jetzt aber, nach dem plötzlichen Tode des Antiochus, war Demetrius, beraten und unterstützt von dem Historiker Polybius, aus Rom entwichen und in Syrien angelangt. Lebhaft unterstützt von seinem Anhänger Bacchides, machte er ungestüm sein Recht auf die Krone geltend. Als der Sohn des gerechten Königs Seleukus eroberte er sich alle Herzen im Fluge, frohlockend ging das treulose Heer zu ihm über und lieferte ihm Lysias aus.

  So hatten denn die blutbefleckten Syrer wieder einen neuen König. Die erste Tat des neuen Königs aber war ein Mord: Er ließ Lysias im Kerker mit dem Schwerte hinrichten.

  Kleanthes, der greise Philosoph, hatte sich mit dem Sohne seines Herrn vor dem neuen Gewalthaber geflüchtet. Es dauerte indes nicht lange und Demetrius, der neue König, hatte sein Versteck aufgefunden. Kleanthes warf sich todesmutig den eindringenden Söldnern entgegen, um den Sohn des Antiochus zu schützen. Er fiel mit durchstochener Brust, ein Opfer unwandelbarer Treue, im Leben ein Philosoph, im Tode ein Held. Den gefangenen Thronerben ließ Demetrius gleich Lysias im Kerker erstechen.

  Einer der Ersten, die dem noch nicht zweiundzwanzigjährigen Könige als Bittsteller nahten, war Alkimus, der unrechtmäßige Hohepriester, den die Makkabäer umso weniger anerkennen wollten, da ihre Familie selbst den ersten Anspruch auf die Stelle eines Hohenpriesters hatte.

  Der noch wenig erfahrene neue König Demetrius bestätigte den verschlagenen und unterwürfigen Alkimus in seiner Würde und beauftragte seinen Freund und Günstling Bacchides, den Statthalter der östlichen Euphratprovinzen, mit bewaffneter Macht den verräterischen Hohenpriester in sein neues Amt einzuführen.

  Die gegen Judas noch immer verstimmten Essäer, das Recht der Makkabäer auf das Hohepriesteramt absichtlich übersehend, waren nur zu geneigt, den schmeichelhaften Friedensversicherungen des falschen Alkimus Gehör zu leihen. In tiefem Groll verließ Judas mit seinen Brüdern und den treuesten seiner Anhänger die Stadt, die sich festlich auf den Einzug des neuen Hohenpriesters, den man als den wahren Friedensbringer feierte, vorbereitete.

  Der Wankelmut und die Leichtgläubigkeit der Essäer sollten indes nicht ungestraft bleiben. Kaum hatten sie Alkimus die Tore Jerusalems geöffnet, als dieser durch Bacchides und seine Horden sechzig der angesehensten Bürger der Stadt, die er als seine Hauptgegner kannte, ergreifen, und zum größten Entsetzen des ganzen Volkes hinrichten ließ. Auch Achaz, der würdige Essäer war unter den Gemeuchelten.

  Furchtbar wütete das Syrerschwert unter den rat- und hilflosen Bewohnern Jerusalems, denen Judas keine Hilfe bringen konnte, weil sein Anhang zu klein war.

  Jeder, der den Versuch machte, aus der bedrängten Stadt zu fliehen, wurde ohne Gnade niedergemacht.

  Die großen Zisternen vor der Stadt füllten sich mit den Leichen der Unglücklichen, denen niemand ein ehrliches Begräbnis zu bereiten wagte.

  »Sie warfen hin die Leichen deiner Knechte zum Fraß den Vögeln unter dem Himmel, das Fleisch deiner Frommen dem Wild des Landes! Ihr Blut vergossen sie wie Wasser rings um Jerusalem, und keiner begrub sie!« klagte Judas in tiefer Trauer.

  Zwar war er zu schwach, um Jerusalem in seine Gewalt zu bringen, aber wo immer die Parteigänger des Alkimus im Gebirge auftauchten, da erschien Judas mit seinen Getreuen, nahm an den Frevelhaften blutige Rache und schüchterte sie so ein, dass sie sich bald nicht mehr aus den festen Städten herauswagten.

  In ohnmächtiger Wut beobachtete Alkimus das neue Anwachsen der schon als gebrochen betrachteten makkabäischen Macht. Zwar war Judas jetzt wieder so weit, wie damals beim Ausbruch des langen Krieges; aber sein Mut schien ungebrochen, noch einmal konnte er zu einem furchtbaren Gegner werden. Mit reichen Geschenken wandte sich deshalb Alkimus abermals an den jungen König der Syrer, damit dieser ihm helfe, Judas zu stürzen.

  Demetrius beauftragte mit der Züchtigung der aufständischen Juden den berühmten Feldherrn Nikanor, der ein umso grimmigerer Feind des Makkabäers war, da er die bei Emmaus erlittene Niederlage nicht vergessen konnte.

  Bei Adasa aber lieferte ihm Simon, der Bruder des Makkabäers, einen solch glänzenden Beweis der Tapferkeit, dass Nikanor es für gut fand, Judas durch die syrischen Abgesandten Posidonius und Theodatus den Frieden anzubieten.

  Der Hohepriester Alkimus wusste indes diesen schnellen Frieden zu hintertreiben. Nikanor erhielt vom Könige den gemessenen Befehl, den Makkabäer durch Verrat und Hinterlist in seine Gewalt zu locken und ihn gefangen nach Antiochia zu bringen.

  Judas wurde durch einen Brief Elektras aber rechtzeitig gewarnt. Er überfiel das Heer des Syrers und tötete in raschem Ansturm fünfhundert Mann.

  Über diese schmähliche Niederlage zu höchster Wut gereizt, schwor Nikanor, mit hochgehobenem Arme nach Jerusalem drohend, er werde den Tempel der heiligen Stadt zerstören und einen Bacchustempel an seiner Stelle errichten. Er zog dem Heere des Makkabäers, das durch den Zuzug von Essäern auf dreitausend Mann angewachsen war, bis zum Pass Bethoron nach. Aber schon beim ersten Angriffe hauchte er sein Leben unter dem Schwerte des Makkabäers aus, während sein Heer in flüchtigen Haufen westwärts zog.

  Alkimus floh aus Jerusalem nach Antiochia und stellte sich unter den Schutz des jugendlichen Königs.

  Jerusalem wurde wieder eingenommen und in lautem Jubel der Nikanortag gefeiert.

  Den Arm, den Nikanor einst Zerstörung drohend zum Tempel ausgereckt, hieb man ihm vom Rumpfe und befestigte ihn als blutiges Mahnzeichen für die syrische Besatzung der Akra an der Tempelmauer.

  Die Feier des Nikanortages wurde in hässlicher Weise gestört. Die Essäer, eifersüchtig auf die neuen Erfolge des Makkabäers, weigerten ihm in offener Ratssitzung ihre weitere Gefolgschaft, als er den Entschluss aussprach, mit Aufbietung aller Kräfte den Feind jetzt ganz aus dem Lande zu verdrängen.

  »Was für dich zu ferne liegt, danach laufe nicht; was für dich zu hoch ist, danach greife nicht! Steige nicht zu hoch über dich, und du wirst nicht zu tief unter dich fallen! Meine Brüder werden dir die Hand nicht bieten zu unheiligem Tun«, sagte einer von ihnen, dessen von Brandnarben entstelltes Gesicht davon zeugte, dass er als Genosse Jorams von Noman mit siedendem Wasser gezeichnet worden war. »Wir ziehen nicht mit in einen Kampf, der weniger dem Schutze unseres Glaubens, als deiner eignen Ehre dienen soll.«

  Da riss der lang verhaltene Groll den Makkabäer mit sich fort.

  »Geht denn!« rief er, »die ihr kurzsichtig seid wie Maulwürfe. Das aber wisst: Ich habe diese Stunde vorausgesehen und weiß, was ich zu tun habe. Hier steht Eupolemus, der Historiker. Verlasst ihr mich wirklich in der Not, finde ich keine Hilfe mehr in gerechter Sache bei meinem eignen Volke, so macht sich Eupolemus heute noch auf den Weg, um die Römer zu bitten, mir die Hand zum Bündnisse gegen die Syrer zu geben.«

  Das kühne Wort war entscheidend. Ein lauter Schrei der Entrüstung ging durch die Versammlung der Essäer.

  »Du sollst kein Bündnis mit den Heiden schließen!« riefen sie ihm zu, und Nathan, ihr brandnarbiger Redner rief keuchend vor Erregung:

  »Ihr seht es, meine Brüder! Judas ist ein Abtrünniger geworden! Zerrissen ist das Band zwischen ihm und uns! Wir wollen gehen!«

  Judas sah in das zorngerötete, hässliche Gesicht des brandnarbigen Mannes und erwiderte eisig:

  »Kommende Geschlechter, frei von eurem Irrwahn, werden darüber urteilen, wer der Abtrünnige ist: Ihr, die ihr mir eure Hilfe verweigert im entscheidenden Augenblick, oder ich, der ich vor fremden Türen um Hilfe betteln muss, weil ihr euer Ohr verschlosset der Stimme meines Flehens! — Hier, Eupolemus, ist der Vertrag. Dein Pferd steht bereit und deine Genossen warten. Zögere nicht länger. Auf, nach Rom!«

  Der Historiker nahm das Pergament, verneigte sich und ging.

  »Ich frage die Brüder des verblendeten Makkabäers, ich frage die versammelten Heeresführer«, rief Nathan eifernd. »Wollt ihr zugeben, dass Judas mit den Heiden ein Bündnis schließt?«

  »Auch David aß von den Schaubroten, die nur die Priester essen durften, weil er in Not war«, sagte Simon, der Bruder des Führers nachdenklich. »Uns zwingt eure Untreue und unsere Not. Jehova, der David nicht strafte, wird ein gerechteres Gericht über uns halten als ihr, die ihr voll Missgunst und Bitterkeit seid!«

  »So denkt an das Wort Isaias«, eiferte Nathan, »›Wehe, abtrünnige Söhne, die ihr nach Ägypten hinabgehet, Hilfe hoffend von Pharos Macht und vertrauend auf Ägyptens Schatten. Gereichen wird euch Pharaos Macht zur Schmach und das Vertrauen auf Ägyptens Schatten zur Schande!‹«

  »Die Schande ist euer, nicht unser!« rief grollend Judas. »Seht, da reitet Eupolemus!«

  Der Historiker und seine Begleiter winkten noch einmal, als ob sie erwarteten, zurückgerufen zu werden.

  Aber die Kluft gähnte, niemand rief sie zurück. Rom sollte helfen.

  Judas sah Eupolemus lange nach; dann drehte er den Essäern den Rücken und ging ohne Gruß davon.
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  Die Römer waren über das ihnen angetragene Bündnis erfreut. Sie versprachen Hilfe, und die Urkunde über das Bündnis wurde auf dem Kapitol sorgsam aufbewahrt.

  Sobald Demetrius Kunde von dem Siege des Makkabäers erhalten hatte, schickte er Bacchides mit zwanzigtausend Mann Fußtruppen und zweitausend Reitern gegen Judas, der bei Eleasa seine Streitmacht zusammenzog.

  Judas, der gehofft hatte, wenigstens zehntausend Mann um sich sammeln zu können, empfand es bitter, dass die Essäer alles aufboten, um das Volk zu überreden, seinem Heere fern zu bleiben. Wirklich fehlte diesmal die Begeisterung, die die Israeliten so oft zum Siege geführt hatte — nur dreitausend Mann traten auf die Seite des Makkabäers.

  Die Römer hatten Judas nichts geschickt als einen Stein, in den sie den Vertrag mit ihm eingegraben. Ihre Hilfe blieb aus. Selbst ihre Drohung, die Syrer mit Krieg zu überziehen, wenn Demetrius es wage, ihre hebräischen Bundesgenossen zu bedrängen, konnte noch nicht zum Könige gelangt sein.

  Im Angesichte des mächtigen Syrerheeres, das sich ihnen gegenüber bei Berea gelagert hatte, fiel eine lähmende Furcht auf die kleine Schar, die einsah, dass jede Hilfe ausblieb und dass der Kampf ein ganz aussichtsloser werden würde.

  Über Judas aber war die Erstarrung der Verzweiflung gekommen. Vergebens machten die Heerführer ihm Vorschläge, dem Feinde auszuweichen und dadurch Zeit zu gewinnen, das Heer zu verstärken; unwillig rief er ihnen zu:

  »Wir siegen oder sterben an dieser Stelle! Weder heute noch morgen haben wir Hilfe zu erwarten. Müssen wir untergehen, so sei es in ehrlichem Kampfe, Brust an Brust mit dem Gegner, nicht mit flüchtiger Ferse in feiger Flucht!«

  »Judas …«

  »Schweigt! — Wir bleiben!«

  Da wurde es still im Lager, unheimlich still, und Judas blieb allein in seinem Zelte. In dumpfes Brüten versunken, wurde er durch Noman aufgeschreckt, der ihm bestürzt zurief:

  »Herr, fliehe, da es noch Zeit ist! Die Deinen fallen von dir ab und wollen dich feig verlassen!«

  Judas wurde blass wie der Tod, ein eisiger Schauer rüttelte ihn, aber gewaltsam sich zusammenraffend sagte er:

  »Wohlan! Sie sollen sich versammeln! Ich will ihnen ins Antlitz sehen, den Wankelmütigen!«

  Bald darauf trat er eisenklirrend festen Schrittes in die Mitte seiner Leute. Ein weißköpfiger Geier flog schreiend über ihn weg, und eine qualvolle, dumpfe Stille, wie vor einem Gewitter lag über dem kleinen Heere.

  Forschend sah er in das wettergebräunte Gesicht seiner Führer, dann rief er:

  »Durch das Lager geht böse Kunde. Man spricht von Treubruch und Verrat. Ich will nicht den Schimpf auf euch kommen lassen, dass ihr euch wegschleicht in der Nacht wie ehrlose Diebe. Offen sollt ihr mir ins Antlitz sehen. Wer mir etwas zu sagen hat, der trete vor und rede!«

  Da trat ein riesenhafter, alter Krieger vor, und dumpfes Murmeln lief durch die Reihen. Betroffen trat Judas zurück; er kannte den Riesen und wusste, dass er nächst Noman keinen treueren Mann im ganzen Heere hatte. Der linke Unterarm fehlte dem weißbärtigen Alten. Ein syrisches Schwert hatte ihm den Schildarm geraubt; umso fester und gewaltiger führte die sehnige Rechte das breite Schlachtschwert.

  »Judas«, begann er, »ehe ich zu reden beginne, muss ich dir sagen, dass ich lieber durch den gebuckelten Schild den Schlachtruf schreien möchte, als hier zu stehen in müßiger Rede. Aber harte Worte musst du hören, Sohn des Mattathias, darum will ich sie sprechen, weil sie in meinem Munde vielleicht an Schärfe verlieren. Ehe du mir antwortest in bitterer Gegenrede, denke an den Tag, wo ich zum Krüppel wurde. Dir galt der Streich, den ich auffing. Und eines Tages wirst du dich entsinnen, wo ich, kaum geheilt, zu dir sprach: ›Lass’ mich wieder das Schwert führen an deiner Seite. Ich bin zwar ein Krüppel mit halbem Schildarm, aber mein halber Arm und mein ganzes Herz gehört dir, Judas!‹ — Entsinnst du dich des Tages?«

  »Ich vergesse ihn nie!«

  »Zweifle also nicht an meiner Treue. Meinen Mut hab’ ich dir bewiesen in hundert Schlachten. Feigheit ist es nicht, wenn ich dir rate: Lass’ ab vom Kampfe! Zweiundzwanzigtausend stehen gegen dreitausend, acht Mann gegen einen!«

  »Soll ich denn landflüchtig werden wie ein gebannter Mann? Soll ich am Belus oder am Kison Purpurschnecken sammeln, um syrischen Dirnen die Kleider zu färben? Du sagst mir: Acht Mann stehen gegen einen. Haben wir nicht gesiegt, als zehn Syrer gegen einen Israeliten standen?«

  »Ich weiß es. Damals war Jehova in unserer Mitte; heute aber ist in unsern Reihen die Furcht!«

  »Die Furcht?« rief Judas.

  »Ich wollte, es wäre anders, und nicht ohne Scham kann ich davon reden; aber seitdem du bei Ausländern Hilfe suchtest, sind viele dir untreu geworden.«

  »Konnte ich anders handeln, als die Essäer mich schmählich verließen?« rief Judas.

  »Ich stehe nicht hier, um Gericht über dich zu halten, sondern um dir die Gesinnung der Deinen zu zeigen. Nicht alle, die du hier versammelt siehst, ziehen getrosten Herzens in den Kampf, seitdem man auf Straßen und Plätzen verkündet, Jehova habe sich von dir abgewandt. Wenn du alle ausscheidest, die beim Anblick der Syrer zaghaft geworden, dann werden deine Feinde lachend wie zum Reigen in den Kampf springen, dann stehen nicht zehn, dann stehen dreißig gegen einen! Du hast recht, dass du die Mutlosen nicht heimlich entweichen lassen willst. Ehrlich sollen sie von dir Abschied nehmen! Du kennst die Befreiungsfragen vor der Schlacht, die das Gesetz vorschreibt. Wohlan denn: Tue, wie das Gesetz es verlangt!«

  Da reckte sich Judas und rief:

  »Männer meines Volkes! Ihr wisst, dass ihr die einzigen seid, von denen die Zukunft unseres Volkes abhängt. Nicht für mich streitet ihr. Ich kann allein sterben, da mir die Ehre mehr gilt, als das Leben. Ihr streitet nicht für mich, sondern für euch selbst, für eure Frauen und Kinder, für euren Glauben und für eure Ehre. Früher dachte ich nicht daran, euch die Fragen der Befreiung vorzuhalten, weil keiner fehlen wollte, wenn das Kriegshorn rief. Jetzt aber rufe ich, wie es befiehlt das Buch Deuteronomium: ›Welcher Mann sich fürchtet und bangen Herzens ist, gehe und kehre in sein Haus zurück, dass er nicht zaghaft mache, die Herzen unserer Brüder, wie er selbst von Furcht ergriffen ist.‹«

  Er hielt inne. Die Reihen lichteten sich. Wie müdes Wasser im Sande verschwindet, verschwanden rechts und links die Schwachherzigen. Judas, der es sah, stand wie versteinert.

  »Israel!« schrie er plötzlich verzweifelt, »Israel!«

  Aber der Jammerruf ihres Führers hielt die Feiglinge nicht zurück. Tausend Mann traten den Rückzug an.

  Es war dem Makkabäer, als weiche der Boden unter seinen Füßen, als bedürfe er eines Haltes. Er lehnte sich schwer auf sein Schwert und starrte fassungslos den Abziehenden nach; seine breite Brust hob sich in schmerzenden Atemzügen. Unter der Last seines Gewichtes bog sich sein Schwert.

  »Judas, dein Schwert zerbricht!« rief Noman, um seinen Herrn aufzurütteln.

  »Ich weiß, dass mein Schwert zerbrechen wird!« sagte Judas und stöhnte. Dann tat er die zweite Frage: »Wer ein Haus gebaut und es noch nicht eingeweiht, der trete zurück!«

  Da lösten sich abermals an fünfhundert Mann aus den Reihen der Streiter.

  »Wer einen Weinberg gepflanzt, und seine Trauben noch nie gepflückt, der gehe von hinnen!« rief der Makkabäer.

  Und wieder trat eine Schar zurück, die wohl dreihundert Mann zählte.

  »Und nun zum letzten«, rief Judas.

  »Wer einem Weibe verlobt ist und es noch nicht als Frau heimgeführt in sein Haus, der gehe. Ich halte ihn nicht!«

  Dann wandte er sich ab, um nicht zu sehen, wie das Heer ihn verließ. Fern, in einer Staubwolke, verhallten die Schritte der Flüchtigen. Totenstille wurde es um den verzweifelten Helden; nur der Geier schrie heiser in der Ferne. Fassungslos stand Noman an der Seite seines Herrn. Judas aber regte sich nicht, als sei er zu Stein geworden. Unverwandt sah er mit leeren, glanzlosen Augen in die Ferne, wo die Staubwolke verschwand.

  »Herr!« stammelte Noman, »Herr!«

  Er brachte nichts anderes hervor. Er würgte an den Worten, als müsse er ersticken im heißen Wüstensand. Und dann schrie er ein Wort in der Sprache seiner Heimat — einen Fluch auf die Abziehenden.

  Judas aber stand da, blass und empfindungslos, als höre und sehe er nichts. Einen Augenblick wusste er gar nicht mehr, wo er war; nur, dass etwas sterbe in ihm, das fühlte er. Da ergriff Noman seine Hand und drückte sie.

  »Weißt du noch, was du sagtest im Garten Jethros?« fragte Judas endlich dumpf, ohne sich zu rühren. »Bitterer als das Wasser des Salzsees von Sodom ist die Verachtung der Heimatgenossen!«

  »Herr, hebe deine Augen und sieh deine Getreuen!« flehte Noman seinen Herrn an, der immer noch regungslos dastand und nichts mehr sah als die Staubwolke.

  »Sind noch so viele bei mir geblieben, dass sie die Leiche des Volksverächters hintragen können in das Grab seiner Väter?«

  »Judas!« schrie jetzt der einarmige Riese in zornigem Schmerz. »Tausend blieben dir treu! Warum bist du wie ein Pferd, das nach vorn und hinten ausschlägt? Warum willst du den Treuen den Rücken kehren?«

  »Weil ich sie nur noch in den Tod führen kann!«

  »Wir wollen mit dir siegen oder sterben!« riefen die Zurückgebliebenen.

  Da endlich wandte sich Judas um und sah lange auf die tausend Mann.

  »Fast ist es leichter, für sein Volk zu sterben, als für sein Volk zu leben!« sagte er dann. »Wenn ihr mich wirklich nicht verlassen wollt wie eure Brüder, so bereitet euch auf die größte Ehre eures Lebens vor. Sieg oder Tod sind diesmal gleich ehrenvoll. Geht nun in eure Zelte und ruhet. Morgen kommt die Entscheidung!«

  Gehobenen Hauptes ging er ruhig in sein Zelt und schickte Noman, der ihm folgen wollte, zurück. Als der Makkabäer aber allein war, schüttelte ihn der Fieberfrost.

  »Israel!« stöhnte er, »Israel!«

  Im Lager blieb es still wie in einem ausgestorbenen Hause. Der Abend kam. Schon entzündeten die Syrer ihre Lagerfeuer. Hin und wieder schrie eine Eule.

  Die Brüder und Vertrauten kamen zu Judas; er aber hörte nicht auf ihre Reden.

  »Lasst mich allein«, sagte er. »Ich muss die Schlacht überdenken.«

  Da gingen die Männer gesenkten Hauptes hinaus und zerstreuten sich in dem halbverlassenen Lager, um nicht miteinander reden zu müssen, da ihnen das Herz zu schwer war.

  Wieder blieb Judas allein. Er hörte, wie Noman draußen vor dem Zelte sein Schwert schliff und rief ihn herein.

  »Hat uns Jason auch verlassen?« fragte er.

  »Meinst du den Cyrenäer?«

  »Ich meine Jason, den Cyrenäer, unsern Historiker. Weilt er noch im Lager?«

  »Eben noch schrieb er an seinen Büchern. Wären alle so treu wie er, so wärest du jetzt nicht allein! Soll ich ihn rufen?«

  »Ja, tue es. Sage dem Cyrenäer, er solle seine Bücher mitbringen. Hast du ihn gerufen, so sieh nach den Wachen. Überfallen soll uns Bacchides nicht. Wir werden angreifen, nicht er.«

  Noman entzündete eine Fackel im Zelte seines Herrn und ging. Es dauerte nicht lange, so erschien der Erwartete. Der Historiker hatte eine unscheinbare, kleine Gestalt. Sein etwas zu großer Kopf zeigte ein scharfgeschnittenes, geistvolles Gesicht, mit klaren, durchdringend blickenden Augen.

  »Ich wollte mit dir reden, Jason, weil du vom ersten Tage unserer Erhebung an die Taten der Getreuen aus Israel aufgezeichnet hast. Oft lasest du uns aus deinen Schriften vor, wenn wir im Lager Rast hielten oder uns zur Schlacht vorbereiteten. Jetzt aber …«

  »Ich habe sie mitgebracht. Siehe, hier sind die vier Bücher der Makkabäer[16].«

  Der Historiker zog aus seinem Gewande vier starke Pergamentrollen, die mit einem gegerbten Kalbsfelle umhüllt und fest verschnürt waren. Nachdem er die Schnüre gelöst, breitete er die Schriften nicht ohne einen gewissen Stolz vor Judas aus.

  Der Makkabäer fuhr sinnend mit der Hand über die Rollen.

  »Vier Bücher sind es schon geworden?« fragte er.

  »Hätte ich alle deine Großtaten beschreiben können, wie sie es verdienten, es müssten viermal vier Bücher sein, Judas. Aber du weißt, dass ich dir auf allen deinen Zügen folgte, dass ich heute das Schwert und morgen das Schreibrohr führte und oft vor Schlachtlärm nicht Zeit fand, alles niederzuschreiben, wie es die Pflicht des Historikers ist. Das vierte Buch ist noch nicht ganz vollendet; aber es wird nicht lange mehr dauern.«

  »Nein, Jason, lange währen wird es nicht mehr. Ich fürchte, der Schluss deiner Bücher wird trauriger als ihr Anfang sein.«

  »Das möge Jehova verhüten!« rief der Geschichtsschreiber lebhaft.

  Judas rollte die Bücher zusammen und sah lange darauf.

  »Sind diese Bücher auch nicht heilig, wie unsere anderen Schriften: Die Kämpfe, die sie beschreiben, die blutigen Opfer für Glaube, Freiheit und Recht, die sie aufzählen, waren es gewiss. Jason, deine Bücher … unsere Bücher dürfen nicht verloren gehen oder in die Hand der Syrer geraten. Diese Schriften müssen dem Volke gerettet werden, damit man unsere Taten nicht vergesse; denn oft noch wird unser Volk Trost und Hoffnung aus diesen Büchern schöpfen müssen. Ich ließ dich rufen, um dich zu bitten, du mögest das Lager verlassen, damit deine Schriftwerke nicht geraubt werden.«

  »Judas, du schließest mich aus vom Kampfe?« rief der Cyrenäer schmerzlich.

  »Niemals ward einer ehrenvoller vom Kampfe ausgeschlossen als du! Ziehe hin und rette die Bücher der Makkabäer für kommende Geschlechter!«

  Jason antwortete nichts. Schweigend band er die Rollen zusammen.

  »Es sei, wie du befiehlst«, sagte er dann und gab Judas die Hand, die merklich zuckte.

  »Diese Bücher werden der Nachwelt deinen Ruhm verkünden Jehova sei mit dir!«

  Der Historiker ging, und Judas versank wieder in dumpfes Brüten. Immer noch konnte er nicht fassen, dass das Volk, dem er sein ganzes Leben geweiht, sein ganzes Glück geopfert, ihn in letzter Stunde verlassen und dem Untergange preisgegeben hatte.

  »Volksverächter«, murmelte er in bitterer Selbstqual und bohrte sein Schwert in den Boden.

  Plötzlich hob er den Kopf und lauschte. Es wurde auffallend laut im Lager. Waren das schon die Feinde?

  Aber nein, dann würde ja das Kriegshorn geschmettert haben. Erregte Rufe ließen sich; hören, Fluchworte schlugen an sein Ohr.

  »Im Angesichte des Feindes Streit im eignen Lager!«

  Er lächelte bitter und stieß das Schwert tiefer in den Boden. Der Lärm kam näher. Die Schreie wurden wilder.

  »Tötet sie!« klang es gellend.

  »Steinigt sie!«

  Judas fuhr auf.

  »Sie? — War das — war das ein Weib?«

  In demselben Augenblick wurde das Zelttuch hastig auseinandergerissen, und keuchend schrie Noman:

  »Judas, rette Elektra!«

  Der Makkabäer entfärbte sich.

  »Noman!« rief er.

  Aber der Araber war schon wieder fort. Da riss er das Schwert aus der Erde und stürmte hinaus. Hatten die Syrer Elektra gefangen und bedrohten sie? Es war ihm ganz wirr im Kopfe. Wie kam Elektra hierher? Um diese Stunde?

  Im Schein der qualmenden Fackeln sah Judas plötzlich eine fremde, kriegerische Gestalt, die ihm den Rücken kehrte, unter den Streitenden. Der Grieche — ein solcher musste es seiner Rüstung nach sein — rief den Hebräern etwas zu, wurde jedoch überschrien.

  »Steinigt sie! Steinigt sie!«

  Schon flogen vereinzelte Steine. Aber Noman und der einarmige Riese fingen die Steine mit dem Schilde auf.

  »Zurück!« riefen sie. »Judas entscheide! Er ist der Richter!«

  Jetzt machte der bedrängte, fremde Krieger eine hastige Wendung.

  »Judas!« rief eine Frauenstimme. »Judas!«

  Mit einem Sprunge war Judas an der Seite des Griechen. Der fremde Krieger war … Elektra.

  »Ruhe!« schrie der Makkabäer mit alles übertönender Befehlsstimme. »Männer, was wollt ihr?«

  »Steinigt sie! Wir fanden dieses Weib, wie du es vor dir siehst — schamlos — in Männerrüstung!«

  »Ich bin keine Spionin der Syrer, wie ihr meint!« rief Elektra. »Ihr kennt mich doch! Alle kennt ihr mich!«

  »Fluch dir, dass du die Gemüter verwirrst, wo wir dem Tode gegenüberstehen!« rief einer der Angreifer. »Judas, richte selbst; denn du bist unser Anführer und unser Richter. Du hast den Enkel des Achaz gerichtet und wirst nun auch dieses Weib richten.«

  »Was soll das Geschrei? Ich verstehe euch nicht!«

  »Er versteht das Gesetz nicht mehr! Das Gesetz! Das Gesetz!«

  »Was für ein Gesetz?«

  »Auch die Gesetze hast du vergessen? Nun denn! Also spricht Gott durch Moses im Buche Deuteronomium: ›Mannes Kleider soll ein Weib nicht anziehen und ein Mann keine Weibes Kleider; denn ein Gräuel Jehova, deines Gottes, ist jeder, der das tut. Er soll gesteinigt werden!‹«

  »Vor uns liegt der Feind in großer Überzahl«, rief ein anderer. »Sollen wir uns durch die unbestrafte Schmach dieses Weibes beflecken lassen und verflucht sein vor der Schlacht?«

  Und das ganze Volk erhob ein großes Geschrei:

  »Du bist unser Richter, du hast es selbst gesagt! Richte sie, wenn du Jehova liebst und sein Gesetz!«

  »Hast du mir noch mehr zu sagen?« fragte Judas den ersten Schreier und legte in den eisigen Ton seiner Stimme seine ganze Verachtung.

  »Ja!« rief zornig der Gereizte.

  »Wir werden von dir abfallen, wenn du die Steinigung nicht aussprichst über dieses Weib der Schande!«

  »Schweige von Schande, wenn du den Namen dieses Weibes aussprichst!« rief Judas drohend. »Wer abfallen will, wenn er das Gesetz des Herrn nicht erfüllt, der trete mit mir auf die Seite, damit er mit eignen Augen sehe, wie wir denken!«

  »Er kennt das Gesetz nicht mehr! Er erfüllt nicht mehr das Gesetz!« schrien viele Krieger und traten auf die Seite.

  »Zählt sie!« gebot Judas kalt.

  »Es sind unserer zweihundert!« sagte trotzig der Rädelsführer.

  »Wohlan denn, so höret. Ihr droht von mir abzufallen wie eure Brüder, wenn ich euren Willen nicht tue. Wisset denn: Ehe ich mich von euch zwingen lasse, lieber gehe ich allein in den Tod. Ich werde dies Weib eurer Wut nicht preisgeben! — Unsere Gesetze, die ich besser kenne und besser verstehe als ihr, gelten nur unserm Volke. Diese aber, die ihr ungerecht schmäht und verfolgt, gehört nicht zu uns, gehört nicht zu mir …«

  »Judas! Judas!« rief flehend Elektra.

  »Längst haben sich unsere Wege getrennt; es war ihr eigner Wille. Sie gehört nicht zu uns, sie ist keine hebräische Jungfrau, sie ist … eine Griechin!«

  »Judas!« rief Elektra erblassend und stützte sich auf Noman.

  »Ich habe gesprochen! Zweihundert gehen von mir. Und wenn es tausend wären … geht!«

  Es lag so viel Gebieterisches in der Haltung des Makkabäers, dass jede Antwort verstummte

  Die zweihundert Krieger aber gingen davon und wandten grollend den Blick nicht mehr zurück zum Lager. Wortlos schaute Judas ihnen nach. Jetzt war er rettungslos verloren: Dreißig standen gegen einen.

  »Da fliegt die letzte Spreu!« rief bitter auflachend der einarmige Riese. »Achthundert blieben dir treu, Judas. Diese aber sind dein mit Leib und Seele!«

  »Ich weiß es«, sagte Judas heiser. »Zerstreut euch. Tritt in mein Zelt, Elektra.«
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Sechstes Kapitel

Das Zelttuch rauschte hinter ihnen; Judas und Elektra standen sich allein gegenüber. Bis jetzt hatte noch keines ein Wort zum anderen gesprochen. Noman brachte eine neue Fackel, warf einen bekümmerten Blick auf die beiden und entfernte sich schweigend. Draußen wetterleuchtete es.

Judas stand abgewandt von Elektra.

»Wozu bist du gekommen?« fragte er endlich gepresst.

»Um mit dir zu sterben, Judas.«

Da wandte sich der Makkabäer um und sah Elektra mit einem düsteren Blick an. Sie errötete unter diesem Blicke, nahm hastig einen zur Seite liegenden Mantel und bedeckte sich damit.

»Verzeihe, dass ich schwertumgürtet kam nach Männerart. Ich kenne nicht Sitte und Brauch deines Volkes.«

»Nein, du kennst mein Volk nicht.«

»Ich musste auch schon deshalb zu der Rüstung greifen, um leichter zu dir kommen zu können.«

Sie legte den Helm ab und schien auf eine Antwort zu warten; aber Judas schwieg bekümmert.

»Ich hörte von dem neuen Einfall der Syrer und versuchte dir Hilfe zuzuführen; doch die Deinigen hören nicht auf mich.«

»Wie sollten sie auf dich hören, wenn sie meiner Stimme nicht mehr folgen? Sie sind abgefallen von mir.«

»Ich weiß es, Judas, und traure um dein Geschick. Zwar konnte ich dir nicht Tausende zuführen, wie ich es gewollt, aber ich bin bereit, dich zu begleiten in tobender Männerschlacht. Die Unsterblichen gönnten es mir nicht, an deiner Seite zu leben; doch blieb mir die Hoffnung der Hoffnungslosen, an deiner Seite sterben zu dürfen. Nimm mir diese letzte Hoffnung nicht!«

»Du hättest mich vergessen, du hättest in deine sonnige Heimat zurückkehren sollen, Elektra«, sagte Judas dumpf und fast vorwurfsvoll.

»Judas!«

»Was suchst du denn noch bei mir? Bin ich nicht gemieden wie ein Aussätziger? Bin ich nicht geworden wie Job, als er sprach: ›Meine Tage verlöschen. Zerrissen sind meine Pläne, dafür mein Herz eingenommen. Nun harre ich in der Unterwelt als meines Hauses, bette in die Finsternis mein Lager und rufe dem Moder: Du bist mein Vater! und der Verwesung: Du bist meine Mutter!‹«

»Wie schrecklich sind deine Worte!« sagte Elektra erschauernd. »Gibt es denn keine Rettung? Musst du denn in den Tod gehen?«

»Wie ein Dieb in der Nacht will ich mich nicht davon schleichen. Gelingt es mir, mich durchzuhauen … aber es nützt ja nichts! Elektra«, und wilder Schmerz sprach aus jedem Blick seiner Augen, aus jedem Ton seiner Stimme, »Elektra, ich habe mein Volk verloren! Mein Werk ist zerstört! Ich habe umsonst gekämpft all die Jahre lang; ich habe umsonst gelebt!«

»Nein!« rief sie in edler Leidenschaft. »Sag’ das nicht, Judas! Dein Volk ist zwar tief gesunken, sonst wäre dieser Tag und sein Jammer unmöglich; aber aufgerüttelt hast du die Besten aus deinem Volke. Du warst wie der Sturm, der das Dürrholz brach und so den jungen Schößen Platz machte, emporzuwachsen. Und erreichst du auch nicht, was du so heiß gewünscht: dass du das Gute und Große erstrebt, dass du dafür gelebt und gestorben, das wird dein Ruhm durch alle Zeiten sein. Und mag auch das Schwert der Syrer wider dich stehen zu unglückseliger Stunde: Sterbend noch wirst du siegen, sterbend noch wirst du deinem Volke, nein, nicht deinem Volke allein, allen Guten wirst du sein wie ein Licht in dunkler Nacht! Wenn die Flamme leuchten und wärmen soll, muss das Holz sich opfern. Immer wieder werden die Besten deines Volkes auf deine Taten schauen, immer wieder werden sie neue Begeisterung, neue Kraft und Hoffnung schöpfen im Hinblick auf dich, wenn ihre Seele schwach und mutlos werden will. Und siegt auch heute oder morgen das Schlechte: Das Gute wird nicht untergehen für immer, weil es ein Teil des Göttlichen ist, das nicht sterben kann. Was also jammerst du, dass dir das Ziel noch so fern ist? Juble! Denn die Besten deines Volkes hast du dem Edlen und Ewigen einen Schritt näher geführt. Was ein Mensch in dieser drangvollen Zeit vollbringen konnte, hast du vollbracht. Aber kein Staubgeborener, ein Gott muss es sein, der alle Wirrnisse löst, der alle Rätsel beantwortet, der alle Leiden heilt und alle Sehnsucht stillt. Nicht durch deine Seele allein: Durch die ganze Menschheit geht laut der Wehschrei nach Licht und Erlösung. Wenn ein gerechter Gott, den alle Menschenkinder selbst unter Irrtümern anbeten, wenn ein gerechter Gott die Geschicke der Sterblichen lenkt, dann wird er nicht ewig sein Ohr diesem Sehnsuchtsschrei nach Rettung und·Erlösung verschließen.«

Judas stand sinnend am Zeltpfosten gelehnt.

»Ich habe immer geglaubt, dass nur mein Volk sich nach einem Erlöser sehne«, sagte er. »Ich freue mich, dass du mit mir diese Sehnsucht teilst. Ich wusste nicht, dass auch die Heiden einen Erlöser erwarten.«

»Gewiss geht bei allen Völkern die seltsame Sage von einem großen Befreier. Die Mächtigen in Rom und Griechenland lachen zwar über diese Erwartung, dennoch haben sich erleuchtete und einsichtsvolle Männer oft mit diesen Dingen beschäftigt. Alte Weissagungen verkünden, dass ein König erscheinen werde, dem man huldigen müsse, um gerettet zu werden; und eine römische Sibylle soll ein Zeitalter prophezeit haben, in dem ein geheimnisvolles Kind würde geboren werden, ein Sohn der Gottheit, durch den die ganze Schöpfung sich erneuere, die Schuld getilgt werde und die dauernde Angst der Erde verschwinde. — Sieh, Judas, diesem Könige, diesem der Gottheit entstammten Herrscher hast du die Wege gebahnt. Was grollst du, dass dich bei dieser Arbeit die Dornen geritzt? Der Weg ist frei, auf dem der Erlöser der Menschheit nahen soll. Dein Werk ist es, Judas!«

»Wie du doch immer noch einen Lichtstrahl erspähst, wo ich nur die Nacht sehe!« sagte Judas seufzend. »Es ist bitter, das Werk seines Lebens vernichtet zu sehen und von allen Opfern, die man gebracht hat, sagen zu müssen, dass sie vergebens waren. Opfer habe ich gebracht über Opfer. Meinen Stolz, der begehrlich danach trachtete, mich zum Hohenpriester oder zum Könige zu machen, habe ich bezwungen. Ich habe die Entsagung gelernt. Meine Liebe habe ich geknebelt wie ein Opfertier, du weißt das, Elektra. Dieweilen die Pharisäer prunkend einherschritten und blutige Schlachttiere darbrachten vor allem Volke, stand ich zur Seite; aber ungesehen von den Pharisäern, die mich verdächtigten, von den Essäern, die mich nicht verstanden, von den Sadduzäern, die mich verlachten, legte ich das Glück meines Herzens auf den Altar Jehovas. Wenn es nach all dem einen Trost gäbe in einer Stunde, die der Schrecken voll, in dieser Nacht, in der kein Licht leuchtet, dann wäre es die Hoffnung auf einen Größeren, der das vollbringt, was mir misslang.«

»Diese Hoffnung tragt ihr doch in eurem Volke«, sagte Elektra. »Sprachst du mir nicht von einem Erlöser, der, dem Geschlechte Davids entstammend, das Antlitz der Erde erneuere?«

»Du hast recht, Elektra. An Micha muss ich denken, ich, dessen Schwert nicht kalt wurde von warmem Blut; denn also sprach der Seher: ›Er, der Verheißene, wird richten unter zahlreichen Nationen und zurechtweisen viele Völker bis in die Ferne, dass sie ihre Schwerter umschmieden zu Pflügen und ihre Spieße zu Traubenmessern. Nicht mehr wird das Volk gegen Volk zücken das Schwert und nicht mehr lernen den Kriegsdienst.‹ Schon dem Balaam legte der Herr die Weissagung in den Mund: ›Ich werde ihn sehen, aber nicht jetzt; ich werde ihn schauen, aber nicht nahe. Ein Stern geht auf aus Jakob, ein Szepter erhebt sich in Israel!‹ Und durch Aggäus verkündet der Herr: ›Ich erschüttere alle Völker, und es wird kommen der von allen Völkern Ersehnte!‹«

»Der von allen Völkern Ersehnte! Das Wort ist schön, Judas, sag’ mir noch mehr davon. Was verkünden eure Weisen noch mehr?«

»David, der königliche Sänger, spricht von dem Ersehnten also in seinen Psalmen: ›Die Könige von Tharsis und die Inseln werden Geschenke opfern, die Könige von Arabien und Saba werden Gaben bringen. Es werden ihn anbeten alle Könige der Erde, alle Völker werden ihm dienen!‹«

»Das ist das rechte Wort!« rief Elektra freudig. »Alle Völker werden ihm dienen, alle, Judas, nicht nur die Hebräer. Und auch mir wird er den Zutritt nicht versagen, auch meine Seele wird frei sein und sich vor ihm beugen. Und wenn alle Völker einmütig ihm dienen, wenn er alle versöhnt, die jetzt in bitterem Hass sich bekriegen, dann wird er die Hebräer nicht inniger lieben, als die Griechen, dann wird keine missverstandene Menschensatzung mehr trennend zwischen uns stehen! Wann mag er kommen, der Herrliche, der uns alle erlöst, der uns alle befreit? O, käme er doch! O, käme er bald!«

Da streckte Judas die Arme aus in schluchzender Sehnsucht und rief:

»Tauet, ihr Himmel, den Gerechten! Wolken regnet ihn herab! Es öffne sich die Erde und sprosse den Erlöser hervor!«

Tränen standen ihm im Auge, und auch die Griechin barg das Gesicht in den Händen und schluchzte.

Seiner Bewegung nicht mehr mächtig, trat Judas hinaus vor das Zelt in die schweigende Nacht. Undurchdringliches Dunkel umfing Himmel und Erde. Keine Antwort auf tausend Fragen; das erwartete Wunder geschah nicht. Fern nur, fern, wo Bethlehem lag, leuchtete friedsam ein Stern. Lange sah Judas hinauf nach dem reinen Himmelslichte, und es wurde stille in seiner schmerzerfüllten Seele. Als er wieder hineintrat, nahm er die Hand Elektras und hielt sie lange in seiner unruhig arbeitenden Rechten.

»Nun müssen wir uns trennen«, sagte er. »Du kannst hier, wo kein Frauenfuß weilt, nicht länger bleiben. Noman wird dich in eine nahe, sichere Höhle führen, wo du ein Lager von Moos findest und die Nacht über bleiben kannst. Beim Heere darfst du nicht rasten, es ist nicht Frauensache. Du weißt, dass nur wenige mir treu blieben; die Treuen aber sollen nicht abfallen um deinetwegen. Suche deine Heimat wieder auf, morgen schon. Versprich es mir, Elektra.«

»Ja, Judas. Meine Heimat suche ich auf, morgen.«

Sie sagte das so sonderbar, dass er sie fragend anblickte. Da schwieg sie.

»Nicht ewig werden wir uns trennen, wir werden uns wiedersehen!«

Er sagte es mit zuckenden Lippen und mit Augen, die, der Erde schon fremd geworden, eine neue Heimat suchten.

»Ja«, sagte auch Elektra, und eine feste Zuversicht sprach aus ihren Worten.

»Wir werden uns wiedersehen!«

»Und wenn ich gefallen bin, wenn alles aus …«

Da überwältigte sie das Weh, da lag sie ihm schluchzend am Herzen und küsste ihn. Noch einmal sah sie ihm tief hinein in die geliebten, leiderfüllten Augen.

»Im Leben und Sterben ist meine Seele dein, Judas!« sagte sie.

Noch einmal küsste sie seinen Mund und seine Augen, dann rauschte das Zelttuch. Der Makkabäer war allein.

Als er vor das Zelt trat, sah er, wie sie mit Noman davonschritt, ungebeugt, ungebrochen.

»Elektra!« wollte er rufen; aber er presste das Schwert an das Herz und schwieg. Erdrückt von stummem Schmerz sah er ihr nach, bis sie das Dunkel verschlang und er allein stand in beängstigender Finsternis, in schwer lastendem Schweigen, aus dem hundert quälende Fragen kamen. Da hob er von der Erde, die ihm nichts mehr zu bieten hatte, den Blick empor zum Himmel.

Fern, ganz fern winkte der Stern von Bethlehem.
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Siebentes Kapitel

Der Morgen brach an, kühl und neblig. Noch lagen Tal und Höhen grau in grau, eine missfarbene Landschaft. Über die Erde kroch der letzte Rauch der langsam erlöschenden Lagerfeuer. Hin und wieder klang das Wiehern eines Rosses oder das Schnauben eines Elefanten. Schon waren die Geier wach. Mit tiefhängenden Köpfen und schlaffen Flügeln hockten sie auf den höchsten Bäumen und warteten. Es war, als wüssten sie, dass manches edle Ross, das jetzt so fröhlich wieherte, bald schon zusammenbrechen und unverscharrt liegen bleiben würde. Judas sah auf die schattenhaft auf den Bäumen hockenden, ruhig wartenden ekelhaften Vögel und schloss für einen Augenblick die Augen.

Dann ging die Sonne auf, die Nebel zerflatterten, misstönig und hungrig schrien die Geier, und die Syrer schmückten sich wie zu einem Feste. Ihre Knechte gaben den Kriegselefanten berauschende Getränke, um ihre Wut zu entfachen. Man zeigte den Ungetümen Blut von Trauben und Maulbeersaft und tat alles, um sie lüstern und gewalttätiger im Kampfe zu machen.

Hochaufgerichtet stand Judas in finsterer Entschlossenheit vor den Seinigen. Eine eisige Ruhe lag auf den Todgeweihten. Sie wussten, dass sie nichts mehr zu verlieren hatten als ihre Ehre.

Noch einmal forderte der Makkabäer alle, denen der Mut gesunken wäre, auf, vom Kampfe fern zu bleiben. Aber die achthundert kannten ihre Pflicht, sie wankten nicht.

Schweigend ordnete sich die kleine Schar zum Streite. Rechts und links von der Kerntruppe nahmen je fünfzig Reiter Platz, hundert gegen zweitausend.

Die Schleuderer und Bogenschützen gingen voran.

Die mächtigen, oft erprobten Vorkämpfer traten gleich hinter sie. So standen die Achthundert gegen zweiundzwanzig Tausend. Dann dröhnten die Hörner, der Schlachtruf erscholl. Kreischend flatterten die Geier auf; sie wurden ungeduldig. Rüsselschwenkend und posaunend stampften die Kriegselefanten heran. Die Erde erbebte unter dem Getöse der kämpfenden Heere.

Aber was den Syrern wie ein festliches Spiel erschienen, wurde zu einer furchtbaren Blutarbeit: Ihre Vorkämpfer waren niedergehauen, die Elefanten mit Spießen durchstochen, acht Stunden schon währte der grauenvolle Kampf. Allen voran stand Judas, ihm zur Seite Noman und der einarmige Riese.

Schon neigte sich die Sonne, die nie einen schlimmeren Tag sah in judäischen Landen, schon waren dreihundert Hebräer gefallen, da gelang es Judas, den Feldherrn Bacchides, der mit etwa fünftausend Mann den rechten Flügel des Syrerheeres hielt, von der Hauptmacht zu trennen.

»Mir nach!« rief der Makkabäer, und ohne Schlachtschrei, lautlos in furchtbarem Morden, warfen sich die Fünfhundert den Tausenden entgegen, jeder Mann ein Held, jeder Schwerthieb ein Todesstreich.

»Die Götter des Todes sind in ihren Reihen!« schrien die entsetzten Syrer.

Und das Unerhörte geschah: Bacchides mit seinen Fünftausend floh vor fünfhundert Hebräern, floh haltlos bis zum Berge von Asdod.

Nun aber fiel der linke Flügel des Syrerheeres den Makkabäern in den Rücken. Der einarmige Riese stürzte. Noman blutete aus vielen Wunden; aber noch waren die Helden nicht gänzlich besiegt, noch schlugen sich ihrer dreihundert mitten durch ihre Feinde.

Judas, der mit hundert seiner Streiter von den Syrern umzingelt war, stand wie ein ragender Turm unter Tausenden seiner Feinde. Aber Mann sank an Mann. Es war, als liefere jeder einzelne eine Schlacht für sich. Jetzt standen nur noch zwanzig, Judas und Noman mitten unter ihnen.

Die erschöpften Helden deckten sich gegenseitig den Rücken. Schulter an Schulter kämpfend, standen sie wie eine eherne Mauer; aber vier Hebräer, die in der Mitte standen, wurden von Pfeilen durchbohrt, und nun suchte jeder der übriggebliebenen Helden in wildem Einzelkampfe sein Leben zu verteidigen bis zum letzten Blutstropfen.

Judas allein kämpfte gleichzeitig gegen vier schwertgewandte Syrer. Zwar streckte den ersten ein furchtbarer Hieb nieder, zwar warf Noman sich wie ein Tiger auf den zweiten, umklammerte ihn und stieß ihm den Dolch in die Gurgel; aber an Stelle der Gefallenen traten neue Kämpfer. Judas, bereits mehrfach verwundet, fühlte seine Kräfte schwinden. Noch einmal sprang er vor wie ein grimmiger Löwe, noch einmal bluteten zwei Gegner am Boden; aber beim letzten Hieb zerbrach ihm das schartige Schwert in der Faust — waffenlos stand er seinen Todfeinden gegenüber. Da nahm er in beide Hände den schweren Schlachtschild und stampfte damit seine Feinde zu Boden, dass er ihnen in seinem Grimm wie ein furchtbarer Schlachtgott erschien. Doch nicht lange mehr sollten sie ihn fürchten: Ein Pfeil fuhr ihm seitwärts zwischen die Panzerringe, und ächzend brach der gewaltige Mann unter dem Triumphgeschrei seiner Feinde in die Knie, ein sterbender Löwe.

»Mir gehört er! Mir!« schrie der Syrer, der den heimtückischen Pfeil abgeschossen, und drängte sich vor, weil er wusste, dass Bacchides auf den Kopf des gefürchteten Makkabäers einen hohen Preis gesetzt hatte.

Schon holte er zum Todesstreiche aus, da taumelten seine Genossen zurück. Mitten durch die Reihen der Barbaren hatte sich ein Grieche geschlagen.

»Elektra!« schrie Noman, »Elektra!«

»Elektra!« schrie auch der gestürzte Makkabäer und fing, am Boden liegend, mit seinem Schilde den ersten Streich des hinterlistigen Schützen auf. Ehe der habsüchtige Barbar aber zum zweiten Mal das Schwert auf den Wehrlosen zücken konnte, lag er röchelnd am Boden; das Schwert der Griechin war ihm mitten ins Herz gefahren.

»Elektra!« rief Judas, und ein Schimmer der Freude verklärte sein todblasses Gesicht. Da sah er, wie ein syrischer Heerführer den Speer einlegte, um die Griechin von rücklings zu durchbohren. Noch einmal sprang der Todwunde auf, noch einmal schwang er seinen Schild und zermalmte mit wuchtigem Schlage den Schädel des heimtückischen Angreifers. Da trafen ihn zwei Pfeile zu gleicher Zeit und sterbend brach der Makkabäer zusammen.

Elektra sah es und warf sich schirmend über die Leiche des Mannes, mit dem ein ganzes Volk gestanden und gefallen.

»Judas! — Judas, mein Held!«

Da wurde es plötzlich dunkel vor ihren Augen. Ein Schwertstoß hatte sie durchbohrt; aber noch im letzten Todeskampfe hielt ihre Hand die starre Rechte des Makkabäers.

Noman wütete wie ein verwundeter Löwe und trieb in blinder Raserei die Feinde zurück, die sich der Leiche des gefallenen Helden bemächtigen wollten. Schon fühlte auch er seine Kräfte schwinden, da erscholl noch einmal der grimme Schlachtruf der Hebräer.

Die dreihundert, geführt von Simon, hatten Judas vermisst und warfen sich jetzt in trotziger Todesverachtung rachedürstend in das Meer ihrer Feinde.

Vor manchem Gegner hatten die Syrer gestanden; aber die Helden, die jetzt in ihre Reihen fuhren, waren keine Sterblichen mehr, das waren die Götter der Schlacht und des Todes.

Und die Abergläubischen, deren Rettung nur ihre ungeheure Überzahl gewesen, wandten sich noch als Sieger zu kurzer Flucht, die nur durch die Reihen der Nachdrängenden gehemmt wurde.

Die Getreuen aus Israel fanden jedoch nur noch die Leiche ihres Führers. Judas, der Makkabäer, hatte ausgelitten.

Da lösten sie jammernd seine Hand aus der der toten Griechin und hoben die Leiche ihres Herrn auf ihre zerhauenen Schilde.

So gewaltig aber war das Entsetzen, das der Tote in die Reihen der Syrer getragen, dass diese nicht wagten, den zornmutig heimziehenden Helden die Leiche des Makkabäers streitig zu machen. Wie unter einem Banne sahen die Barbaren staunend der kleinen Schar nach, die nichts heimbrachte als ihre Ehre und einen Unsterblichen. Dann traten sie selbst erschöpft den Rückzug an, nicht wie jubelnde Sieger, sondern wie schmählich Geschlagene.
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Die Nacht kam und senkte ihre Schatten über das weite, zerstampfte Totenfeld. In den Sumachsträuchern sang eine Blaudrossel ihr Lied, wie ehemals ihre Schwester im Garten Jethros, des Priesters.

Aus dunklem Gewölk stieg der Mond auf und leuchtete Elektra in das marmorbleiche, noch im Tode so schöne Antlitz.

Da knisterte es in der Nähe. Ächzend kroch ein schwerverwundeter Mann durch den Ginster.

»Holde Herrin!« stöhnte er und küsste zuckend die zarte kalte Hand der Toten.

Es war Noman, der Getreue.

Heiße Tränen perlten über das gebräunte Gesicht des Wüstensohnes. Lange sah er in stummem Leid auf seine Herrin, die er geliebt wie ein Vater. Seine Hände krampften sich ineinander. Und der Heide betete in der Sprache seiner Heimat aus der Tiefe seines Herzens zu dem großen, unbekannten Gotte, für den sein Herr gestorben war, um den Frieden der toten Heldin.

Noch eine Locke nahm er von ihrem nachtschwarzen Haar, dann grub er unter dem Sumachstrauche Elektra ein Grab und legte ihr auf das durchstochene, treue Herz das zerhauene Schwert des Makkabäers, für den sie in den Tod gegangen.

Das Grab schloss sich. Noman kniete auf der Stelle, wo Elektra gefallen, nieder und küsste die Erde. Dann pflückte er eine Handvoll gelbblühenden Ginsters, den das Herzblut der Griechin färbt, und stöhnte. Mit den Locken der Griechin umwand er die blutigen Blumen.

Noch einen langen Abschiedsblick warf Noman auf das frische Grab, dann schleppte er sich mühsam fort, und wenn ihn die Kraft verlassen wollte, drückte er sein brennendes Gesicht in die duftigen Blumen, die er als letzte Liebesgabe auf das Grab des Makkabäers zu legen gedachte.

»Wie ist doch der Held gefallen, der Israel errettete!« klagten die Frommen, und es war ein lauter Jammer im ganzen Lande. Als die Brüder trauernd das Grab Judas’ wieder aufsuchten, fanden sie blutbesprengte Blumen darauf, die von einer Frauenlocke zusammengehalten wurden. Es war der letzte Liebesgruß Elektras.

Neben dem Grabe des großen Makkabäers aber lag stumm und starr Noman, der Heide, der sich hier still verblutet hatte.
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Über das Grab des Makkabäers zogen sturmvolle Tage.

Wohl starb Alkimus, der falsche Hohepriester, vom Schlage gelähmt, eines qualvollen Todes, wohl mussten sich die Syrer nach vielem Hader dazu verstehen, Simon, den Bruder des ruhmvoll Gefallenen, als erbberechtigten Hohenpriester und Fürsten in Israel anzuerkennen, doch die Zeit, wo das Szepter von Juda genommen werden sollte, war nicht mehr fern. Aber was Judas in leuchtender Treue erstrebt, was er in gewaltigen Taten zu verwirklichen gesucht und mit dem Heldentode besiegelt, ging nicht spurlos verloren. Der beste Kern des Volkes hielt fest an den Idealen, zu denen Judas geschworen, die edelsten Glieder der jüdischen Nation hielten den Geist lebendig, den Judas in ihnen entfacht, jenen großen, heldenmütigen Makkabäergeist, wie er noch in Thomas, dem Jünger, fortlebte, der kurz vor dem Gange des Herrn zum Todespassah seinen Gefährten das unerschrockene Wort zurief:

»Lasset auch uns gehen, damit wir mit ihm sterben!«

Und was Judas aus der Tiefe seines Herzens erfleht, was er als einzigen Trost in seiner letzten Stunde gehofft, es war kein Trug; denn als die Fülle der Zeiten anbrach, als der Stern von Bethlehem der Welt das Heil verkündete, da fiel auch ein Strahl seines Lichtes auf die Gruft des Volksverächters und auf das einsame Grab Elektras, da zeigten sich ihre Hoffnungen erfüllt. Derselbe Stern, der die judäischen Hirten hinführte zur Quelle des Heils, derselbe Stern rief auch die heidnischen Könige, in denen die Sehnsucht nach dem Erlöser weiterlebte, wie sie in Elektra gelebt.

Und dann ging die große Erlösungskunde über den ganzen Erdkreis, zu Juden und Heiden, über die Gruft des Makkabäers und über das Grab der Griechin, das milde Tröstungswort für alle, die da guten Herzens sind:

»Kommet alle zu mir, die ihr mühselig und beladen seid; ich will euch erquicken!«

Ende
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  Fußnoten

  

  1 Jos. Flav. Ant. jud. XVI. 2.

  2 Juv. III,.

  3 Nach einem in griechischer Sprache abgefassten und in Stein gemeißelten Briefe, den Antiochus an den Rat von Ilion geschickt. Der Originalbrief ist von Schliemann ausgegraben worden und befindet sich in Berlin im Museum für Völkerkunde. Schliemann, Ausgrabungen, Saal II.

  4 Ein Silberschekel = Mk. 2,50.

  5 Aristarch, berühmtester Gelehrter seiner Zeit, war Schüler des Grammatikers Aristophanes von Byzanz. Von ihm sind noch Bruchstücke in den Scholien zum Homer vorhanden, dem er so ziemlich die gegenwärtig gültige Textgestalt verlieh.

  6 onóchi ibri. Wörtlich: »Ein Hebräer bin ich!« (Jonas, Kap. I, 9.).

  7 Bei den Römern bildeten 160 Stadien, das sind 8 Stunden, eine Tagereise.

  8 750 Mk.

  9 1200 Mk.

  10 Fischesser nannte man die Feinschmecker und Verschwender.

  11 Juvenal.

  12 Vgl. Libanius.

  13 Eine Sesterzia = tausend Sesterzen = ca. 170 Mark. Eine Sesterze = ca. 17 Pfennig.

  14 Ein attisches Talent = 60 Minen = 6000 Drachmen, etwa 4500 M., seit der Mitte des 4. Jahrh. v. Chr. 27 % weniger wert. Das äginetische, das korinthische und babylonische Talent hatten je einen Wert von 7500 M.

  15 Die Makkabäische Mutter mit ihren sieben Söhnen wurde von der katholischen Kirche zum Gegenstand der Verehrung gemacht, man nannte diese Märtyrer santi Maccabaei und weihte ihrem Andenken den August, weil nach der Überlieferung die Hinrichtung in diesem Monat stattgefunden hat. Der Bischof Chrysostomus hat an ihrem Grabe Lobreden gehalten, die zum Teil auf unsere Zeit gekommen sind. Um das Jahr schreibt der Bischof Ambrosius von Mailand an den römischen Kaiser Theodosius, dass sich die Gewohnheit einzubürgern beginne, die makkabäischen Märtyrer durch Prozession zu feiern, und der Kirchenvater Augustin (354—430) macht den Juden den Vorwurf, dass sie ihre heldenmütigen, glaubensstarken Vorfahren ganz vergessen hätten. Zu dieser Zeit war auch die Begräbnisstätte der Märtyrer in eine Kirche umgewandelt worden. Ursprünglich befand sich dieselbe im jüdischen Stadtviertel von Antiochia, Kerateum genannt. Bis zum Jahre 551 sind die Gräber der sogenannten Makkabäer in Antiochia nachzuweisen. Dann wurden ihre Gebeine zunächst nach Konstantinopel gebracht, wo man zu ihrer Verherrlichung eine Makkabäerkirche errichtete, und schließlich wurden sie nach Rom übergeführt und in der Kirche San Pietro ad vincula beigesetzt. Eine altbekannte Inschrift und das römische Martyrologium bezeugten, dass die Überreste der sieben Makkabäerbrüder da geborgen würden, allein man wusste nicht genau die Stelle. Als im Jahre 1876 unter den Stufen des Hauptaltars Arbeiten vorgenommen wurden, fand man daselbst einen Sarkophag, der aus dem vierten oder fünften Jahrhundert zu stammen schien. Das Innere war durch sechs Marmortafeln in sieben Abteilungen, in denen sich Asche und Knochenreste vorfanden, gesondert. Zwei im Innern angebrachte Tafeln sagten, dass sich in den sieben Fächern die Gebeine der sieben makkabäischen Brüder befänden. Kardinal Rampolla hat in einer wissenschaftlichen Untersuchung die Identität jener Reliquien mit den Überresten der Opfer des Antiochus klarzustellen versucht.

  16 Zwei davon gingen verloren.
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